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Prolog
Dareon Seidenhand, der allseits bekannte König der Barden, schnupperte mit geschlossenen Augen und verzog genießerisch das hübsche Gesicht. Es gab doch nichts Köstlicheres als selbst erlegtes, zartes Wildbret!
Die Kräuterkruste war ihm selten so gut geglückt wie heute, und als der Duft sich langsam in den Straßen ausbreitete, fing er so manchen begehrlichen Blick von seinen Nachbarn auf. Die Sonne strahlte ungetrübt von einem wolkenlosen Himmel und verbreitete fast schon frühlingshafte Wärme, und um den Tag endgültig perfekt zu machen, hatte er soeben seine neue Ballade über die epische Schlacht zwischen Assgar und Cannlach beendet, mit der er beim nächsten Sängerkrieg seinen Titel zu verteidigen gedachte.
Sieben Jahre in Folge war er nun schon der unangefochtene Sieger bei diesem größten Sängerwettstreit der bekannten Welt, und Cleygan, die Stadt der Barden, lag ihm zu Füßen.
An Tagen wie diesen hätte Dareon nirgendwo anders sein wollen. Verglichen mit seinen Jahren als junger Wandersänger, in denen Hunger, Spott und Entbehrungen sein Dasein bestimmt hatten, glich das bequeme, sorglose Leben in Cleygan geradezu dem Himmel auf Erden. Der verborgene Talkessel bildete eine abgeschiedene kleine Welt, die eigenen Gesetzen und Abläufen folgte. Seit der Zeit, da die ersten Barden und Spielleute aus Angst vor Verfolgung hierher geflohen waren, war aus einer tristen Zuflucht eine blühende Stadt erwachsen. Dennoch verliefen die Tage noch immer ähnlich wie zu den Gründungszeiten Cleygans. Wer hier lebte, war eine Künstlerseele, deren gesamtes Dasein von einer einzigen musischen Passion bestimmt wurde. Sei es nun Musik, Spielmannskunst oder Malerei, hier konnte sich jeder von früh bis spät seiner Leidenschaft widmen und sich auf eine Weise entfalten, wie es an keinem anderen Ort möglich gewesen wäre.
Für die meisten war das mehr als genug, um glücklich und zufrieden zu leben, sobald sie ihre wilden Jahre erst einmal hinter sich gebracht hatten. Einige aber, zu denen auch Dareon selbst gehörte, spürten trotz der unstrittigen Vorzüge dieses Ortes noch immer gelegentlich den Ruf der Straße. Das rastlose, grenzenlos freie Leben eines Wandersängers oder fahrenden Spielmanns besaß einen ganz eigenen Zauber, von dem sich manch einer niemals wirklich befreien konnte – oder wollte.
In seinen Jugendjahren, als Dareon noch von Ort zu Ort gezogen war, unter freiem Himmel geschlafen und stets nur von der Hand in den Mund gelebt hatte, wäre ihm sein heutiges Dasein wie ein Märchen erschienen. Er besaß genug Gold für mehr als ein Leben, war das Oberhaupt einer Gemeinschaft von Gleichgesinnten und brauchte, sofern er es nicht wollte, nichts anderes zu tun als zu essen, zu schlafen und sich seiner Musik zu widmen.
Manchmal aber wurde die Sehnsucht zu groß und trieb ihn zurück auf die Straße. Vor allem im Winter, wenn Cleygan im Griff der unerbittlichen thorgischen Kälte zitterte, verbrachte er seine Tage lieber an Lancastas sonnenwarmen Stränden oder in den Adelshäusern Farlands, wo er vor handverlesenem Publikum sang und stets wie ein König empfangen wurde. Was er, zumindest dem Titel nach, ja auch war.
In diesem Jahr war er zum ersten Mal den Winter über in der Stadt geblieben. Mit Mitte dreißig war er alles andere als ein alter Mann, doch das fiebrige, drängende Verlangen, das ihn bisher in jedem Herbst mit untrüglicher Pünktlichkeit überkommen hatte, war dieses Jahr ausgeblieben. Es hatte durchaus seine guten Seiten, das war nicht zu verleugnen. Die verschneiten Gipfel der umliegenden Berge, deren Gletscher in der Sonne wie eisblaue Diamanten funkelten, boten einen atemberaubenden Anblick, der in seiner erhabenen Schönheit kaum zu übertreffen war. Wenn er des Abends mit seinen Freunden und Nachbarn zusammen in der großen Festhalle saß und die Winterkälte mit heißem Met, Tanz und Gesang aus seinen Gliedern vertrieb, fühlte Dareon sich rundum glücklich. Dennoch hatte er seit einiger Zeit das Gefühl, dass etwas fehlte.
Vielleicht war es der Ruf der Straße, der sich nun doch noch bemerkbar machte, oder aber der Wunsch, nach sieben Jahren auf dem Gipfel des Ruhmes noch einmal etwas gänzlich Neues zu beginnen. Eine Herausforderung zu finden, die ihn reizte und das alte Fieber wieder zum Leben erweckte, nachdem ihm unter seinesgleichen schon lange niemand mehr ernsthaft das Wasser reichen konnte.
Der Rehbraten brutzelte über den Flammen und verbreitete einen unwiderstehlichen Duft. Inzwischen hatte sich eine knusprige Kruste gebildet, unter der zartes, rosiges Fleisch lockte. Natürlich hätte Dareon den Braten auch in seiner Küche zubereiten können, doch auf der Kohlenglut geriet die Kruste nun einmal nie so perfekt wie hier draußen über offener Flamme.
Der Barde rieb sich voller Vorfreude die Hände. Er schnitt sich ein großzügiges Stück ab und wollte soeben den ersten Bissen genießen, als ein dunkler, rauschender Schatten in seinem Augenwinkel auftauchte. Unmittelbar darauf hackte auch schon ein mächtiger, kohlschwarzer Schnabel nach dem saftigen Bratenstück, und Dareon zuckte schimpfend zurück.
»Verschwinde, du Plagegeist!« Er wedelte hektisch mit den Händen, um den riesigen Raben zu vertreiben, der versuchte, sich an seiner Schulter festzukrallen, und ihm dabei ständig mit den Schwingen ins Gesicht klatschte. »Hau ab!«
Endlich erwischte er den Vogel mit der offenen Handfläche und gab ihm einen ordentlichen Schubs, der ihn zwang, sich wieder in die Lüfte zu erheben. Mit vorwurfsvollem Krächzen kreiste er in sicherer Entfernung und beäugte begehrlich den Spieß, von dem das Bratenfett zischend ins Feuer tropfte. Doch er kam nicht nah genug heran, um einen Happen zu ergattern, zumindest nicht, ohne sich dabei die Federn zu versengen. Schließlich gab er auf und flatterte lauthals schimpfend davon, während Dareon nur resigniert den Kopf schüttelte.
Als er das hilflose Rabenküken vor neun Jahren aus dem Maul von Lisandas ewig hungrigem Kater gerettet hatte, war sein Plan gewesen, den kleinen Vogel aufzupäppeln und wieder in die Freiheit zu entlassen. Sein Schützling hatte allerdings nicht lange gebraucht, um die Vorzüge eines menschlichen Futterspenders zu entdecken, und war seinem Ziehvater nicht mehr von der Seite gewichen.
Irgendwann war Dareon die Idee gekommen, den Vogel in seine Darbietungen einzubinden, und von diesem Augenblick an hatte sich der lästige Quälgeist als gefiederte Goldgrube erwiesen. Um Raben rankten sich allerlei Mythen und Legenden, und das Publikum war vom ersten Moment an begeistert gewesen von seinem tierischen Begleiter. Flugs hatte er eine fesselnde Geschichte ersonnen, wonach er sich auf der Suche nach den sagenumwobenen Riesen in Thorgas eisigen Weiten verirrt hatte und von dem Vogel gerettet worden war. Je nachdem, ob er in seiner Heimat oder in Farland auftrat, machte er dabei aus dem Raben entweder einen Angehörigen des Alten Volkes in Tiergestalt, der ihm vom Schicksal selbst als Seelengefährte gesandt worden war, oder aber einen Boten der Allmächtigen, der seitdem mit scharfen Augen über ihn wachte.
Nachdem er festgestellt hatte, dass der Vogel schneller und einfacher abzurichten war als ein Hund, hatte er ihm kleine Tricks und Kunststücke beigebracht, die seine Lieder und Geschichten wirkungsvoll untermalten. Binnen kürzester Zeit hatte der Rabe gelernt, auf Befehl zu krächzen, loszufliegen und wieder zurück zu kommen, doch dabei war es nicht geblieben. Angespornt von der enormen Faszination, die der Vogel auf die Zuschauer ausübte, hatte Dareon unermüdlich mit ihm gearbeitet und ihr Zusammenspiel ständig verfeinert. Inzwischen waren sie derart aufeinander eingespielt, dass die Kommandos des Barden für das Publikum nicht mehr erkennbar waren und es so aussah, als lenke er das Tier nur mit der Kraft seiner Gedanken. Mit der Zeit hatte er ein untrügliches Gespür dafür entwickelt, an welcher Stelle seiner Darbietung der Auftritt des Vogels den größtmöglichen Effekt entfalten würde, und der wiederum hatte längst begriffen, dass lautstarker Jubel gleichbedeutend war mit reichlich Futter und Lob. Ganz besonders liebte er es, an einer spannenden Stelle in einem erschreckend echt wirkenden Scheinangriff auf das arglose Publikum herabzustoßen und seine kreischenden Opfer wie verschreckte Lämmer auseinanderzutreiben.
Seit der Vogel seine Auftritte begleitete, hatten sich Dareons Einnahmen verdreifacht. Manchmal erschien es ihm sogar, als freuten sich die Menschen mehr auf den Raben als auf seine eigentliche Darbietung, und es wunderte ihn nicht im Geringsten, dass alle Welt den Namen des Tieres – Sabra – für ein geheimnisvolles, mächtiges Zauberwort hielt.
In Wahrheit war es schlichtweg die Abkürzung für Satansbraten, denn so nützlich und ertragreich sich der Vogel auf der Bühne erwies, so beständig brachte er seinen Herrn im Alltag durch seinen Schabernack zur Weißglut. Er besaß ein einzigartiges Talent, Dinge zu zerstören, die Dareon lieb und kostbar waren, und es war unmöglich, in Ruhe zu essen, sobald er in der Nähe war.
Außerdem klaute er sprichwörtlich wie ein Rabe und schleppte alles, was er irgendwie tragen konnte, in Dareons Haus, das er als sein Nest betrachtete. Diese Unart hatte seinen Herrn schon in so manch eine hochpeinliche Lage gebracht, so wie damals, als eine bildhübsche junge Harfenspielerin nach einer leidenschaftlichen Nacht ihre lange vermissten Perlenohrringe auf Dareons Kommode gefunden hatte. Seine gestammelten Erklärungsversuche, dass Sabra der Übeltäter gewesen sei, hatten ihm die saftigste Maulschelle seines Lebens eingebracht, und es hatte Wochen gedauert, bis sie ihm nach zahlreichen ähnlichen Vorfällen endlich geglaubt und verziehen hatte.
Der Vogel konnte eine wahre Heimsuchung sein, und an normalen Tagen schwor ihm Dareon mindestens einmal voller Grimm, ihn zu rupfen und überm Feuer zu braten. Bedauerlicherweise wusste Sabra genauso gut wie sein Herr selbst, dass dieser ihn viel zu sehr liebte, um ihm auch nur eine einzige Feder zu krümmen. Daher ignorierte das Tier die leeren Drohungen und fuhr emsig fort, ihn durch immer neue Streiche in die Bredouille zu bringen.
Was allerdings Rehbraten in Kräuterkruste betraf, verstand der Barde keinen Spaß. Das begriff offenbar auch der Vogel, denn er hielt sich fern und verzichtete auf weitere Versuche, ein Stück von dem köstlichen Mahl zu ergattern.
Dareon schob sich genießerisch das butterzarte Fleisch in den Mund und kostete mit geschlossenen Augen die verschiedenen Aromen. Es war aufwändig und kostspielig, in Cleygan an derart erlesene Gewürze zu gelangen. Auf dem steinigen Boden gedieh nur wenig Grün, und da man den Talkessel nicht mit Pferden oder Maultieren erreichen konnte, mussten sämtliche Handelsgüter mühsam von Menschenhand transportiert werden. Doch Dareon konnte sich derlei Annehmlichkeiten leisten, und da er nun einmal ein Genießer war, tat es ihm nicht leid, für eine einzige Mahlzeit so viel Gold auszugeben wie anderorts für ein ganzes Gelage.
Gerade wollte er sich dem zweiten Bissen widmen, als aus dem Haus Gepolter ertönte, gefolgt vom unverkennbaren Geräusch splitternden Glases. Wie von einer giftigen Tarantel gebissen sprang der Barde auf, ließ seine Gabel fallen und rannte ins Haus.
Diese verfluchten Felsratten!
Erst gestern hatte eines dieser gefräßigen Biester ein ausgefranstes Loch im Einband seiner kostbaren Liedersammlung hinterlassen. Seit immer mehr Ratten aus ihren Felshöhlen in die Stadt zogen, entwickelten sie sich zu einer ernsthaften Plage, und als amtierender König der Spielleute war es Dareons Pflicht, sich um das Problem zu kümmern. Daher hatte er ein paar junge Burschen ausgesandt, um Katzen und Jagdhunde zu beschaffen, denn im Talkessel hatten die großen, wehrhaften Nager keine natürlichen Feinde. Derzeit gab es nur wenige Haustiere in der Stadt, doch wenn sie sich als Rattenjäger bewährten, würde sich das vermutlich schnell ändern.
Dareon hastete ins Haus, eilte durch die elegant eingerichteten Räume – und stutzte. Seine kostbare Öllampe aus Kristallglas, die ihr Dasein als Siegerpreis bei einem Sängerwettstreit begonnen und nun als trauriger Scherbenhaufen auf dem Boden beendet hatte, war zuvor in Kopfhöhe an der Wand befestigt gewesen. Nicht einmal Felsratten waren in der Lage, an glattem Putz hinaufzuklettern, und sofern es kein Exemplar in Mannsgröße gab, hatte er sie in diesem Fall zu Unrecht beschuldigt. Von alleine war die Lampe allerdings auch nicht herunter gefallen, so viel stand fest.
Mit gerunzelter Stirn starrte der Barde auf die Scherben. Er lebte allein, und da er die ganze Zeit vor der Tür am Feuer gesessen hatte, konnte sich unmöglich einer der Lausebengel aus der Nachbarschaft unbemerkt ins Haus geschlichen haben. Womöglich also doch die Ratten? Geschickte Kletterer waren sie ja, aber …
»Nein, unmöglich«, brummte er leise zu sich selbst. »Um da dran zu kommen, müssten die Viecher schon …« ... fliegen können.
»Du elende Pestbeule! Ich schwöre dir, wenn ich dich erwische, reiße ich dir jede Feder einzeln aus!«
Lauthals fluchend, rannte Dareon aus dem Haus – und sah gerade noch, wie Sabra mit dem Rest seines köstlichen Bratens im Schnabel auf einen der höchsten Bäume flog. Er hätte schwören können, dass aus den glänzenden schwarzen Augen des Vogels stummes Gelächter blitzte. Und unverhohlener Stolz über das Ablenkungsmanöver, mit dem er seinen Herrn einmal mehr an der Nase herumgeführt hatte.
Dieses Mal dauerte es ganze drei Tage, bis Dareon dem Vogel verzieh. Dabei musste er sich fairerweise eingestehen, dass seine miserable Laune nicht nur Sabras neuestem Schelmenstreich geschuldet war, sondern auch seiner eigenen wachsenden Unzufriedenheit. Tagsüber war er fahrig und rastlos, und nachts wälzte er sich unruhig im Bett herum und träumte von einem Ort, ähnlich entlegen und geheimnisumwoben wie Cleygan, doch nicht von grauem Fels umgeben, sondern von gewaltigen, urwüchsigen Wäldern. Eine junge, blühende Stadt voller Möglichkeiten und Versprechen, die sein Herz schneller schlagen ließ und ihn mit lange vermisster, fiebriger Erregung erfüllte – die stets verblasste, noch ehe er ganz erwacht war.
Kein einziges Mal gelang es ihm, das wundersame Traumbild zu bewahren und mit hinüber ins Wachsein zu nehmen, um es in Liedern oder Geschichten zum Leben erwecken zu können. In der realen Welt blieb ihm nur die vage Erinnerung an ein Gefühl, das er schon fast vergessen hatte: eine wilde, drängende Sehnsucht, ein loderndes Feuer tief in seinem Herzen, das irgendwo zwischen all seinen Siegen und Erfolgen erloschen war.
Als Dareon erneut aus einem dieser verheißungsvollen Träume zurück in die Wirklichkeit glitt und glaubte, kalte Asche auf der Zunge zu schmecken, saß Sabra am Fußende seines Bettes und sah ihn an. In den schwarzen Augen des Vogels lag etwas Uraltes, Wissendes, das Dareon eine Gänsehaut bescherte. Obwohl er ständig von übernatürlichen Mächten und sagenhaften Geschehnissen sang und erzählte, glaubte er selbst lieber an das, was er sehen und greifen konnte. Manchmal aber, in Momenten wie diesen, schien der Vogel mehr als nur ein Tier zu sein, und Dareon hätte einen Finger seiner linken Hand dafür gegeben, ein einziges Mal die Welt durch diese glänzenden Obsidianaugen betrachten zu können.
»Du spürst es auch, oder?«, fragte er leise.
Sabra, der seinem Tonfall zu entnehmen schien, dass der Bratendiebstahl endgültig vergeben und vergessen war, tippelte über die Bettdecke und schmiegte seinen Kopf glücklich an die stoppelige Wange seines Herrn. Zärtlich knabberte er mit dem Schnabel an Dareons Ohrläppchen herum, der ihn lächelnd gewähren ließ. Dann aber flatterte der Rabe zurück zum Fußende des Bettes und hüpfte ungeduldig auf und ab, als wolle er seinen Herrn auffordern, zu … ja, zu was eigentlich?
»Sollen wir wieder auf Wanderschaft gehen, Junge? Ist es das, was du mir sagen willst?«
Das heisere Krächzen des Vogels klang tatsächlich begeistert, und Dareon lachte.
»Also dann. Zurück auf die Straße, alter Knabe. Nur wir beide. Es ist zwar nicht unbedingt die beste Zeit zum Reisen, aber was soll’s?«
Sabra krächzte so laut, dass Dareon das Gesicht verzog und sich die Ohren zuhielt. Der Rabe flatterte zur Tür hinaus und kreiste über dem Haus, bis sein Herr endlich gepackt und sich gebührend verabschiedet hatte. Dann flog er voraus, so zielsicher und selbstverständlich, als wisse er genau, wo die Reise hinführen sollte – ganz im Gegensatz zu seinem Herrn, der seufzend sein schweres Bündel schulterte und sich fragte, was zum Teufel er da eigentlich gerade tat.



Kapitel 1
Bjarne Hákonsson war kein Mann vieler Worte. Er hatte so manchen Kummer überstanden und dabei niemals seine lebensfrohe, gütige und hilfsbereite Art verloren. Nicht einmal der Verlust seiner einzigen Liebe oder das grausame Los seines ältesten Sohnes hatten ihn ernstlich aus der Bahn zu werfen vermocht. Stets war er der Fels in der Brandung, an den sich jeder wandte, der nicht mehr weiterwusste, und er hatte noch immer einen Weg gefunden, alles wieder zum Guten zu wenden.
Doch nichts, was er je erlebt hatte, hätte ihn auf den Moment vorbereiten können, da er starr vor Entsetzen im Schnee kniete und gezwungen war, zuzusehen, wie seine Kinder starben.
Als Artyr an ihm vorbei in die Schlucht galoppiert war, hatte er ihm blindlings ins Verderben folgen wollen. Doch Jarle und Inga hatten sich ihm entschlossen in den Weg gestellt und ihn trotz all seiner verzweifelten Gegenwehr niedergerungen. Seitdem hielten sie ihn mit eiserner Kraft an den Armen fest und zwangen ihn, hilflos mit anzusehen, wie zuerst sein Sohn, dann Junica langsam auf die Knie sanken.
Verbissen kämpfte Bjarne gegen seine ungewollten Beschützer an, während sich weitere Thorger um ihn scharten und brüllend auf die sich ausbreitenden Risse in den Felswänden deuteten. In diesem Augenblick fiel in Bjarnes Verstand eine Schranke herab. Er nahm nicht einmal mehr wahr, dass er weiterhin mit heiserer Kehle die Namen seiner Kinder brüllte, bis ihm die Stimme versagte. Seine weit aufgerissenen Augen verfolgten voller Qual, wie Artyr endgültig zusammenbrach und Junica auf seine Brust niedersank – und dann überschlugen sich die Ereignisse.
Alasdhair, der sich nach Junicas unerwarteter Attacke noch immer kaum auf den Beinen halten konnte, starrte mit flammenden Augen in die Schlucht. Was er dort sah, entzog sich seinem Verstand, wie ein düsterer Albtraum von Blut und Tod, dessen Bilder verblassten, sobald man versuchte, sie wirklich zu erfassen. Die Schreie von sterbenden Pferden und panischen Menschen wurden als vielfaches Echo von den steilen Wänden zurückgeworfen, und selbst aus dieser Entfernung konnte Alasdhair das Chaos aus menschlichen und tierischen Leibern erkennen, die sich wie ein grausiger Hügel auftürmten und dem feindlichen Heer den Weg versperrten.
Junicas Angriff hatte ihn vollkommen überrumpelt. Die unsichtbare Macht, die sie entfesselt hatte, war ihm mit solcher Wucht entgegengeschlagen, dass er nach seinem Sturz kurzzeitig das Bewusstsein verloren hatte. Sein Blick streifte den Stein des Hüters, der wie eine einsame schwarze Träne im Schnee lag, und plötzlich wurde er von kalter Wut ergriffen. Er sah wieder zu der jungen Frau hinüber, die über Artyrs reglosem Körper zusammengesunken war, und seine Hände ballten sich unbewusst zu Fäusten.
Es darf nicht alles umsonst gewesen sein. Das lasse ich nicht zu.
Er hob den Stein auf und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf den Rücken seines Schimmels. Das Pferd triefte vor Schweiß und hatte die Augen so weit verdreht, dass man fast nur noch das Weiße sah. Alasdhair liebte den Hengst, doch in diesem Augenblick war in seinem Herzen kein Platz für Mitgefühl. Er riss das Tier herum und trieb es entschlossen zurück in die Schlucht.
Nur am Rande nahm er wahr, wie Faye angstvoll aufschrie. Bjarnes verzweifeltes Brüllen übertönte für einen Moment sogar das Kreischen der sterbenden Pferde, doch Alasdhair donnerte seinem Schimmel nur die Fersen in die Flanken und jagte ihn zwischen die steil aufragenden Felswände. Dort lösten sich unter der stetigen Einwirkung der Magier und Eleven immer mehr kleine und größere Gesteinsbrocken, doch der junge Thorger blendete jedweden Gedanken an Gefahr energisch aus.
Weiterer Hufschlag ertönte, dann waren Syntric und Rhys neben ihm, auf panischen Pferden, die gegen sie ankämpften und sich doch der Entschlossenheit ihrer Reiter beugen mussten. Es lag weniger als eine halbe Meile zwischen ihnen und ihren Freunden, doch sie trieben die Pferde unbarmherzig an. Nie zuvor war ihnen ein so kurzer Weg derart endlos erschienen. Syntrics Wallach scheute, als ein Stein von der Größe einer Faust seine Kruppe traf, doch sein Reiter jagte ihn vorwärts, die Augen starr auf die beiden Menschen am Boden gerichtet.
Alasdhair sprang am schnellsten von seinem Pferd und drückte Syntric die Zügel in die Hand. »Halt ihn fest!«, beschwor er den Eleven und nickte zu Junica und Artyr hinüber, die nur wenige Meter vor ihm reglos am Boden lagen. »Er würde sie in seiner Panik zertrampeln.«
Mit totenblassem Gesicht gehorchte der junge Mann und krampfte seine Hände um die Lederriemen, unfähig, den Blick von dem Grauen vor ihm abzuwenden.
Alasdhair war mit zwei langen Sätzen bei Junica und tastete mit zitternden Fingern nach einem Puls. Ihre Haut war eiskalt, genau wie Artyrs, so kalt, dass die Schneeflocken darauf liegenblieben, anstatt zu schmelzen.
Ein Schluchzen stieg in der Kehle des jungen Mannes auf, als er die unerbittliche Kälte des Todes spürte – und die schreckliche Stille in Junicas Brust, wo doch gerade noch ein gesundes, starkes Herz geschlagen hatte. Sie lag über Artyrs reglosen Körper gebeugt, ihre Lippen zu einem letzten Kuss miteinander verschmolzen, doch es strömte kein Atem mehr dazwischen.
Obwohl Alasdhair wusste, dass alle Hoffnung vergebens war, legte er den Stein des Hüters um ihren Hals, nicht bereit, sich der schrecklichen Wahrheit zu stellen. Noch ehe sein Verstand sich der Tatsache beugen konnte, dass er sie verloren hatte, riss Syntrics entsetzter Schrei ihn aus seiner Erstarrung.
Er fuhr herum – und wurde von den Füßen gerissen, als die Erde unter ihm erzitterte und bebte wie ein lebendiges Wesen. Hart prallte er mit dem Rücken auf den gefrorenen Boden und rang nach Luft. Unwillkürlich glitt sein Blick gen Himmel – und seine Augen von der Farbe eines Waldes im Morgennebel verdunkelten sich in erschöpfter Resignation, als die Schlucht über ihm zusammenbrach.
Rhys wusste nicht, wie ihm geschah, als Syntric ihn wie ein menschlicher Rammbock in die Seite traf und ihn zurückschleuderte. Die Welt drehte sich vor seinen überforderten Augen, bis er nur mehr Bruchstücke wahrnahm von wirbelnden Hufen, herabstürzenden Steinen, blauem Himmel und aufgewühltem, schmutzigem Schnee.
Gleichzeitig mit Syntric schlug er auf dem Boden auf und krümmte sich schützend zusammen, da ein dichter Regen aus Gesteinsbrocken auf ihn niederging. Direkt vor seinen Augen klaffte ein breiter Spalt im Fels, und noch ehe sein Verstand auch nur annähernd begriff, wie ihm geschah, reagierten seine Instinkte und setzten seinen Körper in Bewegung. Er zerrte den jungen Eleven mit sich und kroch wie ein Tier auf allen vieren in den Spalt, der nur gerade so genug Platz für sie beide bot.
Eng aneinandergedrängt kauerten sie zitternd in der engen, feuchten Höhle, während die Erde sich grollend aufbäumte und die Felsen mit schrecklichen, reißenden Geräuschen auseinanderbrachen. Das Donnern der herabfallenden Steine war ohrenbetäubend, und es dauerte eine ganze Weile, bis den beiden jungen Männern bewusst wurde, dass darüber hinaus in der Schlucht kein einziger Laut mehr zu hören war. Die panischen, gequälten Schreie von Menschen und Pferden waren verstummt, und nicht einmal ein leises Wimmern zeugte davon, dass da draußen noch irgendetwas lebte.
Tränen stürzten aus Rhys‘ blauen Augen. Er klammerte sich wie ein Blinder an Syntric, der ebenfalls weinte und dessen Lippen tonlos Junicas Namen formten. Obwohl es in Wahrheit kaum länger als hundert Herzschläge gedauert hatte, kam es ihnen vor, als hätten sie eine halbe Ewigkeit in ihrer engen Zuflucht ausgeharrt, gelähmt vor Angst und Trauer um jene beiden, die sich für sie geopfert hatten. Und um Alasdhair, dessen Mut und Treue ihn am Ende das Leben gekostet hatte.
Als das Tosen und Donnern langsam abebbte und nur noch das Prasseln kleinerer Steine an ihre Ohren drang, regte sich Rhys und löste sich vorsichtig von seinem Freund.
»Bist du schwer verletzt?«, fragte er leise und betrachtete die zahllosen Schrammen, blauen Flecken und Beulen, die Syntrics helle Haut überzogen.
»Dafür, dass mir gerade eine Schlucht auf den Kopf gefallen ist, geht es«, zischte der junge Mann und spuckte aus, da ihm Steinstaub zwischen den Zähnen knirschte. »Was ist mir dir?«
Rhys vermutete ganz richtig, dass er keinen Deut besser aussah. Doch nachdem sie beide probeweise Hände und Füße bewegt hatten, stellten sie fest, dass sie den Steinschlag wie durch ein Wunder ohne ernsthafte Verletzungen überstanden hatten. Sie starrten auf das Geröll vor dem Eingang ihrer Zuflucht und wechselten einen langen Blick. Der schlimmste Trümmerregen war über Haimons Leuten niedergegangen, genau wie Asrael es geplant hatte. Vor dem Felsspalt lagen überwiegend kleinere Felsbrocken, die sie ohne große Mühe beiseite räumen konnten. Doch sie fühlten sich nicht bereit, sich dem zu stellen, was sie da draußen erwartete.
Schließlich war es Rhys, der sich zuerst ein Herz fasste, mit den Füßen ein paar Steine aus dem Weg schob und langsam aus der Felsspalte kroch. Die Luft war so voller Staub, dass er kaum etwas sehen konnte, und er blinzelte, als ihm winzige Gesteinssplitter in die Augen gerieten. Die Tränen aber, die unablässig über seine Wangen rannen, rührten weder von Wind noch von Staub. Er musste all seine Kraft aufbringen, um den Kopf langsam zu jener Stelle zu drehen, wo unter den Trümmern die zerschmetterten Körper seiner Freunde liegen mussten …
Jemand hustete. Nicht hinter ihm, wo Syntric noch immer in dem Felsspalt ausharrte, sondern vor ihm, mitten in der undurchdringlichen Staubwolke. Rhys machte einen erschrockenen Satz und stieß ein Geräusch aus, das selbst in seinen Ohren jämmerlich klang.
Syntric fluchte laut, weil er sich, nicht weniger erschrocken, den Kopf heftig an den Felsen gestoßen hatte. Im nächsten Moment aber war auch er auf den Beinen, und sie hasteten gemeinsam über loses Geröll, während das Husten erneut erklang, trocken, heiser und so gequält, als entringe es sich einer wunden, blutenden Kehle.
Syntric schüttelte fassungslos den Kopf, da sein Verstand sich schlichtweg weigerte zu akzeptieren, was seine tränenden Augen ihm zu übermitteln versuchten. Genau über Alasdhair, Junica und Artyr war eine gewaltige Steinplatte aus dem Fels gebrochen, länger, als die Schlucht breit war. Sie hatte sich an der gegenüberliegenden Wand verkeilt und hing wie ein schräges, schützendes Dach über den drei reglosen Körpern, die zwar von Geröll und kleineren Felsbrocken bedeckt, aber zumindest nicht zerschmettert waren. Für Junica und Artyr war diese Gnade des Schicksals zu spät gekommen, doch Alasdhair, der zuoberst lag und soeben wieder sein ersticktes Husten hören ließ, begann sich langsam zu regen.
Sofort stürzten die beiden jungen Männer hinzu und zogen ihn behutsam auf die Beine. Sein Gesicht war von Schmerz und Trauer verzerrt und zerschunden, und auf seiner Stirn klaffte eine tiefe Platzwunde – doch er lebte. Wenngleich der Ausdruck seiner Augen, die unverwandt auf Junica ruhten, den Eindruck erweckte, als würde er sich darüber nicht sonderlich freuen.
Rhys zog ihn schluchzend in seine Arme, und nach kurzem Zögern tat Syntric es ihm gleich. Sie alle standen unter Schock, doch dass sie inmitten all dieser Zerstörung noch atmeten, war nicht weniger als ein Wunder.
Alasdhairs Schimmel lag leblos im Schnee. Sein weißes Fell war blutverschmiert, der edle Kopf von Felsbrocken zertrümmert. Die beiden anderen Pferde waren geflohen, doch just in diesem Augenblick wurden vom Eingang der Schlucht her Stimmen und Rufe laut.
Alasdhair beugte sich trotz seiner Verletzungen über Junica und barg ihren zierlichen Körper unendlich vorsichtig an seiner Brust.
Syntric wollte sich Artyr zuwenden, doch Rhys stieß ihn fast grob beiseite und hob seinen Bruder auf die kräftigen Arme. Dann gingen sie langsam nebeneinander her, schweigend und abwesend, ein jeder in seinem persönlichen Albtraum gefangen.
In ihren Herzen war kein Platz für Erleichterung darüber, dass ihr Plan geglückt und Haimons Heer geschlagen war, und es kümmerte sie nicht, wie viele seiner Männer entkommen waren.
Es würde keinen weiteren Angriff auf Thorga geben, weder von ihm noch von irgendjemandem sonst. Der einzige Weg, der einer größeren Gruppe Zugang zu ihrem Land geboten hatte, war versperrt, und nie wieder würde ein Heer die Grenzen Thorgas überschreiten, sei es nun freundlich oder feindselig gesonnen.
Doch der Preis für diese Sicherheit war zu hoch.
Viel zu hoch.
…
Lucian stand so dicht neben Ravelle, dass er ihr leises Zittern spüren konnte, doch sie vermochten einander keinen Trost zu spenden. Das Gesicht der Herzogin war eine starre Maske, die neben Trauer unübersehbar auch Wut ausdrückte; ein Gefühl, das Lucian nur zu gut nachempfinden konnte. Sein eigener Zorn war sogar so groß, dass er den Schmerz zurückdrängte und selbst die Trauer zu überlagern drohte.
Einfach alles war falsch.
Dabei thronte der kleine Kirchhof der Marburg durchaus malerisch auf einer Klippe über dem Meer. Es war ein friedvoller Ort, dessen ehrwürdige Atmosphäre durch das beruhigende Rauschen der Brandung verstärkt wurde, ein Ort der Einkehr und Andacht. Objektiv betrachtet, war dies ohne Zweifel eine letzte Ruhestätte, wie man sie sich nur wünschen konnte – doch Anno gehörte nicht hierher.
Geboren war er in Farland, und den größten Teil seines Lebens hatte er in Rahenburg verbracht. Wirklich zuhause aber war er nur in Thannstein gewesen, auf dem entlegenen Jagdschloss, wo er seine einzig wahre Liebe gefunden und seine Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Es war sein und Ravelles größter Wunsch gewesen, dort den Rest ihrer Tage gemeinsam zu verbringen und nach ihrem Tod nebeneinander unter den Zweigen der alten Weiden auf dem Kirchhof bestattet zu werden.
Lucian hatte all seine Überredungskunst aufbringen müssen, um die Herzogin davon abzuhalten, mit dem Leichnam ihres Mannes dorthin zu reisen. Zuerst hatte er es mit Samthandschuhen und Einfühlungsvermögen versucht, doch am Ende hatte es harte, verletzende Worte gebraucht, um sie zur Vernunft zu bringen. Erst sein erbitterter Vorwurf, Annos Opfer mit Füßen zu treten, indem sie sich und ihr ungeborenes Kind wissentlich in Lebensgefahr brachte, hatte sie schließlich einlenken lassen. Doch seitdem herrschte frostiges Schweigen zwischen ihnen, und so standen sie nun stumm am Grab jenes Mannes, dessen Liebe das Einzige war, was sie in diesem Augenblick noch verband.
Graf Gawyn von Marenholt stand Hand in Hand mit seiner Gemahlin am Rand der kleinen Trauergemeinde und beobachtete die hochgewachsene Gestalt des jungen Ritters, den er einst seinen Freund genannt hatte. Lucians attraktives Gesicht war hart und dunkel vor Schmerz, und seit er am Vorabend mit Ravelle und dem kläglichen Rest ihrer Eskorte auf der Marburg eingetroffen war, hatte er kaum ein Wort gesprochen.
Es waren nicht einmal drei Jahre vergangen, seit sie vor den Toren der Burg zusammen gegen Yannfear gekämpft hatten, doch Lucian sah derart verändert aus, als läge all das ein halbes Leben zurück. Seine verwegenen dunklen Locken waren einer militärisch strengen Kurzhaarfrisur gewichen, der Stoppelbart auf Wangen und Kinn ließ ihn älter wirken, und was immer ihm seit ihrer letzten Begegnung widerfahren war, hatte deutliche Spuren auf seinen einstmals so jungenhaften Zügen hinterlassen.
Dort, wo Ziva gestorben war, hatte Gawyn ein schlichtes, doch überaus passendes Denkmal für die furchtlose junge Kriegerin errichten lassen, die ohne Zögern ihr Leben für ein fremdes Volk geopfert hatte. Es war ein verzweigter Baumstamm, der vor Jahren am Ufer angespült worden war, blankgeschliffen von Sand und Wellen und derart ausgebleicht vom Salz, dass sein Holz hell wie polierte Knochen schimmerte. Nicht nur die einstigen Korsaren, sondern alle Bewohner der Provinz kamen regelmäßig her, um Zivas Andenken zu ehren. Sie hinterließen Muscheln, hübsche Steine oder andere kleine Gaben in den Zweigen des Treibholzbaumes, und es war zu einer Art Tradition geworden, dass Seefahrer dem Denkmal einen Besuch abstatteten, ehe ihre Schiffe ausliefen.
Lucian aber hatte nur mit verkniffenen Lippen den Blick abgewandt und war wortlos an der Gedenkstätte vorbeigeritten.
Ravelle, vollkommen gefangen in ihrer Trauer, war ähnlich schweigsam, und dass er überhaupt einige wenige kümmerliche Informationen bekommen hatte, verdankte Gawyn den überlebenden Soldaten. Er stand noch immer regelrecht unter Schock, seit er wusste, womit Lucian nach Zivas Tod seine Zeit verbracht hatte. Vor allem seine Zugehörigkeit zum Orden der Heiligen Flamme fühlte sich für den jungen Grafen wie ein Schlag ins Gesicht an, und er dankte den Allmächtigen, dass sie einander damals an der Materia nicht begegnet waren. Wäre Lucian an anstelle seines Ordensbruders in den Stall gekommen …
»Was würde er wohl sagen, wenn er erführe, dass Anno direkt neben einer Magierin bestattet wurde?«, flüsterte Sienna ihm leise ins Ohr, als habe sie seine Gedanken gelesen.
Sie konnte das Zittern ihrer Stimme nicht verbergen, und Gawyn drückte verständnisvoll ihre eisigen Finger. Er hatte Lucian als aufstrebenden jungen Krieger kennengelernt, einen lebensfrohen Charmeur, voller Hunger darauf, sich zu beweisen, und trotz seiner einschüchternden Gestalt einnehmend und Vertrauen erweckend. Obwohl sie nur wenig Zeit miteinander verbracht hatten, war eine echte Freundschaft zwischen ihnen entstanden, und Gawyn hätte sich niemals träumen lassen, dass er den jungen Mann einmal mit Argwohn betrachten würde – oder mit Furcht.
Lucians Hass auf alles, was mit Magie zu tun hatte, stand wie eine unüberwindliche Mauer zwischen ihnen, und Siennas Sorge war durchaus berechtigt. Zum Glück deutete nichts an Mornas Grabstätte auf diesen Teil ihrer Vergangenheit hin, bis auf die eingemeißelte kleine Kröte. Doch diese liebevolle Anspielung verstand nur, wer um die Verbindung zwischen der alten Magierin und Gawyn wusste.
Krötenauge, Krötenzahn, sieh die fette Kröte an!
Die Augen des jungen Grafen begannen verdächtig zu brennen, und nun war es Sienna, die tröstend seine Hand drückte. »Er darf nicht erfahren, dass du Asrael und seinen Leuten geholfen hast«, warnte sie ihn leise. »Er mag den Orden verlassen haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er seine Einstellung zu diesem Thema geändert hat.«
In Gawyns sanfte frühlingsgrüne Augen schlich sich ein Anflug von Härte und Entschlossenheit. »Ich werde nicht damit anfangen, in meinem eigenen Haus meine Werte oder meine Freunde zu verleugnen«, erwiderte er mit ungewollter Schärfe. »Wenn es Lucian nicht passt, mit wem ich mich umgebe, kann er gerne wieder gehen. Er und Ravelle sind nicht weniger Bittsteller, als es Mornas Leute waren, und ich nehme ein hohes Risiko auf mich, indem ich ihnen Schutz gewähre. Wenn sie bleiben wollen, werden sie sich nach meinen Regeln richten müssten.«
Stolz und Zustimmung leuchteten aus ihren blauen Augen, und sie verschränkte ihre Finger fester mit seinen. »Wir sollten nach meinem Bruder schicken«, flüsterte sie, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Er war Lucians bester Freund und steht hoch in Ravelles Gunst. Vielleicht kann er die Wogen glätten, und selbst wenn nicht, wird es kein Nachteil sein, ihn an deiner Seite zu wissen.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf die breitschultrige, muskulöse Gestalt des jungen Ritters und das blitzende Schwert an seinem Gürtel.
Gawyn hingegen wirkte unschlüssig. »Ich würde ihn ungern in diese Sache mit hineinziehen. Noch wissen wir nur, dass die Wolfsgarde Anno und fast zwanzig Soldaten der Herzogin abgeschlachtet hat. Das ist eine verdammt üble Sache, Sienna. Wer die besten Söldner des Landes anheuert, um eine Angehörige des Hochadels zu töten, wird wegen eines Fehlschlags nicht einfach aufgeben. Die Marburg ist uneinnehmbar, und meinen eigenen Leuten vertraue ich blind. Aber solange Ravelle unter meinem Schutz steht, wird jeder, der uns unterstützt, selbst zur Zielscheibe. Ich denke, Arngrim sollte sich besser heraushalten und bleiben, wo er ist.«
»Mein Bruder ist schon ein sehr großer Junge, Gawyn«, stellte sie mit hochgezogener Augenbraue fest. »Er ist ein erwachsener Mann, ein Provinzherr und ganz nebenbei einer der besten Krieger Farlands. Sein Freund und Ausbilder wurde ermordet, genau wie viele Kameraden, mit denen er jahrelang Seite an Seite gekämpft hat. Auf die Frau, der er Treue geschworen hat, wurde ein Attentat verübt, und sein einstmals bester Freund hat sich in einen kaltblütigen Menschenjäger verwandelt, der unter einem Dach mit seiner Schwester und deren Gemahl lebt. Denkst du nicht, Arngrim sollte selbst entscheiden, wie er mit dieser Situation umgehen will?«
Um Gawyns Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Sobald er es erfährt, wird er sein Pferd satteln, seine Männer zusammenrufen und wie ein Donnerwetter hier einfallen. Das weißt du.«
Sie musterte Lucian, der soeben mit Ravelle zur Burg zurückging, mit einem unergründlichen Blick. »Schreib ihm, Gawyn. Wenn du es nicht tust, werde ich es tun. Ich fürchte, wir werden ihn brauchen.«
Ravelle nippte an ihrem Weinglas und starrte aus verquollenen, rotgeränderten Augen ins Nichts. Noch vor wenigen Wochen hätte sie sich selbst gehasst für diese Schwäche, hätte sie eisern in ihrem Innern verschlossen und nach außen hin um jeden Preis Stärke gezeigt. Doch das, was sie stark gemacht hatte, ihr einziger Halt und alles, was in ihrem Leben ehrlich, gut und aufrichtig gewesen war, lag dort draußen in der kalten Erde, auf einer sturmumtosten Klippe und umgeben von Fremden.
Sie fühlte sich wie ein Vogel, dem man die Flügel gestutzt hatte, hilflos und vollkommen leer. Seit Anno die Pfeile, die ihr gegolten hatten, mit seinem eigenen Körper abgefangen hatte, war ihr, als taumle sie im dichten Nebel durch einen trügerischen Sumpf, wo alle Pfade in die Irre führten.
Nur das neue Leben, das in ihrem Leib heranwuchs, hielt sie davon ab, vollends in Verzweiflung zu versinken. So viele Jahre hindurch hatte sie Annos endlose Treue, seine unerschütterliche Liebe und tröstliche Gegenwart als selbstverständlich hingenommen und ihn um der Macht willen auf einen Weg gezwungen, der nichts als Lügen, Intrigen und Verrat bereitgehalten hatte. Erst jetzt, da er viel zu früh das blutige Ende dieses Weges erreicht hatte, wurde ihr klar, dass sie das einzig wirklich Kostbare und Erstrebenswerte auf dieser Welt schon lange besessen – und für eine Illusion geopfert hatte.
Macht. Was bedeutete das überhaupt?
Sie hatte binnen weniger Jahre drei Könige sterben sehen, zwei davon in ihrem eigenen Blut, einen als wahnsinnigen Greis zwischen vollgepissten Laken. Alle drei hatten auf einem Thron gesessen und eine Krone getragen, doch all das war bedeutungslos gewesen im Angesicht des Todes. Wenn also nicht einmal Könige wahre Macht besaßen, wer dann? Womöglich die Magier? Menschen, die eine solch gewaltige Kraft zu lenken vermochten, dass die gesamte bekannte Welt vor einem jungen Mädchen auf die Knie gesunken war? Doch nein; selbst Esora hatte sich dem Tod beugen müssen, noch ehe sie wirklich erwachsen gewesen war. Nicht einmal ihre unermessliche Macht hatte sie retten können, obwohl sie alles jemals Dagewesene übertroffen hatte.
»Macht ist nichts als Trug und Schein«, murmelte sie leise in ihren Kelch, Lucians fragenden Blick ignorierend. »Nichts als Blendwerk, das uns in die Irre führt.«
Der junge Krieger zog eine Augenbraue hoch. »Hältst du es für eine gute Idee, dich in deinem Zustand zu betrinken?«
Sie schwieg, stellte jedoch den Wein beiseite und griff stattdessen nach einem Becher Wasser. Es waren die ersten Worte, die sie miteinander wechselten, seit seine verbitterten Vorwürfe ihr ohnehin schon gebrochenes Herz endgültig in tausend Stücke zerschlagen hatten.
Unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Bauch, wo Annos Kind heranwuchs. Sein Fleisch und Blut, dessen Leben sie leichtfertig aufs Spiel gesetzt hätte, um den toten Körper ihres Gemahls nach Hause zu bringen. Inzwischen war sie zumindest wieder weit genug im Hier und Jetzt, um Lucian dankbar zu sein, dass er sie von dieser Torheit abgehalten hatte. Doch seine harten, verletzenden Worte und der verbitterte Hass in seiner Stimme taten weh.
»Warum bist du hier?«, fragte Ravelle müde, obwohl sie die Antwort kannte. Lucian hatte sie verlassen und all seine Eide ihr gegenüber gebrochen, doch in der Stunde ihrer größten Not war er zu ihr zurückgekehrt. Ihr schöner Wandersmann, ihr strahlender Ritter war auf seinem weißen Pferd gekommen, hatte ihre Feinde bezwungen und ihr Leben gerettet. Ihr Herz aber hatte er nicht retten können, und auch nicht jenen kleinen Teil ihrer Seele, der noch gut und rein gewesen war. Beide waren dort gestorben, im blutigen Schlamm am Flussufer, und nun fesselte Annos letzter Wunsch sie und Lucian aneinander. Sein Versprechen gegenüber einem sterbenden Mann, der wie ein Vater für ihn gewesen war.
»Du brauchst nicht zu bleiben. Ich bin hier so sicher, wie ich es nur sein kann.« Sie hob den Kopf, und zum ersten Mal sah sie ihn wirklich an, aus Augen, die all ihre stechende, abwägende Schärfe verloren hatten. »Du hast allen Grund, mich zu hassen, und ich weiß, dies ist der letzte Ort auf der Welt, wo du sein willst.«
»Warum?«
Sie richtete sich verblüfft auf. »Wegen Ziva natürlich.«
»Ich will nicht, dass du ihren Namen in meiner Gegenwart aussprichst.« Seine Stimme klang teilnahmslos, doch in seinen stahlblauen Augen glomm ein Funke, der ihr eine Gänsehaut verursachte.
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu sammeln. Es fiel ihr unglaublich schwer, das Bild ihres sterbenden Mannes aus ihrem Geist zu verbannen, und sei es nur für wenige Augenblicke. Doch diese Unterhaltung war zu wichtig, um sie aufzuschieben.
»Hör zu, Lucian.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Ich will mich nicht vor dir rechtfertigen. Du weißt, dass ich gezwungen war, so zu handeln. Würde ich einen Eidbrecher und Deserteur einfach so verschonen, dann bestünde meine Herzogsgarde bald nur noch aus einer Handvoll Verzweifelter, die nicht wissen, wo sie sonst hin sollen. Ich habe gewartet und gehofft, dass du zurückkehren würdest, länger, als ich es für jeden andern getan hätte. Du hast mir keine Wahl gelassen und Anno das Herz gebrochen, aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht verstehe. Ziva war einzigartig in jeder Hinsicht. Sie hat es nicht verdient, dass du sie verleugnest, nur um nicht trauern zu müssen.«
Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du glaubst, das ist der Grund?«, fragte er mit einem bedrohlichen Unterton. »Nein, Ravelle. Ich verleugne sie nicht, im Gegenteil. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke, und jedes Mal, wenn ich einen von Yannfears Verbündeten aufgespürt habe, ist ihr Name das Letzte, was er auf dieser Welt hört. Du aber hast kein Recht, ihn auszusprechen. In jenem Augenblick, da die Klinge dieser Hexe ihr Herz durchbohrte, verlor sie für dich jede Bedeutung, genau wie für alle andern. Du hast deine Männer lieber auf die Jagd nach mir geschickt, als sie nach Antworten suchen oder Rache nehmen zu lassen. Du bist nur noch am Leben, weil sie sich geopfert hat, dennoch hast du dich einen Dreck darum geschert, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Du verdienst ihr Opfer nicht.«
Sie sah ihm lange in die Augen. »Ich wusste nicht, dass du sie so sehr geliebt hast«, gestand sie leise. »Ihr kanntet euch kaum, und ich dachte … Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geirrt, und es tut mir leid. Dennoch tust du mir unrecht, Lucian. Auch ich habe versucht, Antworten zu finden, aber ich bin nicht wie du. Ich konnte nicht mein Schwert gürten, allen den Rücken kehren und einen einsamen Rachefeldzug beginnen. Hättest du einfach nur vorher mit mir gesprochen, dann hätte ich dir Männer mitgegeben, Pferde, Vorräte und Waffen. Es wäre nicht nötig gewesen, dich jagen zu lassen wie ein Tier, aber du hast mich dazu gezwungen und damit dem Mann, den ich liebe, einen Dolch ins Herz gestoßen. Warum, Lucian? Warum konntest du mir nicht vertrauen, nach allem, was ich für dich getan habe?«
Er wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst oder betreten. »Mit das Erste, wovor man mich warnte, nachdem du mich in deine Dienste genommen hattest, war, dir zu vertrauen. Selbst Anno teilte diese Ansicht.« Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, doch es kümmerte ihn nicht. »Ich war mir nicht sicher, was deine Verbindung zu Yannfear betraf«, gab er offen zu. »Wer immer ihr geholfen hatte, musste über großen Einfluss verfügen, und du hast mehr von ihrer Intrige profitiert als jeder andere. Ich hatte demnach gute Gründe, dir nicht zu vertrauen.«
»Und wie viel Leid ist daraus erwachsen?«, fragte sie traurig.
Eine Weile schwiegen sie, dann blickte Lucian zögerlich auf ihren Bauch, der sich erst kaum erkennbar wölbte. »Er muss überglücklich gewesen sein«, murmelte er heiser. »Eine Familie mit dir war alles, was er jemals wollte.«
Sie lächelte unter Tränen. »Wenn ich doch nur früher verstanden hätte, dass es auch alles war, was ich jemals wollte.«
...
»Wie war das doch gleich? Ein kluger Mann sichert sich dreifach ab?« Renatas Stimme troff vor Hohn. Sie stand mit verschränkten Armen vor Chlodwig und funkelte ihn zornig an. »Ist dir eigentlich klar, was das für uns bedeutet? In spätestens zwei Tagen wird man in allen Straßen darüber tuscheln, dass die Wolfsgarde einen Anschlag auf Ravelle von Thannstein verübt hat. Und das kurz nach einem Prozess, den du in die Wege geleitet hast! Wenn ich auch nur einen Funken Verstand besäße, würde ich meine Siebensachen packen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden!«
Ihre schönen Augen sprühten Blitze, und ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einem Schmollen, das Chlodwig unter anderen Umständen als überaus reizvoll empfunden hätte. Im Augenblick aber verspürte er gute Lust, es ihr aus dem Gesicht zu schlagen, und zwar nicht mit der flachen Hand.
»Könntest du vielleicht noch ein bisschen lauter schreien?«, zischte er und trat drohend einen Schritt auf sie zu. »Ich fürchte, bisher hat man dich nur in den Nachbarhäusern gehört, nicht bis zum Ende der Straße!«
Sie fixierten einander wie zwei wütende Löwen, doch zu Renatas Verblüffung war es Chlodwig, der zuerst den Blick senkte. Ein solches Eingeständnis von Schwäche hatte sie nie zuvor bei ihm erlebt, und es bewies ihr, dass er sich des Ernstes der Lage durchaus bewusst war. Seine Ernennung zum Truchsess war ihnen beiden wie ein Geschenk der Allmächtigen erschienen und eröffnete Chlodwig ungeahnte Möglichkeiten – allerdings nur, wenn er nicht als Drahtzieher eines Mordkomplotts im Kerker landete.
Was Rebecca betraf, war sein Plan in jeder Hinsicht aufgegangen. Am Tag ihres Unfalls hatte er hier in der Stadt dem Prozess gegen Ravelle beigewohnt, viele Tagesreisen von Winterstrom entfernt. Da seine Frau sogar noch zurückgezogener gelebt hatte als Hestia, war sie für Volk und Adel gleichermaßen kaum mehr gewesen als ein Name ohne Bedeutung. Der Zeitpunkt ihres Todes hätte günstiger nicht sein können, denn die Aufmerksamkeit der Menschen war einzig auf den Prozess gegen die mächtigste Frau des Reiches gerichtet gewesen. Niemand hatte auch nur einen Gedanken an Rebecca verschwendet, geschweige denn die Umstände ihres Todes hinterfragt. Doch nun, nach dem Desaster am Fluss, würde sich das fraglos ändern. Selbst die Dümmsten würden erkennen, dass zwischen dem Tod von Chlodwigs Ehefrau und dem Attentat auf seine ärgste Rivalin eine Verbindung bestehen musste – und es lag auf der Hand, was oder besser gesagt wer diese Verbindung war.
Renata atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es wäre in der Tat klüger, Rahenburg und Chlodwig schleunigst den Rücken zu kehren. Aber wo sollte sie hin? Sie war nahezu mittellos, und seit Silius‘ Verstrickung in Yannfears Komplott blieben ihr die meisten Türen verschlossen.
»Wir müssen jetzt vor allem einen klaren Kopf behalten«, murmelte sie und ließ ihre verschränkten Arme langsam sinken. »Der nächste Fehler könnte zugleich unser letzter sein. Wären diese dilettantischen Söldner ihr Geld wert, dann wären jetzt all unsere Probleme gelöst. Stattdessen stehen wir mit einem Fuß im Kerker. Meine Cousine lebt und sinnt auf Rache für den Tod ihres Gatten, und da auch einige ihrer Soldaten überlebt haben, werden wir den Vorfall nicht als Unglück oder Missverständnis ausgeben können. So kurz nach Rebeccas Unfall wird niemand an einen Zufall glauben.«
Der Fürst begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Ich habe dafür gesorgt, dass man unmöglich zurückverfolgen kann, von wem der Auftrag stammt«, knurrte er und fuhr sich nervös durch die angegrauten Haare. »Aber du hast recht, es ist zu offensichtlich. Man wird mich in jedem Fall verdächtigen. Ich muss die anderen Söldner zurückpfeifen. Im Augenblick sehe ich noch eine reelle Chance, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen – aber nur, wenn Ravelle am Leben bleibt. Zumindest vorerst.«
»Wie willst du deine Unschuld beweisen?«, fragte Renata ungläubig.
Chlodwig stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Zuerst muss mich einmal jemand anklagen. Die Trias besteht aus einem einzelnen Mann, der Graufalkenorden ist zerschlagen, und dank Haimon ist mein Wort in Farland derzeit Gesetz. Ich werde mich kaum selbst vor Gericht stellen, und der Hohepriester dürfte ebenfalls kein Interesse daran haben. Es wird frühestens zu einem Prozess kommen, wenn hier wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt sind und darüber entschieden wurde, wer künftig die Geschicke dieses Landes lenken soll. Bis dahin gedenke ich, meinen möglichen Anklägern einen besseren Schuldigen präsentieren zu können.«
»Und wer sollte das sein?«
Ein unheilvolles Grinsen breitete sich auf den attraktiven Zügen des Fürsten aus, und er zog sie an sich, als hätten sie nicht gerade noch heftig gestritten.
»Warte es ab, meine Schöne«, murmelte er in ihre goldblonden Locken. »Warte es ab.«



Kapitel 2
Haimon sog scharf die Luft ein, als der Heiler prüfend über seine gebrochenen Rippen tastete. Jeder Atemzug bereitete ihm Schmerzen, obwohl es täglich besser wurde. Die erste Zeit nach ihrer überstürzten Flucht war er kaum fähig gewesen, sich zu rühren, und da weder er noch seine Männer in der Lage waren, den langen Heimweg nach Rahenburg zu bewältigen, hatten sie auf Schloss Winterstrom Quartier bezogen. Es lag nicht weit entfernt und bot mehr als genug Platz für den kläglichen Haufen, der von seinem stolzen Heer übrig war.
Fünfzig Männer. Fünfzig von über dreihundert.
Es fiel Haimon noch immer schwer, das Erlebte zu begreifen. Er hatte mit verderbter Magie der schlimmsten Art zu tun gehabt, doch was in dieser Schlucht geschehen war, überstieg alles, was er jemals für möglich gehalten hatte. Männer, die einander in Todesangst gegenseitig zerfleischten, panische Pferde, die jeden zertrampelten, der in die Nähe ihrer Hufe kam, und am Ende eine ganze verdammte Schlucht, die genau dort zusammenbrach, wo sich der Großteil seiner Truppen den Fluchtweg freizukämpfen versuchte. All das verursacht ohne eine einzige Berührung, durch die schiere Geisteskraft eines einzelnen Mannes und eines jungen Mädchens.
Cintras und Esora.
Wie oft hatte er diese Namen seitdem gehört, angstvoll geflüstert oder hinter vorgehaltener Hand heimlich zugeraunt?
»Es ist nicht möglich«, murmelte er mehr zu sich selbst, die verwunderten Blicke des Heilers ignorierend. »Es darf nicht möglich sein. Es gibt keine solch mächtige schwarze Magie mehr in Farland.«
Der alternde Medicus warf ihm aus trüben Augen einen tadelnden Blick zu. »Ihr müsst Euch schonen, Hochwürden. Eure Rippen heilen gut, aber Ihr habt auch innere Verletzungen. Geist und Körper brauchen Ruhe, um zu genesen.«
Haimon wusste, dass er sein Leben schierem Glück verdankte. Als Trümmer, groß wie Mühlsteine, über seine Männer niedergegangen waren und die Welt nur noch aus Grauen und Tod bestanden hatte, war sein treuer Sol in Panik geraten und hatte sich nicht mehr zügeln lassen. Das schlanke, wendige Tier hatte es irgendwie geschafft, sich in der wogenden Masse menschlicher und tierischer Leiber umzudrehen und in Richtung Ausgang zu stürmen. Kurz vor dem rettenden Ende der Schlucht hatte ein Felsbrocken das vor ihm galoppierende Pferd erschlagen, woraufhin Sol über den Körper seines toten Artgenossen gestürzt war und seinen Reiter unter sich begraben hatte.
Wie Haimon es geschafft hatte, nicht nur den Sturz zu überleben, sondern trotz seiner Verletzungen wieder auf die Beine zu kommen und sich auf einen Vorsprung zu retten, ehe er zertrampelt wurde, würde er vermutlich nie vollends begreifen. Er hatte keine genauen Erinnerungen an diese Momente, nur vage Fetzen, die ebenso gut Einbildung wie Wirklichkeit sein konnten. Vielleicht war es jener Urtrieb gewesen, den man gemeinhin Überlebensinstinkt nannte. Den Göttern zumindest hatte er sein Leben nicht zu verdanken, so viel stand fest.
»Wann kann ich wieder reiten?«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich muss zurück in die Stadt.«
»Warum die Eile? Was könnte so wichtig sein, dass Ihr dafür Euer Leben riskiert?«
»Über zweihundert gute Männer sind gestorben«, zischte Haimon und kämpfte mühsam gegen den Zorn an, der ihn zu übermannen drohte. »Durch Teufelswerk der schlimmsten Art. Warum die Eile? Weil es gilt, ein Heer auszuheben. Thorga hat auf der Seite der Magier gekämpft und gewährt jenen Zuflucht, die gegen die Gesetze der Menschen und Götter verstoßen. Was in dieser Schlucht geschehen ist, war eine offene Kriegserklärung, die Farland gebührend erwidern wird.«
Bedächtig wusch sich der Heiler die Finger und fuhr sich dann durch die angegrauten Haare. »Ich bedauere Eure Verluste von Herzen, Hochwürden. Mein Sohn gehört zu Fürst Chlodwigs Truppen. Hätte unser Herr ihn nicht zurückgelassen, um das Schloss zu bewachen, würde ich nun an seinem Grab weinen. Aber wenn es wahr ist, was Ihr sagt, und die Schlucht durch diesen Steinschlag versperrt ist, dann fürchte ich, wird Euch alle Eile dieser Welt nicht helfen. Ich wurde in Winterstrom geboren und habe mein ganzes Leben hier verbracht. Solange Ihr Euer Heer nicht Mann für Mann über schmale, vereiste Bergpfade führen wollt, wird es niemals nach Thorga gelangen.«
Der Hohepriester ballte seine Hand zur Faust und donnerte sie so wuchtig gegen die Wand, dass seine Knöchel aufplatzten und zu bluten begannen. Kopfschüttelnd betrachtete der Heiler die Wunden, sagte jedoch nichts, sondern nahm nur ein sauberes Tuch und reinigte die neuerlichen Blessuren. In Haimons Augen loderte eine grelle silberne Flamme, und es dauerte eine Weile, bis der Heiler den Mut fand, wieder zu sprechen.
»Es steht mir nicht zu, Euch zu belehren, Hochwürden. Aber glaubt mir, ich verstehe, was in Euch vorgeht. In meinem Beruf gehört es zum Alltag, Menschen sterben zu sehen, und doch gewöhnt man sich niemals daran. Der Mann, von dem ich einst die Heilkunst erlernte, sagte einmal, die Seele eines Heilers sei wie ein junger Baum. Jedes gerettete Leben nähre ihn wie Sonne und klares Wasser und lasse ihn wachsen. Jedes verlorene Leben hingegen schlage eine Kerbe in seinen Stamm, die für den Rest seines Daseins als sichtbare Narbe vorhanden bleibe. Den Stamm meiner Seele zieren zahllose solcher Narben, obwohl man mich einen Meister der Heilkunst nennt. Mit Eurer Seele, Hochwürden, verhält es sich fraglos ähnlich. Ich diene den Menschen, Ihr hingegen in erster Linie den Göttern, und doch verfolgen wir am Ende beide dasselbe Ziel. Daher sehe ich es als meine Pflicht an, Euch meine Ansichten in dieser Sache kundzutun.«
Die Stimme des Heilers war ruhig und voller Überzeugung. Sie drang durch den Nebel aus Wut in Haimons Geist, besänftigte sein rasendes Herz und kühlte sein kochendes Blut ab. Er empfand wachsende Neugier, gepaart mit einem unguten Gefühl irgendwo tief in seinen Eingeweiden. Der alte Mann sah besorgt aus, wenn nicht gar verängstigt, und trotz seiner sorgfältig gewählten Worte bewies sein eindringlicher Tonfall, wie sehr ihm dieses Anliegen am Herzen lag.
»Ihr zogt aus, um das Volk Farlands vor einer furchtbaren Bedrohung zu bewahren. Im Augenblick mögt Ihr es nicht erkennen, doch Ihr habt Euer Ziel erreicht, Hochwürden. Die Magier sind fort. Lasst sie in Thorga ihr Unwesen treiben, was kümmert es Euch? Warum weitere unschuldige Leben opfern und einen Krieg riskieren? Lasst Winterstroms Soldaten die Grenze bewachen, sperrt die Thorger in ihrem eigenen Land ein, zusammen mit dem Gezücht, das sie über ihre Schwelle gelassen haben, und kehrt nach Rahenburg zurück. Die Menschen brauchen Euch, Hochwürden. Lebend, nicht als Märtyrer.«
Haimon musterte ihn lange und ließ sich bedächtig Zeit mit seiner Antwort. »Ihr seid ein weiser Mann. Es ist eine Schande, dass jemand wie Ihr sich am Ende der Welt versteckt. Wenn ich Euren Rat befolge, kommt Ihr dann mit mir nach Rahenburg? Als mein Leibarzt?«
Ein trauriges Lächeln legte sich über die faltigen Wangen des Heilers. »Hättet Ihr mich vor zehn Jahren gefragt, Hochwürden, so hätte ich Euer Angebot mit Freuden angenommen. Aber alte Bäume verpflanzt man nicht mehr, schon gar nicht solche vernarbten, knorrigen Gewächse wie mich. Einen letzten Rat jedoch will ich Euch noch mitgeben: Es heißt, Glaube und Wissenschaft seien nicht miteinander vereinbar, doch ich habe mein Leben lang aus tiefstem Herzen an die Allmächtigen geglaubt, und ich sehe ihr göttliches Licht in Euren Augen. Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr die Stimme der Götter in dieser Welt seid, daher fühle ich mich Euch mehr verpflichtet als meinem Herrn, auch wenn ich seinen Befehl niemals in Frage gestellt habe. Vertraut Fürst Chlodwig nicht, Hochwürden. Er mag Euch im Augenblick als Unterstützer und loyaler Freund erscheinen, doch wir, die unter seiner Herrschaft leben, wissen es besser. Für meinen Herrn gelten die Gesetze der Götter und der Menschen nur so lange, wie sie zu seinem eigenen Vorteil gereichen.«
Ungläubig zog Haimon eine feingeschwungene Augenbraue hoch. »Ihr glaubt wirklich, er würde es wagen, sich gegen mich zu stellen?«
»Nicht, solange ein Bündnis mit Euch seinen Zwecken dient. Doch sollte sich das jemals ändern, macht nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Meine bedauernswerte Herrin würde Euch dasselbe sagen, wenn sie noch unter den Lebenden weilte.«
Ein düsterer Schatten glitt über Haimons schöne Züge, und er runzelte argwöhnisch die Stirn. »Wie meint Ihr das?«
Der Heiler wirkte plötzlich fast beschämt. »Ich habe dies noch keinem Menschen erzählt, Hochwürden. Solltet Ihr es verbreiten, so würde ich bestreiten, es je gesagt zu haben. Ich mag alt sein, doch ich hänge am Leben, und Tapferkeit gehörte niemals zu meinen Tugenden. Man brachte mir den Leichnam der Fürstin zur Untersuchung, nachdem die Jäger sie tot im Wald fanden. Hätte es eindeutigere Spuren gegeben, so hätte ich vielleicht sogar den Mut aufgebracht, Anklage zu erheben. Doch es gab nur diesen einen Pfeil, und ich bin kein Narr. Ich weiß, wer der Nächste gewesen wäre, wenn ich meine Vermutungen laut geäußert hätte.«
»Was wollt Ihr damit andeuten?«
Der Heiler packte seine Utensilien zusammen und wandte sich zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, drehte er sich noch einmal um. »Man mag es mir nicht ansehen, Hochwürden, doch ich war in jüngeren Jahren selbst ein begeisterter Jäger, und ich würde mich durchaus als fähigen Schützen bezeichnen. Natürlich kann es ein unglaublicher Zufall gewesen sein, ein verirrter Pfeil, so wie behauptet wurde. Aber ich kannte meine Herrin seit ihrer Geburt. Ich habe jedes ihrer Kinder zur Welt gebracht und stand ihr näher als die meisten anderen Menschen hier. Fürstin Rebecca war nicht die Art Frau, die ohne schwerwiegenden Grund in der Dunkelheit alleine durch den Wald streift, und es ist kein Geheimnis, dass sie den ehrgeizigen Plänen ihres Gemahls im Weg stand. Ich sah die Wunde in ihrer Brust, Hochwürden, und zog den Pfeil mit eigener Hand heraus. Die Allmächtigen mögen mich strafen, wenn ich falschliege und meinem Herrn Unrecht tue. Aber ich würde jeden Eid schwören, dass noch nie in der Geschichte der Menschheit ein verirrter Pfeil bei Dunkelheit mit solcher Zielgenauigkeit seinen Weg genau in die Mitte eines schlagenden Herzens fand.«
...
»Truchsess? Ihr werdet im Thronsaal verlangt. Soeben ist eine Abgesandtschaft aus Lancasta eingetroffen.«
»So schnell?« Chlodwig knurrte unwillig, legte sein Besteck zur Seite und wischte sich mit einer sauberen Serviette das Bratenfett von den Lippen. »Verfluchte Brieftauben. Wäre die Nachricht vom Tod des Königs wie früher von berittenen Boten überbracht worden, wüsste man heute noch nicht einmal in ganz Farland davon, geschweige denn in Lancasta. Dieses elende Federvieh verbreitet gute wie schlechte Kunde schneller als ein Furz im Winde.«
Um die Mundwinkel des jungen Pagen zuckte es verdächtig. Er war erst nach Yannfears Intrige im Palast angestellt worden und hatte somit nur Alain als König erlebt.
Anfangs hatte er sich vor dem neuen Truchsess gefürchtet, der so verschieden von dem eingeschüchterten, verzweifelten Kindkönig war, wie man es sich nur vorstellen konnte. Mit seiner kraftvollen Gestalt, dem barschen, selbstsicheren Auftreten und der tiefen Donnerstimme fiel es Chlodwig nicht schwer, sich unter Dienerschaft und Hofstaat gleichermaßen Respekt zu verschaffen. Seine souveräne Ruhe, gepaart mit angemessener Strenge, mit der er aus einem überkochenden Hexenkessel wieder eine geordnete, gesetzestreue Stadt gemacht hatte, brachte ihm Bewunderung und Achtung ein. Daran änderten auch die Gerüchte über eine heimliche Affäre mit der verrufenen Gräfin von Marenholt nichts, die den Namen ihres verstobenen Gemahls abgelegt hatte und sich inzwischen wieder Renata von Rahenburg nannte.
Mit Chlodwig saß ohne Zweifel erstmals seit Langem wieder ein Mann auf Farlands Thron, der sich auf Taktik und Kriegskunst ebenso gut verstand wie auf Diplomatie und Politik. Er wusste sich zu präsentieren und scheute sich nicht, seine Befehle mit aller Konsequenz durchzusetzen, war gleichzeitig aber ein bodenständiger Mann, der keine Berührungsängste mit dem einfachen Volk kannte. Es verwunderte demnach kaum jemanden, dass nach Herrschern wie Alberich oder Alain die Menschen geradezu dankbar waren, anstelle eines weiteren unfähigen Königs vor einem einfachen Fürsten knien zu müssen.
Der Page hatte nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass Chlodwig es mit dem höfischen Protokoll weit weniger genau nahm als seine Vorgänger. Gab er einen solch derben Scherz wie gerade eben zum Besten, dann durfte man auch ungestraft darüber lachen. Daher gab sich der junge Mann keine Mühe, das amüsierte Grinsen zu vertreiben, das sich auf seinen rosigen Wangen ausbreitete.
»Soll ich den Herrschaften ausrichten, dass sie warten müssen?«
»Nein.« Chlodwig erhob sich und warf einen bedauernden Blick auf sein erst halb verzehrtes Abendessen. »Wenn sie schon in solcher Eile den weiten Weg gekommen sind, muss das Lamm eben warten. Bring es in die Küche und lass es warmhalten.«
Der Page gehorchte, und Chlodwig machte sich auf den Weg zum Thronsaal. Selbst auf den Schwingen einer Brieftaube konnte die Kunde über die Geschehnisse in Rahenburg Lancasta frühestens vor einigen Tagen erreicht haben. Das bedeutete, die Abgesandten mussten aufgebrochen sein, sobald sie die Botschaft in Händen gehalten hatten. Das war weder verwunderlich noch besorgniserregend, da König Leithan durch den Friedensvertrag verpflichtet war, Farland in Notzeiten zu unterstützen. Ärgerlich war es dennoch, insbesondere, weil Chlodwig sich dank Haimons Abwesenheit nun alleine mit den Südländern herumschlagen musste. Sie würden Antworten und Lösungen fordern, die er schlichtweg nicht liefern konnte, und er durfte sie weder vergrämen noch den Eindruck erwecken, dass er die Dinge nicht zu kontrollieren vermochte.
Er musste demnach höflich, souverän und entschlossen auftreten – und diese Bande goldgieriger Halsabschneider nach Strich und Faden belügen.
Erhobenen Hauptes betrat er den Thronsaal und durchquerte ihn mit ruhigen, gemessenen Schritten, wohlwissend, dass er einen würdevollen und zugleich respekteinflößenden Anblick bot. Mutter Natur hatte ihn mit einem attraktiven Gesicht und einer kraftvollen, hochgewachsenen Statur beschenkt, und die strenge Erziehung seines ehrgeizigen Vaters hatte diese Vorzüge bis zur Perfektion verfeinert, poliert und geschliffen.
In jungen Jahren waren seine Züge stets etwas zu hart und sein Körper trotz seiner unbestrittenen Kraft recht schlaksig gewesen. Glücklicherweise gehörte er zu der Sorte Mann, der das Alter bestens zu Gesicht stand. Die Jahre hatten die scharfen Konturen seiner Züge zu einem Inbegriff von Aristokratie geformt, und seit sich der Farbton seines vollen Haares langsam zu ehrwürdigem Silbergrau wandelte, wirkte er auf Frauen nur umso anziehender. Auf Männer hingegen eher einschüchternd, was ihm nur recht war. Wenn er es darauf anlegte, konnte er mit seinem Auftreten selbst einen König beeindrucken, doch ein rascher Blick durch den Thronsaal zeigte ihm, dass er sich in dieser Hinsicht nicht bemühen musste.
Leithan, der die Siebzig überschritten hatte und der Gerüchten zufolge kaum mehr sein Bett verlassen konnte, war wie erwartet nicht persönlich erschienen, sondern ließ sich durch seine mächtigsten Handelsfürsten vertreten. Unermesslich reich an Gold und Einfluss, kontrollierten diese Männer den gesamten Handel diesseits des Meeres, und Farland verdankte ihnen einen Gutteil seines Wohlstands. Von ihrem Wohlwollen hing die Zukunft des Reiches ab, daher bot Chlodwig ihnen mit einer einladenden Geste einen Platz an der opulenten Tafel an. Dabei verzichtete er ganz bewusst darauf, sich selbst auf dem Thron niederzulassen, obwohl ihm dieses Privileg als Truchsess durchaus zustand.
Seine Gäste waren keine Adligen und gaben nichts auf höfisches Gebaren, doch sie waren bestechend klug, berechnend und durchtrieben. Wollte er ihren Respekt erlangen, musste er von gleich zu gleich zu ihnen sprechen und beweisen, dass er seine Stellung nicht nur einem Namen oder einer Blutlinie verdankte. Alberich war zu wahnsinnig und Alain zu unwissend gewesen, um sich dieser Wahrheit bewusst zu werden, was dazu geführt hatte, dass Lancasta zunehmend die Achtung vor seinem Bündnispartner zu verlieren begann.
Ein Missstand, den Chlodwig zu korrigieren gedachte.
Seine Augen glitten prüfend über die fünf Männer, die sich soeben auf die freien Stühle verteilten. Zwei von ihnen waren eindeutig Insulaner, großgewachsen, gertenschlank und mit langen, sehnigen Gliedmaßen. Ihre Haut war von einem samtigen, dunklen Ebenholzton, und ihr schwarzes Haar kräuselte sich in winzigen Locken um ihre ebenmäßigen Gesichter.
Der Herr von Winterstrom gab sich Mühe, sich seinen Unwillen nicht anmerken zu lassen. Selbst für das weltoffene Lancasta war es eine recht neue Entwicklung, Angehörigen der Inselvölker Zugang zu derart einflussreichen Positionen zu gewähren. Vor nicht allzu langer Zeit war den meisten Insulanern noch ein Leben in Sklaverei beschieden gewesen. Erst nachdem Leithan Schulen auf den Inseln hatte errichten lassen und ihren Bewohnern somit Zugang zu Bildung ermöglichte, begann sich das Blatt langsam zu wenden. Gebildet mochten sie sein, und ohne Zweifel reich, sofern diese edlen Gewänder aus feinster Seide ihrer üblichen Garderobe entsprachen. Auf Chlodwig aber wirkten sie dennoch wie Bauern, die man in goldene Tücher gehüllt hatte, und er hoffte, dass ihre Begleiter vom Festland die Verhandlungen führen würden.
Es verwunderte ihn, dass keine Frau anwesend war. In Lancasta waren beide Geschlechter gleichberechtigt, und was sich in Farland dank Yannfears erzwungener Gesetzesänderung erst langsam durchzusetzen begann, war im Süden schon lange Alltag. Nach außen hin ließ Chlodwig sich nichts anmerken, doch insgeheim fragte er sich, ob man bewusst nur Männer geschickt hatte, da er selbst aus seiner Einstellung Frauen gegenüber niemals ein Geheimnis gemacht hatte.
Fürchtete Leithan womöglich ernsthaft, dass der neue Truchsess von Farland sich weigern könne, eine Abgesandtschaft mit weiblichen Mitgliedern zu empfangen?
Mit höflichen Floskeln hieß er seine Gäste willkommen, doch nachdem der junge Page Erfrischungen und Wein serviert hatte, lehnte er sich zurück und wartete ab. Wenn der König von Lancasta nicht einmal den Anstand besaß, seine Botschafter vorher anzukündigen, würde er den Teufel tun und ihnen die Würmer aus der Nase ziehen.
Ein leises Räuspern brachte ihn dazu, sich dem Ältesten in der Runde zuzuwenden. Bislang hatte seine Aufmerksamkeit in erster Linie den beiden Insulanern gegolten, deren Aussehen selbst unter ihren Landsleuten deutlich hervorstach. Nun aber betrachtete er den Mann, der offenbar als Wortführer auftrat, genauer, und seine Augen weiteten sich unmerklich.
Der Südländer war etwa in seinem Alter, doch all jene, die so oft und gerne behaupteten, dass die Jahre es mit Chlodwig durchaus gut gemeint hatten, waren niemals diesem Mann begegnet. Er war nicht einfach nur gutaussehend, sondern von fast schon erschütternder Schönheit.
Von allen als ungewöhnlich attraktiv geltenden Männern, die Chlodwig kannte, reichte höchstens Haimon an ihn heran, obwohl man die beiden nur schwer miteinander vergleichen konnte. Die makellose, an eine Götterstatue gemahnende Schönheit des Hohepriesters wirkte stets etwas entrückt, so als sei er nicht ganz und gar menschlich, und aus seinen silbernen Augen schien das Licht der Allmächtigen selbst zu leuchten. Sein Anblick erfüllte das Volk mit Ehrfurcht und brachte es dazu, vor ihm auf die Knie zu sinken.
Vor diesem Mann hier hatten vermutlich sogar noch deutlich mehr Menschen gekniet, wenn auch aus sehr viel weltlicheren Gründen.
Seine Schönheit war von vollkommen anderer Art, männlicher, sinnlicher, perfektioniert vom prickelnden Reiz des heißblütigen Temperaments, das ihm aus jeder Pore strömte. Anstelle von Haimons ebenmäßigen Zügen, die von Künstlerhand mit feinstem Pinsel erschaffen schienen, waren die seinen so scharf wie aus Stein gehauen. Nichts Weiches war an diesem Gesicht, keine sanften Rundungen, nur strenge, klare Linien und ein Paar ungewöhnlicher goldbrauner, glühender Augen unter dichtem schwarzem Haar, das nur an den Schläfen erste graue Strähnen aufwies. Es waren düstere, gnadenlose Züge, und doch so unwiderstehlich, dass selbst eine Königin auf Knien darum betteln würde, von diesen Augen langsam und genüsslich ausgezogen und von diesem Mund liebkost zu werden.
Auf Chlodwigs Wange zuckte ein Muskel, während er versuchte, seine neutrale Miene aufrecht zu erhalten. Er hatte diesen Mann zwar nie zuvor persönlich getroffen, aber wenn ihn nicht alles täuschte, saß er hier dem künftigen Herrn von Lancasta gegenüber. König Leithan hatte keine lebenden Erben, doch es hieß, dass er den einflussreichsten Handelsfürsten diesseits des Meeres zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Über diesen märchenhaft reichen und noch dazu atemberaubend schönen Mann kursierten zahllose Geschichten, eine unglaublicher als die andere. Er war ein Händler, kein Krieger und somit auch keine direkte Bedrohung, zumal er unbewaffnet war, während Chlodwig die gesamte Palastwache hinter sich wusste. Doch irgendetwas an seinem außergewöhnlichen Gesicht kam dem Truchsess bekannt vor, und zwar auf eine überaus unangenehme Weise, die ihn unwillkürlich all seine beachtlichen Muskeln anspannen ließ.
Gerade rechtzeitig gewann er seine Fassung zurück, denn nun begann sein Gast zu sprechen, mit einer tiefen, samtigen Stimme, die durch den fließenden, harmonischen Dialekt Lancastas gerade unwiderstehlich klang.
»Ich grüße Euch, Truchsess. König Leithan lässt ausrichten, dass er den tragischen Tod des jungen Alain zutiefst bedauert. Unser Herr war schockiert von dem Grauen, das über Eure schöne Stadt hereingebrochen ist, und er sichert Euch jedwede Unterstützung zu.«
»Da wir den Aufstand schnell niederschlagen konnten, hielten sich die materiellen Schäden glücklicherweise in Grenzen«, erwiderte Chlodwig. »Richtet Seiner Hoheit dennoch meinen aufrichtigen Dank aus. In Zeiten wie diesen ist der Fortbestand unseres Bündnisses wichtiger denn je.«
Der Fremde nickte bedächtig. »Wahre Worte, Truchsess. Erlaubt mir, uns vorzustellen.«
Er deutete auf die beiden Insulaner. »Kaleo und Nakoa von den Sommerinseln. Sie besitzen die größte Fischfangflotte Lancastas und beschäftigen die besten Perlentaucher der bekannten Welt. Davide hier zu meiner Linken steht den Tuchhändlern vor.« Er nickte zum Kleinsten in der Runde, einem jungen Mann mit eher unscheinbarem Gesicht, abgesehen von einem riesigen, glänzenden Paar schwarzbrauner Augen unter dichten, langen Wimpern, um die ihn so manche Frau beneiden würde.
Danach wandte er sich an einen kräftigen, etwas untersetzten Mann um die Vierzig mit einem derben, brutalen Gesicht, der eher einem Straßenschläger ähnelte denn einem Handelsfürsten.
»Matteo ist ein entfernter Verwandter des Königs und bildete früher die berühmtesten Kampfsklaven der Welt aus. Seit die Kämpfe verboten wurden, hat er sein Schwert gegen Tinte und Feder getauscht und koordiniert nun den gesamten verbliebenen Sklavenhandel. Und mein Name«, schloss er, während er sich langsam zurücklehnte, »ist Ramon. Ich handle mit Gewürzen und anderen exotischen Waren. Wir fünf sind Königs Leithans engste Vertraute und Berater. Er schickt uns, um in seinem Namen über den Fortbestand des Bündnisses zu verhandeln.«
»Warum sollten dafür neue Verhandlungen nötig sein?«, fragte Chlodwig, wenn auch in respektvollem Tonfall. Er war der Fürst der reichsten Provinz Farlands, und doch saß er hier mit Männern zusammen, in deren Augen sein Vermögen vermutlich nicht einmal den Namen Wohlstand verdiente. Diese fünf beherrschten den gesamten Handel diesseits des Meeres, und wenn er sie vergrämte, waren sie fähig, Farland schneller und endgültiger zugrunde zu richten, als es jeder Krieg vermocht hätte.
Ramon zog eine Augenbraue hoch. »Das Bündnis wurde zwischen Leithan und der Trias geschlossen. Letztere gibt es nicht mehr, genauso wenig wie einen Thronerben. Ein Land ohne einen legitimen König ist ein unsicherer Bündnispartner, Fürst Chlodwig. Wenn es unter den Adligen Farlands zum Kampf um die Krone kommt, wem soll Lancasta dann beistehen?«
»Wir verlangen keine militärische Unterstützung«, stellte Chlodwig klar und versuchte, die zugleich anziehende und einschüchternde Ausstrahlung seines Gegenübers zu ignorieren. »Die Trias mag zerschlagen sein, aber es gibt keinen Grund, einen blutigen Streit um die Thronfolge zu fürchten. Die Provinzherren Farlands sind verständige Männer, die wissen, dass ein Krieg untereinander dem Land irreparablen Schaden zufügen würde. Die Frage, wie unsere Regierung künftig aussehen wird, werden wir am Ratstisch entscheiden, nicht auf dem Schlachtfeld.«
»Es wird Seine Hoheit erleichtern, das zu hören«, stellte Ramon fest und strich sich über die kurzen Bartstoppeln. »In diesem Falle denke ich, dass unser Bündnis weiterhin Bestand haben kann. Dennoch werden wir bis zu einer Einigung über die künftige Regierung auf einer Erklärung bestehen müssen, die uns vorübergehend von den militärischen Verpflichtungen unseres Pakts befreit. König Leithan ist nicht bereit, einen Machtkampf in Farland mit Männern oder Gütern zu unterstützen. Herrschen wieder geregelte Verhältnisse, wird Lancasta dem Bündnis in allen vereinbarten Punkten erneut zustimmen.«
»Dieser Wunsch ist verständlich und akzeptabel. Ich bin noch nicht bewandert genug in derlei Dingen und habe im Augenblick zu viele dringliche Verpflichtungen. Ich bitte Euch daher, die Details der Erklärung mit dem Hofschreiber zu besprechen. Er soll das Schriftstück nach Euren Vorgaben aufsetzen.«
»Ohne Einverständnis Seiner Hochwürden?«
»Haimon befindet sich derzeit nicht in der Stadt. Er hat mir jedoch sämtliche Befugnisse erteilt, die nötig sind, um Eurem Gesuch zu entsprechen.«
Zufrieden erhoben sich die Abgesandten und schickten sich an, den Raum zu verlassen. Nur Ramon blieb noch einen Augenblick sitzen und bedachte den Fürsten mit einem langen, schwer zu deutenden Blick.
»Ich hoffe, Ihr nehmt keinen Anstoß an meinen Worten, Truchsess, doch ich hörte vom tragischen Tod Eurer Gattin. Ich lernte sie vor vielen Jahren in Lancasta kennen und würde gerne ihr Grab besuchen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.«
Chlodwig krampfte seine Finger so hart um die hölzerne Lehne seines Stuhls, dass seine Knöchel weiß wurden.
Dieser bürgerliche Schnösel mochte dank seiner Stellung mit den Reichen und Mächtigen dieser Welt verkehren, doch er hatte offensichtlich keine Ahnung, was es bedeutete, dem Hochadel anzugehören. Die Schande, dass seine Frau einst wie eine gewöhnliche Magd als Schreibkraft gearbeitet hatte, war fast noch schwerer zu ertragen als das Kuckuckskind, das sie ihm untergeschoben hatte. Kein Mann, der auch nur einen Funken Anstand besaß, würde die Unverfrorenheit besitzen, ihn derart direkt auf einen solch beschämenden Teil seiner Familiengeschichte anzusprechen, doch dieser Fremde schien sich seines Affronts nicht einmal bewusst zu sein.
Unfähig, seinen Unwillen zu verbergen, runzelte der Fürst die dichten Brauen und durchbohrte den Südländer mit einem stechenden Blick. »Es erstaunt mich immer wieder, wie schnell sich gewisse Informationen verbreiten. Ihr mögt es nicht wissen, doch nicht einmal ich selbst hatte bislang die Gelegenheit, die letzte Ruhestätte meiner Gattin zu besuchen. Meine Pflichten hier halten mich davon ab, an ihrem Grab zu beten und für unsere Kinder da zu sein.«
Die Trauer und das Mitgefühl im Blick des Südländers wirkten aufrichtig. »Mein tiefstes Beileid, Fürst Chlodwig. Ich lernte die Fürstin als überaus kluge, vertrauenswürdige Frau kennen und schätzte sie sehr. Ihr Verlust muss die Familie hart getroffen haben. Es erscheint mir grausam, Euch in diesen schweren Stunden von Euren Kindern zu trennen.«
Sie war eine verlogene, hässliche Schlampe, die mir den Bastard irgendeines Hafenarbeiters untergeschoben hat, du Narr!
Chlodwig versuchte mit aller Macht, seinen aufsteigenden Zorn zu bezwingen, und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich danke Euch für die freundlichen Worte, Ramon. Wenn Ihr meine Frau kanntet, wisst Ihr sicher, dass sie überaus pflichtbewusst war. Sie hätte nicht gewollt, dass ich Land und Volk in solch einer unsicheren Zeit im Stich lasse, nur um an ihrem Grab zu weinen. Ich bete für sie, doch ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«
Zum ersten Mal wirkte der Südländer zögerlich. »Würdet Ihr mir dennoch gestatten, vor meiner Heimreise ihr Grab zu besuchen? In Lancasta erachten wir es als Sünde, die Toten nicht angemessen zu ehren. Ich möchte für sie beten und eine Totengabe entrichten, wie es in meiner Heimat Brauch ist.«
Chlodwig hielt sich im letzten Moment davon ab, gleichgültig mit den Achseln zu zucken. »Natürlich«, erwiderte er stattdessen höflich. »Es wird meinem Sohn Kjartan eine Ehre sein, Euch in unserem Heim willkommen zu heißen.«
Er warf einen langen Blick auf die kostbaren seidenen Gewänder des Südländers. »Wenn Ihr mir einen Rat gestattet: Sucht vor Eurer Abreise einen Pelzhändler auf. Winterstrom liegt hoch im Norden. In dieser Kleidung werdet Ihr Euch spätestens an der Grenze meiner Ländereien wünschen, Ihr hättet den Süden nie verlassen.«
...
»Und? Wie lief das Treffen?« Renata gab sich gar nicht erst Mühe, aufrichtig interessiert zu wirken. Sie schmollte seit jenem Augenblick, da Chlodwig sie angewiesen hatte, in ihren Gemächern zu bleiben, solange die Abgesandten aus Lancasta sich im Palast aufhielten. Für die Bürger Rahenburgs mochten sein Schutz und seine Führung schwerer wiegen als die Gerüchte über eine angebliche Affäre, doch was die Handelsfürsten betraf, lagen die Dinge anders. Rebecca war als Jüngste einer ganzen Kinderschar für ihren Vater kaum von Bedeutung gewesen, und in Farland hätte sich nur schwerlich ein geeigneter Gemahl für sie finden lassen, zumal weder ihr nichtssagendes Gesicht noch ihr ernstes, grüblerisches Wesen auf Männer sonderlich ansprechend wirkten. Aber sie war unleugbar klug gewesen, bestechend klug sogar. Schon als Kind hatte sie sich auf jedes Buch gestürzt, das sie in die Finger bekam, und sie hatte ein natürliches Talent für den Umgang mit Zahlen bewiesen. Während ihre Geschwister Haus Winterstrom bei Bällen, Festivitäten und Empfängen vertreten hatten, war Rebecca kaum aus der Schreibstube heraus zu locken gewesen.
Anfangs hatten die ungewöhnlichen Interessen seiner Tochter den alten Fürsten mit Unverständnis erfüllt, doch nachdem Rebecca ihn vor manch einer verlustreichen Fehlinvestition bewahrt hatte, war ihrem Vater eine Möglichkeit eingefallen, wie sie der Familie doch noch von Nutzen sein konnte: Er hatte sie als seine Botschafterin nach Lancasta geschickt, um dort seine Interessen in Handelsfragen zu vertreten. In dem weltoffenen, toleranten Küstenland waren Männer und Frauen schon damals gleichberechtigt gewesen, und Rebecca hatte nicht lange gebraucht, um sich dank ihres messerscharfen Verstandes und ihres Verhandlungsgeschicks den Respekt der Handelsfürsten zu verdienen. Es war eine zufriedenstellende Lösung gewesen, von der Haus Winterstrom spürbar profitiert hatte und die Rebecca zum ersten Mal in ihrem Leben die Möglichkeit geboten hatte, sich frei und ihren Talenten entsprechend entfalten zu können.
Chlodwig wusste, dass diese Jahre die einzig wahrhaft glückliche Zeit im Leben seiner Frau gewesen war, obwohl sie ihm gegenüber nie darüber gesprochen hatte. Ihr Glück hatte ein jähes Ende gefunden, als ihr Vater sie auf dem Sterbebett und gebrochen durch zu viele schmerzliche Verluste als seine Erbin gegen ihren Willen zurück nach Winterstrom beordert hatte. Mit ihrer tiefen Sonnenbräune und dem nach südlicher Mode nur kinnlangen Haar war sie in ihrer eigenen Heimat wie eine Fremde erschienen, und Chlodwig würde niemals sein Entsetzen vergessen, als der todkranke Fürst ihm seine künftige Braut vorgestellt hatte.
Trotz seiner strengen Erziehung war es ihm unsäglich schwergefallen, sich dieser nichtssagenden, verbitterten Frau gegenüber galant zu verhalten. Immer wieder hatte er sich ins Gedächtnis rufen müssen, dass er in erster Linie nicht sie, sondern ihren Titel heiratete. Selbst in ihrer Hochzeitsnacht hatte er sich an den Gedanken geklammert, dass ihn dieses leidenschaftslose, blasse Wesen zum Provinzherren Winterstroms machte. Andernfalls hätte er seine wenig erfreuliche Pflicht vermutlich nicht erfüllen können, obwohl er den Freuden des Beischlafs für gewöhnlich durchaus nicht abgeneigt war.
Durch den Klatsch und Tratsch der Bediensteten hatte ihr bedauernswerter Vater erfahren müssen, dass seine Tochter in Lancasta nicht nur als seine Botschafterin aufgetreten war, sondern dass sie darüber hinaus auch wie eine gewöhnliche Magd gegen Lohn gearbeitet hatte. Diese Schande hatte dem alten Mann endgültig den Todesstoß versetzt, was sich schlussendlich sogar als Gnade erwiesen hatte. Denn es hatte ihn davor bewahrt, mit ansehen zu müssen, wie sich der Leib seiner Tochter schon kurz nach ihrer Rückkehr sichtbar zu wölben begann – viel zu früh, um die Frucht darin als Chlodwigs Kind ausgeben zu können.
Der alte Fürst von Winterstrom hatte seinen letzten Atemzug getan, ehe sich herumsprach, dass seine Tochter sich von irgendeinem dahergelaufenen Südländer hatte schwängern lassen. Chlodwig hingegen war diese Gnade nicht vergönnt gewesen. Er hatte sämtliche Heiler in Winterstrom konsultiert, doch sie alle hatten ihm dasselbe gesagt: Es war zu spät, um die Schwangerschaft zu beenden. Ein Abbruch zu diesem fortgeschrittenen Zeitpunkt hätte nicht nur das Kind, sondern auch Rebecca das Leben gekostet, und ehe sie ihm nicht einen Erben geboren hatte, war sein neuer Titel nur ein Stück wertloses Papier. Also hatte er zähneknirschend die Geburt abgewartet und sich dann schnellstmöglich darangemacht, eigenen Nachwuchs zu zeugen.
Er hatte Rebecca niemals geschlagen, kein einziges Mal, bis zu ihrem Tod. Doch es gab andere Wege, sie für die Schande büßen zu lassen, die sie über ihn und Haus Winterstrom gebracht hatte. Dass diese Form der Strafe nebenbei auch noch zu vier gesunden Kindern geführt hatte, bekräftigte Chlodwig zusätzlich in seiner Ansicht, nur den Willen der Allmächtigen erfüllt zu haben.
Die blauen Augen des Fürsten glitten über Renatas sinnlichen Körper. Selbst wenn sie, so wie jetzt, beleidigt auf ihrem Stuhl lümmelte, war sie eine wahre Augenweide. Er gehörte für gewöhnlich nicht zu den Männern, die im Bett nur auf ihr eigenes Vergnügen bedacht waren. Im Gegenteil: Er hatte es stets als Herausforderung betrachtet, Frauen dazu zu bringen, sich lustvoll unter ihm zu winden. Wären die Dinge anders verlaufen, hätte auch Rebecca in diesen Genuss kommen können. Ihr Gesicht mochte unansehnlich gewesen sein, doch ihr schlanker, straffer Körper hätte mangels Alternativen Anreiz genug sein können, seinen Widerwillen zu überwinden. Aber sie war mit dem Bastard eines namenlosen Niemands im Bauch mit ihm vor den Altar getreten und hatte ihn gezwungen, den Bankert zusammen mit seinen eigenen Kindern aufwachsen zu sehen. Damit hatte sie jede Aussicht auf eine harmonische Ehe noch im Keim erstickt, und er hatte niemals ein schlechtes Gewissen dabei empfunden, wenn er sie abweisend oder verächtlich behandelt hatte.
Was allerdings Renata betraf, so musste er aufpassen, dass sie den Spieß nicht umdrehte. Sie war pure Versuchung, die fleischgewordene Sünde, und wo sie anfangs nur eine willkommene Zerstreuung für ihn bedeutet hatte, ertappte er sich inzwischen immer öfter dabei, wie er selbst bei wichtigen Anlässen mit offenen Augen von ihren nächtlichen Eskapaden träumte. Dabei hasste er es, wenn ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte, und von jeder anderen Frau hätte er sich schon längst abgewandt. Renata aber war sein Schlüssel zu Rahenburg, jetzt mehr denn je, nachdem Ravelle auf ihren Titel verzichtet und die Reihen ihrer Verwandten sich spürbar gelichtet hatten.
Chlodwig beschloss, dass sie nun lange genug geschmollt hatte. Er trat hinter sie und begann, mit langsamen, kreisenden Bewegungen seiner Fingerspitzen ihre angespannten Schultern zu massieren. Dabei übte er genau den richtigen Druck aus und konzentrierte sich auf jene Stellen, von denen er wusste, dass sie dort besonders empfindsam war. Eine Weile hielt sie ihre abwehrende Haltung aufrecht, rein aus Prinzip, dann seufzte sie gottergeben und wölbte sich ihm wie eine Katze entgegen.
»Das Treffen lief bestens«, beantwortete er verspätet ihre Frage, wobei er ihr die Worte leise ins Ohr raunte, so nah, dass sein Atem ihr wie eine sanfte Liebkosung über die Haut strich. »Die Abgesandten wollen zwar abwarten, bis meine Stellung als Truchsess offiziell bestätigt und anerkannt wurde, aber das ist eine reine Formsache.«
»Warum siehst du dann aus, als hätte man dich gezwungen, etwas Verdorbenes zu essen?«
Er seufzte tief. »Es tut mir leid, Liebste. Aber diese Menschen sind nicht wie wir. Ich musste mit zwei Inselaffen am Tisch sitzen und mir anhören, wie der künftige Herr von Lancasta wahre Loblieder auf Rebecca sang. Dieser Schönling Ramon hat mich regelrecht bekniet, ihr Grab besuchen zu dürfen.«
Ihre geheimnisvollen, rauchgrauen Augen bekamen einen Glanz, der ihm überhaupt nicht gefiel. »Ramon war hier? Oh, Chlodwig! Ich hätte ihn so gerne kennengelernt! Er ist eine Legende!« Sie durchbohrte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, und er seufzte erneut.
»Rebecca war in Lancasta hoch angesehen, Liebste. Deine Anwesenheit an meiner Seite so kurz nach ihrem Tod hätte die Verhandlungen zum Scheitern verurteilt. Hab noch etwas Geduld. Ich gehe ein hohes Risiko ein, indem ich dich bei mir im Palast behalte. Ist die Trauerzeit erst vorbei und haben die Schandmäuler ein interessanteres Thema gefunden, wird alles anders.«
»Wie anders?«, fragte sie spitz. »Willst du mich dann offiziell als deine Geliebte vorstellen? Wie eine bessere blaublütige Hure?«
Er sah in ihre schönen Augen, die sich stets so entzückend verschleierten, wenn sie unter seinen kundigen Fingern stöhnte. Vermutlich würde es sich als Fehler erweisen, sie so früh in Sicherheit zu wiegen, doch die Worte kamen über seine Lippen, ehe die Vernunft sie daran hindern konnte.
»Nein«, murmelte er und streifte zart ihr Ohrläppchen. »Ich gedenke, dich zu meiner Frau zu machen.«
Sie dankte ihm seine Offenbarung mit unersättlicher Leidenschaft, und als sie sich endlich schwer atmend voneinander lösten, war es fast Nachmittag. Mit einem zufriedenen Lächeln räkelte sich Renata auf den seidenen Laken, während seine Finger gemächlich über die weiche Haut ihres Rückens glitten.
»Hast du Ramon gestattet, Rebeccas Grab besuchen?«, fragte sie, so als sei ihr der Inhalt ihrer Unterredung gerade erst wieder eingefallen. Als er nickte, runzelte sie die Stirn. »Findest du das nicht riskant?«
Er zuckte die Achseln. »Vermutlich werden noch mehr von ihren Freunden und Bewunderern aus Lancasta kommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Was kümmert es mich? Ramon ist mir dankbar, weil ich ihm den Besuch gestatte, und es kann nur förderlich sein, sich gut mit ihm zu stellen.«
Sie stützte nachdenklich das Kinn auf ihre schlanken Finger. »Was weißt du über diesen Mann?«
»Er ist der mächtigste Handelsfürst diesseits des Meeres und pflegt enge Kontakte zu den einflussreichsten Menschen in der gesamten bekannten Welt. Außerdem ist er das Oberhaupt des Rates und wird als Leithans Nachfolger gehandelt. Warum interessiert er dich so?«
Für gewöhnlich erfüllte es sie stets mit großer Zufriedenheit, wenn er eifersüchtig klang, doch nun biss sie sich nur nachdenklich auf die vollen Lippen. Die unbewusst aufreizende Geste brachte sein Blut erneut in Wallung, obwohl der Schweiß auf seiner Haut noch nicht getrocknet war, aber sie wirkte zunehmend besorgt und reagiert nicht auf seine Berührungen. Ihre Beunruhigung wuchs mit jedem Herzschlag, und als sie sprach, brachten ihre Worte sein aufkeimendes Verlangen so jäh zum Erlöschen wie ein Guss mit Eiswasser.
»Glaubst du, Ramon könnte Rebeccas unbekannter Geliebter sein? Junicas Vater?«
Im ersten Augenblick brachte dieser Gedanke Chlodwig einfach nur zum Lachen. Die Vorstellung, dass die unscheinbare, reizlose Rebecca das Verlangen eines Mannes wie Ramon geweckt haben könnte, war schlichtweg lächerlich. Dann aber tauchte das Gesicht des Südländers wieder in seinem Geist auf, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.
Darum war ihm Leithans Bote so bekannt vorgekommen – und darum waren die Söldner, deren Auftrag gelautet hatte, nach Rebecca und Ravelle auch Junicas Vater unschädlich zu machen, unverrichteter Dinge zurückgekehrt.
Sie hatten jemanden gesucht, der im selben Haushalt gearbeitet oder in Rebeccas Umfeld gelebt hatte, einen einfachen, bedeutungslosen Mann von niederem Stand, der sich damit hatte brüsten wollen, mit einer Adligen Farlands das Bett geteilt zu haben. Fraglos war ihnen genauso wenig wie Chlodwig selbst auch nur der Gedanke gekommen, Rebeccas heimlicher Geliebter könne ein Mann von solcher Macht und Schönheit gewesen sein.
Wie konnte ich das übersehen?
Diese makellosen, sinnlichen Züge mit ihren perfekten Proportionen, und vor allem diese großen, tiefliegenden Augen, honigbraun mit diesem ungewöhnlichen Goldschimmer …
Es war Junicas Gesicht. Männlicher, düsterer und auf ganz eigene Art sogar fast noch anziehender – doch die Ähnlichkeit war verblüffend.
Chlodwig sprang so heftig auf, dass Renata erschrocken zusammenzuckte. »Ich muss ihn aufhalten!«, zischte er alarmiert. »Rebecca erfuhr erst nach ihrer Rückkehr von der Schwangerschaft, also weiß Ramon vermutlich nicht, dass er eine Tochter hat. Ich ging immer davon aus, dass Junicas Vater irgendein Niemand war, vielleicht sogar ein Sklave. Aber ein Mann mit Ramons Einfluss … Er darf auf keinen Fall von ihr erfahren. Ich muss dafür sorgen, dass er Winterstrom nicht erreicht.«
»Warte, Liebster.« Renatas Stimme klang ruhig, doch ihre Finger schlossen sich mit erstaunlicher Kraft um seinen Arm. »Denk nach, ehe du handelst. Ramon ist sicher bereits unterwegs. Du kannst ihm nicht einfach hinterher reiten und den Besuch verbieten, ohne ihm einen nachvollziehbaren Grund zu nennen, und töten darfst du ihn schon gar nicht. Nicht nach dem, was am Fluss passiert ist.«
Chlodwig wirkte so gehetzt wie ein Tier in der Falle. Sie hatte recht, so ungern er das auch zugab. Aber wenn Ramon von Junica erfuhr, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu finden, und dabei mitten in Haimons Hexenjagd geraten. Sobald der künftige Herrscher von Lancasta begriff, dass der Hohepriester Farlands seinem Kind nach dem Leben trachtete, waren jegliche diplomatischen Beziehungen zwischen ihren Ländern zum Scheitern verurteilt. Und die Schuld dafür würde man dem neuernannten Truchsess geben, der das ganze Elend erst verschuldet hatte, indem er Rebeccas dreimal verfluchte Bastardtochter auf diese verdammte Hexenschule geschickt hatte!
»Beruhige dich.« In Renatas Stimme schwang kein Hauch ihrer üblichen mädchenhaften Süße mit. Sie klang reifer, erwachsener, als er sie bisher gehört hatte, und erstaunlicherweise drang sie tatsächlich zu ihm durch. »Wir dürfen nichts überstürzen, sondern müssen mit Bedacht vorgehen. Eine Taube fliegt schneller, als jedes Pferd galoppieren kann, und Kjartan brennt darauf, sich als dein Nachfolger zu beweisen. Schreib ihm, dass er seinem Gast nicht von der Seite weichen und dem Gesinde ausdrücklich verbieten soll, während Ramons Besuch über Junica zu sprechen. Im Norden ist es trist und kalt, vor allem für einen Südländer. Er wird ohne Zweifel schnell wieder nach Hause wollen, sobald er die arme Rebecca gebührend betrauert hat. Wenn dein Sohn seine künftigen Untertanen im Griff hat, gehst du kein Risiko ein, kannst dir aber die Dankbarkeit eines überaus wichtigen Mannes sichern.«
Er zog sie an sich und küsste sie mit einer Intensität, die weitaus tieferen Gefühlen entsprang als reinem Verlangen. Im ersten Moment wirkte sie überrascht, fast erschrocken, dann aber schmiegte sie sich an seine Brust.
»Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder unterschätze« murmelte er in ihr goldenes Haar, eine unbeholfene, aber ehrliche Entschuldigung.
Sie lächelte schief. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was die Menschen von mir halten?«, fragte sie trocken. »Denkst du, du wärst der Einzige, der nicht mehr in mir sieht als einen hübschen Zeitvertreib?«
Sie warf ihre schimmernden Locken zurück, und in ihre Augen trat eine Härte, die er nie zuvor an ihr wahrgenommen hatte.
»Die Katze lässt nun einmal das Mausen nicht, auch wenn sie satt ist. Was Männer betrifft, hatte die Jagd für mich schon immer mehr Reiz als die eigentliche Beute. In den Augen der Menschen bin ich eine mannstolle, liederliche Schönheit und Hestia die verbitterte, menschenscheue Eigenbrötlerin, während Ravelle der kluge Kopf der Familie ist. Sie wird bewundert und gefürchtet, weil sie immer irgendwie ihren Willen durchsetzt und gegen jeden rebelliert, der ihren Plänen im Weg steht. Meine liebe Cousine spielt stets mit offenen Karten und vollem Risiko. Das brachte ihr manchen Sieg ein, das will ich nicht verleugnen, aber wo ist sie jetzt? Versteckt sich am Ende der Welt bei einem ihrer Speichellecker, nachdem sie alles verloren hat, wofür sie so hart gekämpft hat. Einschließlich des einzigen Mannes, den sie je geliebt hat. Ich dagegen bin immer noch hier. In Anbetracht meiner Natur fällt es den Menschen leicht, zu vergessen, dass auch ich eine von Rahenburg bin. Aufgewachsen in diesem Palast, wo ich die Kunst der Lüge und Intrige quasi mit der Muttermilch aufgesogen habe. Du hast keine Ahnung, was ein Mann alles ausplaudert, sobald ihm der Verstand erst zwischen die Beine gerutscht ist. Ich mag im Gegensatz zu Ravelle lieber mit verdeckten Karten spielen, aber das bedeutet nicht, dass ich schlechter spiele. Also halt besser dein Wort, Truchsess, und heirate mich. Ansonsten suche ich mir einen anderen Spielpartner, und glaub mir: Ich bin eine weitaus gefährlichere Gegnerin, als du dir vorstellen kannst.«



Kapitel 3
Totenstille lag über den verschneiten Hügeln, als die drei jungen Männer mit ihrer leblosen Fracht aus der Schlucht schritten.
Bjarne lag auf den Knien und bildete mit tauben Lippen tonlose Worte, während Rhys seinen Bruder mit tränenüberströmten Wangen vorsichtig auf seinen Umhang bettete. Im Tod waren Artyrs elfenhafte Züge so friedlich und sanft, wie man es zu Lebzeiten niemals gesehen hatte. Es lag sogar der Hauch eines Lächelns auf seinen blau verfärbten Lippen. Für die meisten Anwesenden mochte das in Anbetracht der Umstände unverständlich erscheinen, doch Rhys wusste, dass er bis an sein Lebensende nicht vergessen würde, wie sie die beiden vorgefunden hatten: Junica auf Artyrs Brust ruhend, ihre Lippen zu einem letzten, ewigen Kuss verbunden.
Selbst durch den bleischweren, erdrückenden Mantel seiner eigenen Trauer empfand der junge Thorger tiefes Mitgefühl für Alasdhair, der Junica noch immer eng an sich gedrückt hielt, nicht willens, ihren Körper auf die kalte Erde zu legen.
Wenn er selbst sich in diesem Augenblick schon fühlte, als habe man ihm das Herz mit einer stumpfen Klinge aus der Brust geschnitten, wie musste es dann erst Al ergehen? Diesem eigenbrötlerischen, seltsamen jungen Mann, der sein zurückgezogenes Leben ohne Zögern aufgegeben und seine Menschenscheu überwunden hatte, um einer Schar vollkommen Fremder Tür und Tor zu öffnen. Der sogar bis auf den Gipfel eines Gletschers einer Legende nachgejagt war, und all das für eine junge Frau, die ihn am Ende vom Pferd gestoßen hatte, um gemeinsam mit einem anderen Mann in den Tod zu gehen.
Für die meisten der Umstehenden hatte es ohne Zweifel so ausgesehen, als würde Junica sich genau wie Artyr opfern, um Thorga und die Menschen darin vor den Rittern des Fanatikers zu retten. Dieser selbstlose Gedanke mochte für seine Ziehschwester auch durchaus eine Rolle gespielt haben. Doch Rhys wagte es nicht, sich ernsthaft der Frage zu stellen, ob sie genauso gehandelt hätte, wenn Syntric oder Asrael anstelle von Artyr dort in der Schlucht gekniet hätten.
Oder Alasdhair.
Es mochte seinem Freund nach der kurzen gemeinsamen Zeit selbst noch nicht in vollem Maße bewusst sein, doch für Rhys stand außer Frage, dass Al sich in Junica verliebt hatte. Er hatte sich Ängsten und Vorurteilen gestellt, die seine Familie seit Jahrhunderten zu Ausgestoßenen machten, und sich ohne Zögern für ihre Gefährten eingesetzt, wohlwissend, dass er sich dafür eine Menge Ärger und neue Probleme einhandelte. Er war sogar bereit gewesen, in diesem Kampf sein Leben für sie zu lassen. Alles nur, um sie in den Armen eines anderen Mannes sterben zu sehen – und doch war er noch immer nicht bereit, sie loszulassen.
Faye, die sich zögerlich genähert hatte und sich nun weinend an Syntric schmiegte, sah, wie die sehnigen Muskeln an den Armen ihres Bruders zu zittern begannen. Doch er biss stur die Zähne zusammen und hielt Junica so fest, als könne er ihr allein durch seine verbissene Entschlossenheit das Leben zurückgeben. Behutsam löste sich die junge Frau aus den Armen ihres Liebsten und ging langsam auf ihren Bruder zu.
»Lass sie los, Al«, flüsterte sie und legte ihre zierlichen Finger auf seine rauen, schwieligen Hände. »Lass Bjarne und die andern Abschied nehmen. Bitte.«
Der kraftvolle Körper des jungen Thorgers erbebte, während er einen harten inneren Kampf mit sich ausfocht. Die Muskeln auf seinen Wangen zuckten, und Rhys, der mit ihm litt, wusste genau, was gerade in seinem Freund vorging. Wenn er nachgab, ihren Körper in den Schnee legte und zusah, wie die Menschen ihr die letzte Ehre erwiesen, dann würde auch er die unerträgliche Wahrheit nicht mehr verleugnen können. Er würde sich der Tatsache stellen müssen, dass er sie verloren hatte, und mit ihr all seine vorsichtige Hoffnung auf ein normales Leben.
Ohne bewusst darüber nachzudenken, trat Rhys auf seinen Freund zu und legte ihm wortlos die Hand auf die Schulter. Nur einen Herzschlag später stand Syntric neben Faye und tat es ihm gleich. Zu dritt spendeten sie dem jungen Thorger Trost, umringten ihn wie ein schützender Kokon aus Freundschaft, Verständnis und Mitgefühl – und schließlich gab er nach.
Unendlich vorsichtig ließ er Junicas Körper neben Artyr zu Boden gleiten. Auf seinen Armen schmolz der Schnee, noch ehe er sich wirklich darauf niedergelassen hatte. Auf der bleichen, kalten Haut der beiden Toten hingegen blieben die dicken weißen Flocken liegen, als wolle das Land selbst sie in ein angemessenes Leichentuch hüllen.
Bjarne stolperte herbei und ging als Erster neben seinen Kindern auf die Knie. Er streckte eine zitternde Hand aus, schaffte es aber nicht, Junicas ebenmäßige Haut zu berühren. Er nahm nur eine Strähne ihres nachtschwarzen Haares zwischen seine Finger, so behutsam, als bestünde sie aus hauchdünnem Glas. Er versuchte nicht einmal, seine Tränen zurückzuhalten, sondern krümmte sich schluchzend zusammen und weinte, als gäbe es kein Morgen mehr.
Nach und nach traten auch die übrigen Thorger hinzu und nahmen schweigend oder mit leisen, erstickten Worten Abschied. Fast alle weinten, obwohl sie kaum in der Lage schienen, zu erfassen, was hier gerade geschehen war. Bald darauf gesellten sich auch die Magier und Eleven zu der kleinen Trauergemeinde. Sie hatten von oben aus alles mit angesehen, und selbst Asraels aristokratisches Gesicht war eine Grimasse des Entsetzens. Er starrte auf Artyr nieder, als sähe er einen Fremden vor sich. Dann kniete er sich langsam hin, streckte seine gepflegten Finger aus und legte sie auf die Stirn des silberhaarigen Eleven.
»Warum konnte ich es nicht sehen?«, murmelte er heiser. »Solch unfassbare Macht, direkt vor meinen Augen. Du hättest der Größte aller Zeiten werden können. Keiner hat jemals etwas Vergleichbares vollbracht, und hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, so würde ich es nicht für möglich halten. Warum hast du uns alle dein Leben lang getäuscht und so getan, als seist du gewöhnlich?«
Bjarne fuhr so jäh auf, dass die Umstehenden erschrocken zusammenzuckten. »Warum, fragst du? Wie kannst du es wagen, nach allem, was er wegen dieser Macht, wie du es nennst, erlitten hat?« Er richtete sich auf, noch immer auf den Knien, und durchbohrte den Magier mit einem solch glühenden Blick, dass Inga und Jarle unwillkürlich einen Schritt näher an ihn herantraten. »Diese Macht, die du so sehr bewunderst, hat dafür gesorgt, dass Artyr jeden Tag seines Lebens Höllenqualen durchlitt! Ihretwegen konnte ich mein eigenes Kind niemals berühren, ohne ihm Schmerzen zu bereiten! Erst jetzt, da er tot ist, kann ich …« Seine Stimme brach. Unendlich zärtlich nahm er das Gesicht seines Sohnes zwischen seine großen, warmen Hände und krümmte sich wieder zusammen, von neuerlichen Weinkrämpfen geschüttelt.
Betroffen starrte Asrael, der erschrocken aufgesprungen war, auf den gebrochenen Mann nieder. »Es tut mir leid«, flüsterte er erstickt. »Ich wollte nicht …« Er brach ab, als Rhys vortrat und wortlos den Kopf schüttelte.
Bleierne Still breitete sich aus. Wer nicht vollkommen gefangen war in seiner Trauer, wagte es nicht mehr, die Stimme zu erheben, aus Angst, mit gutgemeinten Worten alles nur noch schlimmer zu machen. Schließlich war es Bjarne selbst, der das Schweigen brach. Er sah Alasdhair an, der mit leerem Blick wie ein stummer Wächter neben Junicas leblosem Körper stand. Auf seiner Miene war deutlich zu lesen, wie viel Kraft ihn seine nächsten Worte kosteten, und sein Adamsapfel hüpfte mehrmals auf und ab, als er krampfhaft schluckte.
»Willst du sie auf Drochaid begraben?«
Rhys bewegte sich, als wolle er aufbegehren, doch Faye und Syntric hielten ihn zurück. Sie schienen nicht weniger verblüfft über das unerwartete Angebot, begriffen aber, dass dies eine Sache zwischen Bjarne und dem jungen Thorger war.
Alasdhairs abwesender Blick klärte sich. Er ging langsam neben Bjarne in die Hocke, und als sie auf Augenhöhe waren, legte er dem Älteren in einer dankbaren Geste eine Hand auf die Schulter.
»Du ahnst nicht, was mir dein Angebot bedeutet«, murmelte er leise. »Aber ich kannte sie kaum, während du für sie wie ein Vater warst. Sie sollte bei ihrer Familie sein. Ihrer wahren Familie, nicht in Winterstrom.« Er biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer knirschte, und zwang sich, den Blick auf Artyr zu richten. »Und bei ihm.«
»Du warst ihr sehr wichtig, Al«, begann Bjarne behutsam. »Sie …«
Er brach abrupt ab, als Alasdhairs Finger sich schmerzhaft in seine Schulter gruben. Erschrocken suchte er den Blick des jungen Mannes, doch dessen Augen waren starr auf Junicas Arm gerichtet. Nicht auf ihre helle, makellose Haut, sondern auf die Schneeflocken, die wie flauschige Perlen darauf ruhten – und zu schmelzen begannen.
Alasdhair bewegte sich so schnell, dass er den älteren Mann fast umgestoßen hätte. Binnen eines Herzschlages hielt er seinen Dolch in der Hand, und Bjarne keuchte entsetzt auf, als er die messerscharfe Schneide auf Junicas Gesicht richtete. Ehe irgendjemand sonst reagieren konnte, griff Bjarne nach dem sehnigen Arm des Kriegers, um ihn aufzuhalten, was immer er auch vorhaben mochte. Doch er hätte ebenso gut an einer Statue zerren können.
Mit fiebrigen, manisch flackernden Augen beugte sich Alasdhair über die junge Frau, die schockierten Blicke der Umstehenden vollkommen ignorierend. Er hielt die blank geschliffene Klinge mit der flachen Seite dicht an Junicas blau angelaufene Lippen – und dann endlich begriff auch Bjarne, was vor sich ging. Er löste seinen Griff von Alasdhairs Arm und beugte sich über die junge Frau, mit einem Ausdruck ungläubiger Hoffnung in den Augen.
Quälend lange ließ der Krieger seinen Dolch in der Luft schweben. Dann hob er ihn an, langsam, fast zögerlich, so als fürchte er, die Waffe könne ein Eigenleben entwickeln und sich gegen ihn wenden. Fast widerstrebend richtete er den Blick auf den schimmernden Stahl – und begann am ganzen Körper zu zittern, als er die winzige angelaufene Stelle darauf sah, diese kaum wahrnehmbare Spur von Hoffnung, wo es keine Hoffnung geben dürfte.
»Ich sehe es.« Bjarnes Stimme klang tonlos und dünn wie die eines Kindes. » Sie atmet, Al! Wie ist das möglich? Sie war …«
Alasdhair durchbohrte ihn mit einem Blick, der ihm das Wort im Halse stecken bleiben ließ. In seinen Augen schienen grüne Flammen zu lodern, und niemand rührte sich, als er sich niederbeugte und Junica wieder auf die Arme nahm. »Ich brauche ein Pferd.«
»Al …« Syntric trat ihm zögerlich in den Weg. »Wenn sie wirklich noch lebt, dann braucht sie einen Heiler, und zwar sofort. Inga könnte …«
»Ihr Herz schlägt viel zu langsam, und sie atmet kaum«, zischte Alasdhair und drängte den jungen Eleven rüde aus dem Weg. »Kein Heiler kann ihr helfen. Ich bringe sie zu dem Einzigen, der das vielleicht vermag, aber dafür brauche ich ein Pferd!«
Jarle stieß einen scharfen Pfiff aus. Sofort trabte sein prachtvoller Rapphengst heran, der unangebunden in der Nähe gewartet hatte. Schnobernd rieb das Tier seine Nüstern an der Hand seines Herrn, doch der löste nur schweigend die Zügel vom Sattelknauf und reichte sie Alasdhair. Dann nahm er ihm behutsam den reglosen Körper der jungen Frau aus den Armen, wartete, bis er im Sattel saß, und hob Junica so mühelos zu ihm hinauf, als wöge sie nicht mehr als ein Bündel Stroh.
Alasdhair barg sie sicher an seiner Brust und wendete den Rappen. Das hervorragend ausgebildete Tier gehorchte sofort, und ehe die Umstehenden auch nur vollends begriffen, was hier gerade geschehen war, galoppierte er schon in Richtung des Gebirges davon.
»Kann mir irgendjemand erklären, was er vorhat?«, fragte Asrael mühsam beherrscht.
»Nein.« Bjarnes Stimme klang erschöpft. »Das weiß nur er alleine, fürchte ich. Aber nachdem er bereit war, für Junica zu sterben, wird er Himmel und Hölle bewegen, um sie am Leben zu halten. Daran habe ich keinen Zweifel.« Er wandte sich ab und sah den Umstehenden in die bleichen, müden Gesichter. »Geht nach Hause. Erholt euch, und nehmt eure Lieben in den Arm. Für den Moment können wir nicht mehr tun.«
»Wirst du eine Totenfeier für ihn abhalten?«, fragte Inga leise und warf einen traurigen Blick auf Artyrs reglosen Körper. Ihn bedeckte der Schnee inzwischen wie ein dichtes weißes Tuch, das keinen Raum ließ für Hoffnung auf ein weiteres Wunder.
Bjarnes Züge zuckten, und sein Blick verschwamm.
Rhys trat entschlossen vor und drängte seinen Vater behutsam beiseite. »Gebt uns etwas Zeit, um meinen Bruder zu betrauern«, bat er ruhig. »Es wird eine Totenfeier geben, aber nicht sofort. Ich lasse euch eine Nachricht zukommen.«
Sie nickten stumm und wandten sich ab. Inga, Jarle und die übrigen Thorger machten sich auf den Heimweg, wobei manche unter ihnen so verwirrt dreinblickten, als hätten sie überhaupt nicht mehr damit gerechnet, lebend heimkehren zu können.
Asrael versammelte die Magier und Eleven um sich, dann wandte er sich mit einem schwer zu deutenden Blick an Faye.
»Sind wir auf Drochaid noch willkommen?«
»Natürlich«, erwiderte die junge Frau mit fester Stimme, obwohl ihr noch immer Tränen über die Wangen rannen. »Syntric, kommst du mit, oder gehst du mit Rhys und Bjarne?«
Der junge Eleve zögerte. »Ich denke, sie wollen jetzt lieber unter sich sein«, meinte er bedrückt. »Ich komme mit.«
Sie fasste nach seiner Hand und drückte sie fest. Dann fingen sie alle ihre Pferde ein und ritten los, manche von ihnen noch immer unter Schock, andere weinend, ein jeder seinen düsteren Gedanken nachhängend.
Die Gefahr war vorüber, der Feind zurückgeschlagen, und nachdem die Schlucht nicht länger passierbar war, würde es nie mehr ein feindliches Heer über Thorgas Grenzen schaffen. Die Erleichterung würde sich einstellen, mit der Zeit, doch im Augenblick standen ihnen allen die Bilder des erlebten Schreckens noch allzu deutlich vor Augen. Die meisten von ihnen kehrten zu ihren Familien zurück, lebend und unversehrt. Ihre Herzen würden heilen, sobald sie jene, für die sie in diesen Kampf gezogen waren, wieder in die Arme schließen konnten. Für Rhys und Bjarne aber würde es keine glückliche Heimkehr geben. Auf sie warteten ein viel zu leeres Heim und die schwere Pflicht, in der gefrorenen Erde ein Grab auszuheben.
Lasst es bei diesem einen Grab bleiben, sandte Syntric ein stummes Gebet gen Himmel, während er den beiden Männern nachblickte, deren Schultern sich unter der traurigen Last von Artyrs totem Körper beugten. Wenn es euch wahrlich gibt, ihr Allmächtigen, dann lasst es hiermit enden und verschont wenigstens Junicas Leben. Ein Opfer ist mehr als genug.
...
»Mach, dass du hier rauskommst, ehe ich Ebba sage, dass sie dich hinauswerfen soll!« Fenja funkelte ihren Arbeitgeber mit blitzenden Augen an, während Tore sich sicherheitshalber in Richtung Küche zurückzog. Ungefragt Ebbas Reich zu betreten, war zwar kaum weniger zu empfehlen, als sich zwischen Fenja und Willamar zu stellen, aber zum Teufel, der Gastwirt sah verdammt wütend aus.
»Versuchst du gerade, mich aus meinem eigenen Haus zu werfen, Fenja?«, fragte er gefährlich ruhig. Der silbergraue Ring um seine Pupillen glomm auf, wie immer, wenn er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren, und obwohl er sich selbst stumm einen Feigling schalt, trat Tore noch einen weiteren Schritt zurück.
»Nein«, erwiderte seine lebensmüde Gemahlin zuckersüß und ohne jedes Anzeichen von Furcht. »Ich versuche, dich zur Vernunft zu bringen, Willamar. Hör endlich auf, dich selbst wegen Annos Tod zu zerfleischen, und besuch deine Frau. Weißt du noch, von wem ich spreche? Lionesse heißt sie. Hübsches Ding, wenn auch ein bisschen mager für meinen Geschmack. Feuerrote Haare, tolle Stimme. Ich finde, du solltest sie besuchen, ehe sie vergisst, wer der Vater dieses Kindes ist, das sie bald zur Welt bringen wird.«
Als zuerst Annos, dann Nessies Name fiel, wechselte die Gesichtsfarbe des Gastwirts von einem zornigen Rot zu tödlicher, geisterhafter Blässe, und er ballte die Hände zu Fäusten.
Tore, der ihn inzwischen gut genug kannte, schoss nach vorne, ehe er sich dessen wirklich bewusst wurde. Nur einen Lidschlag später zerrte er seine widerstrebende Frau grob aus dem Schankraum, bugsierte sie unter Einsatz all seiner Kraft in die Küche und schob sie der überraschten Ebba in die feisten Arme.
»Lass sie bloß nicht raus!«, herrschte er die resolute Köchin an.
Ebba öffnete den Mund zum Protest, doch nach einem Blick in seine panischen Augen schloss sie ihn wieder. Entschieden brachte sie sich zwischen Fenja und der Tür in Stellung und drohte ihr mit einem schweren hölzernen Kochlöffel, sobald sie auch nur zuckte.
Tore schlich indes wie auf rohen Eiern zurück in den Schrankraum, wo Willamar sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Der massige Wirt schien kaum noch zu atmen, doch innerlich brodelte er wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
Das letzte Mal, dass Tore ihn in diesem Zustand gesehen hatte, war nach seiner Rückkehr aus Thannstein gewesen. Erst, als er vom Rücken des gemütlichen Rappen gesprungen war, hatte er entsetzt erfahren müssen, dass in der Zwischenzeit ein Bote aus Marenholt auf einem deutlich schnelleren Pferd eingetroffen war – um die Nachricht von Annos Tod zu überbringen. Die traurige Gewissheit, dass seine Warnung zu spät gekommen war, hatte Willamar fast um den Verstand gebracht, und nie zuvor hatte er dem Rabenfürsten, jener düsteren Schreckgestalt, die er einst verkörpert hatte, ähnlicher gesehen als in diesem Moment. Selbst Fenja hatte ausnahmsweise einmal den Mund gehalten, und Ebba war fluchtartig aus dem Haus gestürmt und zwei Tage lang nicht zurückgekehrt.
Dabei gab es absolut nichts, was der Gastwirt sich vorzuwerfen hatte. Seine Warnung hatte nur auf vagen Vermutungen basiert, und es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, dass die Herzogin in solcher Gefahr schwebte. Doch das Wissen, dass er Annos Mörder nur wenige Tage zuvor unter seinem Dach beherbergt und bewirtet hatte, brachte Willamar zur Raserei. Er hatte postwendend eine Botschaft an die Wolfsgarde geschickt und verkündet, dass ihre Bruderschaft fortan nicht mehr im Galgenvogel willkommen war. Damit verstieß er strenggenommen gegen das Gastrecht, doch in Anbetracht der Zustände in Rahenburg würde sich vermutlich niemand auch nur einen feuchten Kehricht darum scheren.
Es gab nichts, was sie hätten tun können, um das Unglück zu verhindern. Dennoch war Willamar seit jenem Tag kaum noch er selbst, und insgeheim war Tore heilfroh, dass die hochschwangere Nessie weit weg und somit in Sicherheit war – vor jedweder Gefahr.
Solange sein Arbeitgeber in diesem Zustand war, konnte der junge Mann den Wunsch seiner Frau, das Paar wieder zu vereinen, nicht teilen. Fraglos fühlte Nessie sich einsam in ihrer Zuflucht in den Wäldern. Aber das Attentat auf Ravelle und Anno würde ihre heile Welt ernsthaft aus den Fugen geraten lassen, und im Augenblick hatten sie ihr außer täglich neuen Schreckensnachrichten nicht viel zu bieten. Des Abends wurde an den Tischen aufgebracht darüber getuschelt, dass Haimon so kurz nach dem verheerenden Aufstand und dem Tod des Königs das Feuer weiter schürte, indem er für seine Hexenjagd inzwischen sogar die Ritter Rahenburgs opferte. Dabei waren bisher nicht einmal die Umstände von Alains Tod vollständig aufgeklärt! Manche sprachen von einem tragischen Unfall, andere von Mord, wieder andere von Hexerei.
Ravelle, so hieß es, verstecke sich seit dem Attentat auf der Marburg, und wie seiner knappen Botschaft an Willamar zu entnehmen war, befand sich inzwischen auch Arngrim von Erlenbrand auf dem Weg dorthin. Dabei hatte er es bedauerlicherweise versäumt, zu erklären, warum genau er seine Provinz in diesen unruhigen Zeiten führungslos zurückließ.
Tore hatte den jungen Fürsten nur kurz kennengelernt, als er noch ein Soldat in Ravelles Heer gewesen war. Er schätze ihn trotz seiner Rauflust als eher besonnenen, vernünftigen Mann ein, der ein solches Risiko gewiss nicht ohne triftigen Grund eingehen würde. Das wiederum legte die Vermutung nah, dass die Herzogin selbst auf der als uneinnehmbar geltenden Marburg nicht so sicher war, wie man annehmen sollte.
Die erschreckendste Neuigkeit aber war, dass Haimon ausgerechnet Chlodwig von Winterstrom zum Truchsess ernannt hatte, jenen Mann, den Willamar spätestens nach Annos Tod offen verdächtigte, die Wolfsgarde zuerst auf seine Frau und dann auf das Herzogspaar angesetzt zu haben.
Im Augenblick glich Farland einem tückischen Sumpf, in dem jeder falsche Schritt unweigerlich den Tod bedeutete. Willamar würde es niemals schaffen, all diese beängstigenden Nachrichten vor seiner jungen Gemahlin zu verbergen, und Nessie wäre nicht die erste Frau, die durch den Schrecken solch düsterer Kunde ihr Kind verlor.
So langsam und bedächtig, als nähere er sich einem wilden Tier, ging Tore auf seinen Freund und Arbeitgeber zu. »Beruhige dich, Will. Du weißt, dass Fenja es nicht so meint. Sie macht sich nur Sorgen, weil Nessie schon so lange allein ist.«
»Das ist sie nicht. Sie ist weder einsam noch in Gefahr. Vermutlich ist in ganz Farland gerade niemand so sicher wie sie!« Willamar klang noch immer aufgebracht, doch das manische Leuchten verblasste, und seine Augen nahmen wieder ihren gewöhnlichen nebelgrauen Ton an. »Glaubt Fenja ernsthaft, ich müsste mich nicht jeden einzelnen Moment davon abhalten, alles stehen und liegen zu lassen und zu ihr zu reiten? Denkt sie, ich würde auch nur eine Nacht ruhig schlafen, solange sie nicht bei mir ist? Nichts habe ich mir je mehr gewünscht, als sie schnellstmöglich wieder in die Arme zu schließen. Aber im Augenblick reicht ein einziger Funke, um dieses ganze Land in Brand zu setzen, und ich würde mir eher selbst das Herz herausreißen, als zu riskieren, dass meine Frau und unser Kind in diesem Feuer umkommen.«
Der junge Mann gestattete sich einen tiefen, erleichterten Seufzer. »Das weiß ich doch«, murmelte er, obwohl er insgeheim einen Moment gezweifelt hatte. »Und Fenja weiß es auch. Aber Nessie ist die einzige echte Freundin, die sie jemals hatte. Sie würde es niemals offen zugeben, doch deine Frau bedeutet ihr unsagbar viel. Sie vermisst sie und hat Angst um sie, und sie redet nun einmal wesentlich schneller, als sie denkt.«
Endlich gab Willamar seine starre, sprungbereite Haltung auf. Er setzte sich an einen Tisch, und Tore füllte zwei Krüge mit schäumendem Gewürzbier. Sie stießen an und tranken schweigend, während der Gastwirt mit jedem Herzschlag wieder etwas mehr er selbst wurde.
Ebba öffnete langsam die Tür und streckte argwöhnisch den Kopf hindurch. Nachdem sie überzeugt war, ihre Zuflucht gefahrlos verlassen zu können, stapfte sie mit geröteten Wangen und blitzenden Augen in den Schankraum und leerte ebenfalls einen Krug – in einem einzigen, langen Zug.
»Ich mache dieses Theater nicht mehr mit«, knurrte sie und knallte den leeren Krug so heftig auf den Tresen, dass er einen Riss bekam. »Reicht es nicht, dass sich da draußen das halbe Land an die Kehle will?«
Fenja kam aus der Küche geschlichen, plötzlich ungewohnt kleinlaut, doch Ebba beachtete sie kaum.
»Ich habe keine Lust mehr, ständig den Puffer zwischen zwei kindischen Kampfhähnen spielen zu müssen!«, fauchte sie und durchbohrte zuerst Fenja, dann Willamar mit einem mörderischen Blick. »Das ist meine letzte Warnung, und ich rate euch, sie ernst zu nehmen. Ich bin zu alt für diese ewigen Reibereien. Man könnte meinen, Nessie sei die einzige Erwachsene in diesem Haus! Kaum ist sie ein paar Tage fort, benehmt ihr euch schlimmer als zankende Kinder. Findet einen Weg, friedlich miteinander auszukommen, oder der Galgenvogel braucht eine neue Köchin.«
Mit diesen Worten schnappte sie sich ihren Umhang und stapfte aus dem Haus, drei sichtlich verdutzte Menschen zurücklassend, die einander unbehaglich musterten.
»Es tut mir …«, begann Fenja, doch Willamar schnitt ihr grob das Wort ab.
»Sie hat recht«, stellte er in hartem Tonfall fest. »Ich habe mir das jetzt lange genug angehört, Fenja. Ich habe dich gern, und dein Bruder gehört zu meinen engsten Freunden. Aber du wirst dich ab sofort zusammenreißen, oder du musst gehen. Jeder außer dir gibt sich Mühe, das Beste aus der Situation zu machen und alles zusammenzuhalten. Nur du rennst einfach weiter wie bisher mit dem Kopf durch die Wand und gehst auf jeden los, der nicht deiner Meinung ist. Damit magst du immer irgendwie durchgekommen sein, aber jetzt ist Schluss. Benimm dich wie eine zivilisierte Frau und lerne, deine Mitmenschen mit Respekt zu behandeln, oder geh.«
Genau wie Ebba zuvor wandte auch er sich ab, kaum dass seine letzten Worte verklungen waren. Kurz darauf hörten sie seine schweren Schritte über ihren Köpfen poltern, dann quietschten und knarrten die alten Dielen noch einmal laut, ehe Stille eintrat.
Tore und Fenja wechselten einen langen Blick. Sie wussten, dass Willamar nun alleine in seinem Schlafzimmer lag, den Kopf tief in Nessies Kissen vergraben, in der Hoffnung, noch einen letzten tröstlichen Hauch ihres Dufts in dem weichen Leinen zu riechen.
Die graublauen Augen der jungen Frau begannen zu verschwimmen, und Tore zog sie seufzend in seine Arme.
»Warum machst du es dir selbst so schwer, mein Herz?«, fragte er bedrückt. »Ich weiß, wie leicht dein Temperament mit dir durchgeht. Hinterher bereust du es jedes Mal, aber du lernst nichts daraus. Siehst du nicht, dass Will am Ende ist? Er meint es ernst, Fenja. Noch ein solcher Ausbruch, und er wird uns fortschicken. Bitte, Liebes. Dies ist unser Zuhause. Versuch, dich zu beherrschen, auch wegen Nessie. Was glaubst du, wie es ihr ginge, wenn sie zurückkommt und du bist nicht mehr da?«
Sie schmiegte sich weinend an seine Schulter, und er hielt sie, streichelte sie, beruhigte sie. Mit einem Schwert in der Hand würde er ihr niemals das Wasser reichen können, doch er besaß eine andere, nicht weniger bedeutende Art von Stärke.
»Bring den Krieg nicht in diese Mauern, mein Herz«, flüsterte er in ihr Haar. »Es reicht, wenn er draußen tobt. Sollte er unsere Schwelle erreichen, werden wir ihm nur mit Willamars Hilfe trotzen können, und zwar bei klarem Verstand. Wir brauchen ihn, nicht das, was in ihm lauert. Du hast ein untrügliches Talent, das Schlimmste in den Menschen hervorzubringen, Liebes. Tu mir dieses eine Mal den Gefallen und mach keinen Gebrauch davon. Sonst weiß ich nicht, was ich mehr fürchten soll: Den Krieg vor unserer Tür, oder den Mann dahinter.«
...
»Wollt Ihr Euch nicht noch ein paar Tage Ruhe gönnen, Hochwürden? Ihr seid noch lange nicht genesen.«
Jareds Stimme klang angestrengt. Seit ihrer vernichtenden Niederlage in der Schlucht hatte die Verehrung, die er Haimon zuvor entgegenbracht hatte, spürbar gelitten. Inzwischen musste er sich Mühe geben, den Hohepriester mit dem gebotenen Respekt zu behandeln, und Haimon konnte ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen.
Der Plan des jungen Kriegers war klug und gut durchdacht gewesen. Er hatte seine zuverlässigsten Männer als Kundschafter ausgewählt und sie über die Grenze geschickt, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln, ehe sie zuschlugen. Heimlich, ohne Aufsehen zu erregen, um Thorga keinen Grund für Argwohn oder gar einen Krieg zu liefern. Es war ein guter Plan gewesen, vernünftig und bedacht. Der einzige richtige Plan vermutlich – doch Haimon hatte ihn verworfen, aus Ungeduld und dem quälenden Drang heraus, dem Übel der Magie endgültig ein Ende zu bereiten.
Als dieser seltsame Fremde auf seinem schweißnassen Pferd in ihr Lager galoppiert war, dieser junge Mann mit den stahlblauen Augen, die ihn so sehr an Lucian erinnert hatten … da hatte er auf ganzer Linie versagt. Genau wie schon einmal war er so felsenfest überzeugt gewesen, dass die Götter selbst ihm diesen Mann gesandt hatten, dass er jede Warnung in den Wind geschlagen hatte. Der Fremde hatte ihnen berichtet, dass sich die flüchtigen Magier im Haus eines jungen Thorgers versteckten, eines gefährlichen, verrufenen Mannes, in dessen Adern angeblich Elfenblut floss und der einer Sippe von Mördern und Verrätern entstammte.
Elfenblut!
Haimon wusste um die abergläubischen Ansichten dieses rückständigen Volkes, dennoch hatte es ihn nicht wenig Mühe gekostet, eine neutrale Miene zu bewahren. Die nächsten Worte des Fremden aber hatten seine Welt mit einem Schlag aus den Fugen geraten lassen.
»Sie sind auf dem Weg hierher. Alle Magier, angeführt von einem Mann namens Asrael, außerdem eine Schar abtrünniger thorgischer Krieger, die dem Verräter folgen. Ich habe sie unterwegs überholt und mein Pferd fast zuschanden geritten, um vor ihnen hier zu sein. Thorga hat genug Blut im Kampf gegen das Alte Volk vergossen. Wir wollen ihresgleichen nicht in unseren Reihen. Die Schlucht ist leicht zu verteidigen, auch gegen eine Überzahl. Seid ihr nicht auf der anderen Seite, ehe sie eintreffen, werdet ihr Thorgas Grenzen niemals überschreiten.«
Mehr war nicht aus ihm heraus zu bringen gewesen, und im Nachhinein empfand Haimon tiefe Scham bei der Erinnerung daran, wie kopflos und unvernünftig er gehandelt hatte. Jared hatte ihn regelrecht angefleht, an ihrem Plan festzuhalten und auf die Rückkehr der Kundschafter zu warten. Doch Haimon hatte nur noch an die Worte des Fremden denken können, der sich nach seiner bedeutungsschweren Botschaft eilends wieder aus dem Staub gemacht hatte, ohne auch nur seinen Namen zu nennen.
Seid ihr nicht auf der anderen Seite, ehe sie eintreffen, werdet ihr Thorgas Grenzen niemals überschreiten.
In blinder Hast und ohne jede Umsicht hatte er den Aufbruch befohlen und seine überrumpelten Männer in wilder Eile in ihren Untergang gejagt. Von Jareds Truppe, die die Vorhut gebildet hatte, war bis auf den jungen Kommandanten kein Einziger zurückgekehrt. Das Schicksal der Kundschafter, die ebenfalls zu seinen Männern gehört hatten, würde vermutlich ewig ein Rätsel bleiben. Doch was seinen Soldaten in der Schlucht widerfahren war, hatte Jared mit eigenen Augen gesehen, und seitdem ruhten diese Augen nur noch zornig und voller Enttäuschung auf Haimon.
»Nein«, beantwortete der Priester verspätet Jareds Frage, die mehr aus Pflichtgefühl gestellt worden war denn aus echter Sorge um sein Wohlergehen. »Ich habe Fürst Chlodwig ein paar dringliche Fragen zu stellen, die keinen Aufschub dulden. Wir werden heute noch aufbrechen. Schick einen Boten voraus. Wir werden nur langsam vorankommen und brauchen unterwegs eine sichere Unterkunft für die Nacht.«
Jared nickte und wandte sich ab. Sobald er wieder allein war, wurde Haimons Blick glasig und verlor sich im Nichts, während seine Gedanken weit in die Ferne schweiften. Seit der kryptischen Warnung des Heilers waren all seine Zweifel und Ängste mit neuer Macht emporgelodert, und seitdem hatte es kaum einen Moment gegeben, in der er nicht zunehmend verzweifelt versucht hatte, den Willen der Götter zu ergründen.
Als er vor Jahren aus seinem einsamen Kloster in die Stadt gekommen war, da war er sich seiner selbst und seines Glaubens so sicher gewesen, wie ein Mensch es nur sein konnte. Ganz und gar erfüllt vom Glanz der Allmächtigen, war weder in seinem Geist noch in seinem Herzen Platz gewesen für Unsicherheit oder Zweifel. Jeder Schritt, den er getan, jede Entscheidung, die er getroffen hatte, war von den Göttern vorbestimmt. Daran hatte er so unerschütterlich geglaubt, dass er jederzeit für diese Überzeugung gestorben wäre.
Doch wenn es stimmte und die Allmächtigen wahrhaft seine Schritte lenkten – wie war es dann möglich, dass so viel Leid und Grauen daraus erwachsen war?
Der blutige Aufstand in der Stadt, Lucians Verrat, Alains schreckliches Ende, und schließlich das Gemetzel in der Schlucht, das so viele aufrechte, treue Seelen ausgelöscht hatte.
Konnte dies wahrlich der Wille der Götter sein? Oder war es in Wahrheit nichts anderes als die Konsequenzen eines unverzeihlichen Irrtums, seines Hochmuts, der ihn hatte glauben lassen, die Zeichen der Allmächtigen deuten zu können?
Wenn dieser alte Heiler recht hatte mit seiner Vermutung, dann saß nun durch seinen Beschluss ein Mörder auf Farlands Thron. Ein Mann, der ohne Skrupel seine eigene Gemahlin hatte ermorden lassen, weil sie seinen ehrgeizigen Zielen und Plänen im Weg gestanden hatte.
An einem Motiv hätte es Chlodwig dabei wahrlich nicht gemangelt. Als Rebeccas Gemahl war er zwar zum Provinzfürsten und ganz nebenbei unermesslich reich geworden, doch sie hatte ihn auch zu einem Dasein in einer tristen, kalten Einöde verdammt, ohne jede Aussicht, eine weitere Stufe der Leiter zu erklimmen.
Nun hingegen kam seine Macht der eines Königs gleich, und eine der schönsten Frauen des Landes wärmte angeblich sein Bett.
Allvater, zeig mir die Wahrheit. Allmutter, hilf mir und leite mich. Alles, was ich will, ist euch zu dienen und dieses Land zu eurem Reich auf Erden zu machen. Habe ich Farlands Volk wahrlich einem Mörder ausgeliefert?
Haimon schloss die Augen und drückte sich die eigenen Nägel so fest ins Fleisch, dass sie blutunterlaufene Spuren hinterließen. Den ganzen Tag saß er so da, aß nicht, trank nicht und sprach mit niemandem. Er öffnete nicht einmal die Augen, sondern konzentrierte sein gesamtes Wesen auf sein stummes, inbrünstiges Flehen zu den Allmächtigen.
Früher war es ihm so leicht gefallen, ihre Zeichen zu erkennen und zu deuten. Was sie von ihm erwarteten, war ihm so selbstverständlich und mühelos zugefallen, wie er atmete, und er hatte nie verstanden, warum manche seiner Brüder zweifelten oder mit ihrem Glauben haderten. Nun aber blieben seine Götter stumm, und Haimon fühlte sich wie ein verirrtes Kind, das jedweden Halt verloren hatte, wie ein leeres Gefäß, das, gerade noch bis zum Rand gefüllt mit überirdischem Glanz, verstaubt und vergessen dem langsamen Verfall anheimfiel.
Ausgeschlossen von dem Einzigen, was jemals wahrhaft von Bedeutung für ihn gewesen war, versank er in abgrundtiefe Verzweiflung, die umso schwerer wog, da sie so vollkommen neu und fremd für ihn war. Die heißen Tränen, die seine Wangen hinab strömten, nahm er nicht einmal wahr, genauso wenig wie den bohrenden Hunger in seinen Eingeweiden oder die scharfen, qualvollen Stiche in seinem verlorenen Herzen.
Er saß einfach nur schweigend da, bis Jared zurückkehrte und mit kühler Stimme berichtete, dass die Männer bereit waren zum Aufbruch. Die zermürbende Leere in seinem Geist wollte nicht weichen, und selbst, als er sich auf das Pferd eines gefallenen Soldaten schwang, hatte er keine Ahnung, wohin sein Weg ihn in Zukunft führen würde.



Kapitel 4
Der prächtige Rapphengst gehörte zweifelsohne zu den besten Pferden, die je aus Jarles berühmter Zucht hervorgegangen waren. Trotz seiner Größe und Masse erwies sich das Tier als überraschend ausdauernd und war dabei mit derart feinen Signalen zu lenken, dass Alasdhair sich ganz auf den reglosen Körper in seinen Armen konzentrieren konnte. Er ließ den Hengst einfach laufen und dirigierte ihn nur gelegentlich mit sanftem Schenkeldruck in Richtung der Berge, während seine Augen so unentwegt auf Junica ruhten, als könne er sie durch schiere Willenskraft am Leben halten.
Ihre Haut war totenblass und viel zu kalt, und es kostete Alasdhair einige Überwindung, nicht alle paar Meilen sein Pferd zu zügeln und sich zu überzeugen, dass sie noch atmete. Obwohl sein Arm sich eng um ihre Brust schlang, spürte er keinen Herzschlag, und sie gab nicht den leisesten Laut von sich, ließ nicht auch nur die schwächste Regung erkennen. Er ritt buchstäblich um ihr Leben.
Als spüre der Hengst, was von ihm abhing, wurde er erst langsamer, als ihm der Schweiß trotz der Kälte in Strömen über das schwarze Fell rann und ihm Schaum vor dem Maul stand. Inzwischen spürte Alasdhair jeden Knochen im Leib und fühlte sich so müde, als habe er eine Woche lang nicht geschlafen. Doch die Angst trieb ihn unerbittlich vorwärts, und er versagte sich entschlossen jeden Gedanken daran, was werden sollte, wenn er scheiterte.
Bei der Jagdhütte an der Baumgrenze ließ er den Rappen zurück, nahm Junica auf den Arm und trug sie den Berg hinauf, immer weiter, während langsam die Dämmerung hereinbrach. Irgendwie schaffte er es, sich bis Einbruch der Dunkelheit auf den Beinen zu halten, obwohl er seine zitternden Arme kaum noch zu heben vermochte und er jedes Gefühl in Händen und Füßen verloren hatte.
Doch so eisern er seinen zu Tode erschöpften Körper auch zwang, weiter zu funktionieren, gegen die Nacht kam er nicht an. Als es so dunkel wurde, dass er den Weg vor seinen Füßen nicht mehr erkennen konnte, war er noch ein gutes Stück unterhalb der Höhle, wo er den Hüter zu finden hoffte. Wider aller Vernunft versuchte er, sich weiterzukämpfen, obwohl dichte Wolken den Himmel verhüllten und selbst der Mond nur gerade genug Licht spendete, um die Hand vor Augen erkennen zu können.
Keine zehn Schritte weiter trat er auf eine Eisplatte, die unter einer dünnen Schneeschicht verborgen gewesen war. Haltlos glitt sein tastender Fuß zur Seite, und seine übersäuerten, zitternden Muskeln vermochten den unvermeidlichen Sturz nicht mehr abzufangen. Er rollte sich im Fallen zur Seite, um nicht mit vollem Gewicht auf Junica zu landen, dann lagen sie halb übereinander im Schnee, dessen Kälte Alasdhair sofort durch Kleidung und Knochen bis ins Mark drang. Er versuchte mit zusammengebissenen Zähnen, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Doch er hatte seinen ausgezehrten Körper zu weit über seine Grenzen getrieben, und nicht einmal die Kraft der Verzweiflung reichte aus, um auch nur wie ein Tier auf allen vieren zu kriechen.
Ich habe versagt.
Mit dieser Erkenntnis erlosch jegliche Hoffnung wie eine Kerze im Wind, und Alasdhair sank so haltlos zurück in den Schnee wie eine Gliederpuppe, deren Seile durchtrennt wurden.
Es war schon wieder geschehen. Er hatte es wieder geschehen lassen, trotz all seiner Schwüre und Versprechungen. Er hatte seinen kleinen Bruder nicht vor sich selbst beschützen können und nur tatenlos zugesehen, wie ein besserer Mann sich opferte, um Thorga vor einer feindlichen Invasion zu bewahren. Und jetzt konnte er nicht einmal das Mädchen retten, das in einer einzigen Nacht seine Welt verändert hatte.
»Es tut mir leid« flüsterte er erstickt. Er streckte eine zitternde Hand aus und strich Junica eine gefrorene Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Augen glitten über ihre schmerzlich schönen, makellosen Züge, diese unwiderstehliche Verschmelzung von kindlicher Unschuld und verlockender Sinnlichkeit. Dann beugte er sich über sie und hauchte ihr einen sanften, unendlich zärtlichen Kuss auf die vollen Lippen, deren sattes Rot einem blassen, bläulichen Ton gewichen war.
In der Dunkelheit um ihn herum begannen helle Lichtpunkte zu tanzen, und er spürte, wie ihm schwindelig wurde. Gleichzeitig wurde die Müdigkeit in seinen Gliedern so bleiern, dass er jeden Widerstand aufgab. Eine Träne quoll unter seinen geschlossenen Lidern hervor und gefror auf den vereisten Felsen. Ein letztes Mal küsste er Junicas kalte Lippen. Ihr zweiter Tod würde endgültig sein, doch zumindest war er sanft und ohne Schmerzen.
Vielleicht konnte sie seinen Kuss noch spüren und glaubte, dass es Artyrs Lippen waren, die sie ein weiteres Mal auf die andere Seite der Schleier begleiteten. Wenn es so war, dann hoffte er, dass sie Trost in diesem Gedanken finden würde.
»Es tut mir leid«, wiederholte er tonlos, während er neben ihr in den Schnee sank und ihre eiskalte Hand mit tauben Fingern umschloss. Er glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod, doch um ihretwillen hoffte er inbrünstig, dass er sich irrte.
Die Lichtpunkte wurden zu wabernden Schleiern, während ihm die letzten klaren Gedanken entglitten. Er spürte die Kälte nicht länger. Schuld und Trauer verblassten zu fernen Erinnerungen, ehe auch sie gänzlich verschwanden. Am Ende blieb nichts als Stille und tröstlicher Frieden, und als sein Geist in Dunkelheit versank, begann irgendwo in der endlosen, verschneiten Weite ein Wolf zu heulen.
...
Der Ratssaal der Marburg platzte aus allen Nähten. Marenholt war als ärmste und unbedeutendste Provinz Farlands niemals der Schauplatz großer Zusammenkünfte gewesen, und die Erbauer der Burg hatten mehr Wert auf Wehrhaftigkeit gelegt denn auf Komfort. Für gewöhnlich saßen hier höchstens drei oder vier Menschen zusammen, und obschon Arngrim mit seinen Bärenkräften kurzerhand ein deckenhohes Bücherregal zur Seite geschoben hatte, fand nicht jeder Teilnehmer dieses Treffens einen Sitzplatz.
Das Kopfende der viel zu kleinen Tafel teilten sich Gawyn und Sienna, flankiert von Lucian und Ravelle. Da Arngrim so viel Raum einnahm wie zwei normal gebaute Männer, saß er alleine dem Grafenpaar gegenüber, mit Will als Vertreter für die Soldaten zu seiner Linken und dem ehemaligen Korsaren Mauro zu seiner Rechten. Die übrigen Anwesenden aus Heer, Volk und Adel mussten sich um die Tafel herum an Regale oder Wände lehnen, doch niemand beschwerte sich über die widrigen Umstände. Der Anlass dieser Versammlung war zu wichtig, und ihnen war keine Zeit geblieben, um ihr Treffen an einen geeigneteren Ort zu verlegen.
Seit bekannt geworden war, dass Haimon Chlodwig zum Truchsess Farlands ernannt hatte, war das Land gespalten. In Rahenburg und der näheren Umgebung stieß diese Wahl durchaus auf Zustimmung, hatte der Fürst dank seiner entschlossenen Vorgehensweise doch tatkräftig dazu beigetragen, den blutigen Aufstand in der Stadt niederzuschlagen, ehe er sich zu einem unkontrollierbaren Flächenbrand entwickelte.
Nachdem wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt war, hatte er darüber hinaus sein Verhandlungsgeschick unter Beweis gestellt und nicht nur den Fortbestand des Bündnisses mit Lancasta gesichert, sondern außerdem zur allgemeinen Verwunderung entschieden, Gnade mit den aufständischen Bürgern zu zeigen. Es sei schwarze Magie im Spiel gewesen, hieß es allenthalben, und Chlodwig hatte die meisten Rebellen mit einem blauen Auge davonkommen lassen. Ohnehin befand sich die Stadt nach dem Tod des Königs im Schockzustand, und neuerliche Gewalt hätte das schwelende Feuer eher geschürt, als es erlöschen zu lassen.
Seit jenem schicksalhaften Tag hatte es keine Hinrichtungen mehr in Rahenburg gegeben, was zweifelsohne in erster Linie an Haimons Abwesenheit lag. Dennoch rechneten viele Menschen auch diesen vorsichtigen Frieden Chlodwig an, der die Stadt mit strenger, aber gerechter Hand führte und zunehmend an Unterstützern gewann.
Je weiter man sich von Rahenburg entfernte, desto geringer wurde allerdings die Zustimmung für den neuernannten Truchsess, wobei die Provinz Farwald in dieser Frage eine unsichtbare Grenze bildete. Graf Syntric, der in wenigen Tagen Chlodwigs Tochter Scalda heiraten würde, stand selbstredend hinter seinem künftigen Schwiegervater, umso mehr, nachdem dieser so unerwartet an Macht gewonnen hatte. Im Süden und Westen hingegen betrachtete man den Aufstieg des Fürsten von Winterstrom mit Skepsis und Sorge, insbesondere, seit die geflüsterten Gerüchte über Chlodwigs Verstrickung in den Tod von Rebecca und Anno immer lauter wurden.
Nicht nur Gawyn, sondern auch Arngrim und Ravelle hatten nichts unversucht gelassen, um eine Bestätigung zu bekommen, dass Chlodwig die Wolfsgarde mit den Morden beauftragt hatte. Das schloss auch Bestechung mit ein, doch die Söldner stellten unter Beweis, dass bedingungsloses Stillschweigen in ihre kostspieligen Dienste eingeschlossen war. Es gab nicht einen einzigen Hinweis, der schwer genug wog, um Chlodwig offen anzuklagen – zumal niemand mehr da war, der über ihn richten konnte.
Die Lage war an sich schon unsicher genug. Doch seit auch noch Gerüchte über eine verlustreiche Schlacht an der Grenze zu Thorga kursierten, in die nicht nur der Hohepriester mit seinem Kriegerorden, sondern auch zweihundert Ritter und Soldaten Rahenburgs verwickelt gewesen sein sollten, schien das ganze Land den Atem anzuhalten. Es gab demnach mehr als genug Anlass für diese kleine Versammlung, zumal die Geschehnisse einige unter ihnen ganz direkt betrafen.
»Ich denke, was Chlodwig angeht, ist alles gesagt«, eröffnete Gawyn als Hausherr schließlich das Gespräch. »Sowohl, was seine Eignung zum Truchsess als auch seine Verstrickung in den Tod von Rebecca und Anno betrifft.«
Ravelle wandte mit bleichen Lippen den Kopf ab, nickte aber genau wie alle andern.
Lucian hatte der Versammlung berichtet, was er am Fluss erlebt hatte, und selbst Mauro war aufrichtig bestürzt über das tragische Ende des einstigen Ritters. Anno hatte sich während der Geschehnisse um Yannfear nicht nur Achtung und Respekt der Marenholter, sondern auch der Korsaren verdient, und es gab niemanden in dieser Runde, der nicht ehrlich um ihn trauerte.
Ravelles Rettung durch Lucian hingegen betrachteten die Menschen mit gemischten Gefühlen. Zwar war der Einsatz des jungen Ritters fraglos heldenhaft gewesen, und die Herzogin stritt nicht ab, dass sie ohne ihn nicht mehr am Leben wäre.
Doch es war nun einmal kein Geheimnis, dass Lucian aus der Herzogsgarde desertiert war, um zwei Jahre lang auf Menschenjagd zu gehen, ehe er sich dem Orden des Fanatikers Haimon angeschlossen hatte – nur, um auch diesen Eid wieder zu brechen. Selbst seine alten Freunde waren nicht sicher, was sie von seinem erneuten Sinneswechsel halten sollten. Man brachte ihm Respekt, doch auch eine gehörige Portion Misstrauen entgegen, und da er seit seiner Rückkehr kaum sprach und sich ungewohnt verschlossen gab, wusste niemand, wie er mit ihm umgehen sollte.
»Die Frage ist also«, fuhr Gawyn bedächtig fort, »was wir seinetwegen unternehmen wollen. Ich für meinen Teil werde nicht dulden, dass ein Mörder und Intrigant die Geschicke dieses Landes leitet, unterstützt und gefördert von einem Fanatiker. Man braucht kein Gelehrter zu sein, um zu erkennen, wo das enden wird. Wir alle wissen, was die einfachste Lösung wäre, aber wozu würde uns das machen?«
»Zu Menschen, die ihre fünf Sinne noch beisammen haben?«, schlug Arngrim trocken vor. »Ich für meinen Teil hätte absolut kein Problem damit, einen einzelnen Kopf abzuschlagen, wenn ich auf diese Weise ein ganzes Land vor dem Untergang bewahren könnte.«
»Nur widerspricht es leider dem ein oder anderen Gesetz, einfach loszuziehen und einen Mann zu köpfen, gegen den noch nicht einmal Anklage erhoben wurde, liebster Bruder«, konterte Sienna bissig. »Ich sehe keinen Grund, ernsthaft über Mord nachzudenken, wenn eine so viel bessere Lösung zur Verfügung steht.«
Sie warf Ravelle einen auffordernden Blick zu. Die Herzogin wurde bleich und legte schützend eine Hand über ihren Bauch, doch ehe sie das Wort ergreifen konnte, erklang Lucians Stimme, kalt und zornig.
»Das steht nicht zur Debatte«, stellte er fest und spannte seine beachtlichen Muskeln an. »Ihr wollt Annos Kind zur Zielscheibe machen, noch bevor es geboren ist. Das werde ich nicht zulassen. Eher reite ich selbst nach Rahenburg und schicke Chlodwig eigenhändig zum Teufel. Es schert mich nicht, wozu mich das macht. Ein Eidbrecher und Mörder bin ich ohnehin schon.«
Betretenes Schweigen legte sich über die Runde, ehe Will sanft das Wort ergriff. »Was du früher getan hast oder nicht, spielt hier keine Rolle, Lucian. Für nichts davon wurdest du verurteilt, und du bist ein Ritter Farlands. Tötest du Chlodwig, wirst du dafür hängen, und was dann? Wenn Ravelle sich weiterhin weigert, ihr Geheimnis zu offenbaren, wird Haimon einfach den nächsten Handlanger auf den Thron setzen, und nichts wäre gewonnen.«
»Ich kann es nicht!«, zischte Ravelle mit einem Anflug ihrer alten Kampfeslust. »Versteht ihr das nicht? Chlodwig wusste nicht einmal, dass ich schwanger bin, und doch sandte er Söldner aus, um mich zu töten. Einfach nur, weil ich eine Rahenburg bin und dem Thron seit Alains Tod am nächsten stehe. Wie also stellt ihr euch das vor? Soll ich mich auf den Marktplatz stellen und herausbrüllen, dass in mir der einzige legitime Thronerbe heranwächst? Es gibt keine Trias mehr, keinen Graufalkenorden, keinen Rat. Wer soll darüber abstimmen, ob man einen rechtmäßig bestimmten Truchsess zugunsten eines ungeborenen Kindes absetzt? Das Land versinkt im Chaos, Recht und Ordnung sind Geschichte. Fordere ich das Geburtsrecht ein, bedeutet das Krieg gegen Chlodwig und seine Unterstützer. Ich würde vermutlich nicht einmal die Niederkunft erleben. Es sei denn, ich verstecke mich weiter hier am Ende der Welt und opfere hunderte Leben, um mein Kind zu einem Schicksal zu verdammen, vor dem sein Vater und ich es um jeden Preis schützen wollten. Das nennt ihr eine so viel bessere Lösung?«
Die Menschen im Raum wechselten unbehagliche Blicke, ausgenommen Lucian, der mit düsterer Miene ins Nichts starrte.
»Ich verstehe dich, Ravelle«, sagte Gawyn leise. »Ich habe am eigenen Leib erfahren müssen, wozu Machtgier verleiten kann. Und ich weiß, was es bedeutet, zu verlieren, was man liebt.«
Seine Kehle klang wie zugeschnürt. Sienna ergriff seine Hand und drückte sie fest, und er schenkte ihr ein dankbares Lächeln.
»Ich bitte dich dennoch, die Sache nicht nur mit den Augen einer Mutter zu betrachten«, fuhr er fort. »Niemand außer dir steht dem Thron nah genug, um einen rechtmäßigen Anspruch darauf zu haben. Hättest du nicht auf alle Ämter verzichtet, wärst du jetzt die Königin Farlands. Dieser Verzicht ist nicht mehr rückgängig zu machen, aber er gilt nicht für dein Kind. Es ist nicht nur eine Frage der Risiken und Lasten, sondern auch der Pflichten. Königliches Blut war schon immer eine Ehre und Bürde gleichermaßen, und du kannst es nicht einfach verleugnen. Wenn du den Anspruch deines Kindes nicht einfordern und dafür kämpfen willst, musst du Farland verlassen und so weit fortgehen, dass dich selbst Chlodwigs langer Arm nicht mehr erreichen kann. Andernfalls werdet ihr immer und überall in Gefahr sein.«
Ravelle senkte den Kopf. Ihre zusammengepressten Lippen zuckten, und sämtliche Anwesenden wirkten verstört, wenn nicht gar schockiert, diese mächtige, entschlossene Frau, vor der ein ganzes Land gebuckelt hatte, derart schwach und verletzlich zu sehen.
»Das reicht jetzt!«, knurrte Lucian und erhob sich drohend. »Ich habe Anno einen Schwur geleistet, und ich habe genug Eide gebrochen für mehr als ein Leben. Diesen werde ich halten, selbst wenn das bedeutet, mich gegen euch zu stellen. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, und sei es Verrat oder Mord. Aber dieses Kind wird nicht zu einer Spielfigur. Eher setze ich Ravelle in ein Schiff und segle so lange mit ihr übers Meer, bis niemand mehr den Namen von Rahenburg kennt.«
Die mutlose Dankbarkeit in ihrem Blick nahm ihm fast den Atem. So oft hatten diese Augen ihn voller Stolz und Hochmut angefunkelt, ihn spöttisch oder mitleidig gemustert, doch niemals hatte er sie so hoffnungsleer und verloren gesehen. Spontan ergriff er ihre Hand und zuckte zusammen, als er die Eiseskälte ihrer Haut spürte.
Alle Augen im Raum ruhten auf ihren verschränkten Händen, und Stille breitete sich aus. Es dauerte lange, bis wieder jemand die Stimme erhob, doch schließlich wagte es Sienna. Sie sah so unbehaglich aus, als müsse sie sich jedes sorgsam bedachte Wort mühsam abringen.
»Es gibt noch etwas, das wir bedenken sollten«, begann sie langsam. »Mein Bruder und mein Mann werfen mir gerne vor, dass ich zu viel lese, aber gelegentlich kann der Inhalt eines Buches durchaus hilfreich sein. In den letzten Tagen habe ich jedes Werk in der Bibliothek nach einem möglichen Ausweg durchsucht, irgendeinem Hinweis, wie in früheren Zeiten verfahren wurde, wenn es keinen rechtmäßigen Thronerben gab. Grundsätzlich hat königliches Blut nur bis zum dritten Verwandtschaftsgrad einen Anspruch auf die Krone, und der endet mit Ravelles Kindern, da ihre Geschwister alle tot sind. In früheren Zeiten, vor der Gründung der Trias, legte man diese Regel allerdings bisweilen großzügiger aus oder erweiterte den Anspruch auf den vierten Grad, um die Thronfolge zu sichern. Dazu zählen dann auch Cousins und Cousinen. Wie wir alle wissen, hat Ravelle gleich zwei davon, beide im gebärfähigen Alter. Und ganz zufällig wärmt eine von ihnen gerade dem amtierenden Truchsess das Bett.«
Sämtliche Menschen im Raum erstarrten, und die Luft schien plötzlich zu schwer zum Atmen.
Ravelles Kopf fuhr hoch, die grauen Augen flackernd vor Entsetzen. »Du meinst …« stammelte sie abgehackt.
Sienna nickte grimmig. »Wenn du dich weigerst, den Anspruch deines Kindes zu offenbaren, könnte diese Regelung durchaus wieder zum Tragen kommen. Der Chronist des Palastes wird dieses Schlupfloch fraglos kennen. Verlässt du das Land, stirbst du oder erreichst du ein Alter, in dem du nicht mehr gebären kannst, braucht Chlodwig nur Renata zu heiraten, um durch sie der rechtmäßige König von Farland zu werden.«
Die ganze Runde zuckte erschrocken zusammen, als Arngrims Faust wie ein Schmiedehammer auf den Tisch niedersauste und einen langen Riss in dem dunklen Holz hinterließ.
»Niemals!«, stellte er fest, am ganzen Körper bebend vor Zorn. »Hat er den Titel erst einmal im Einklang mit dem Gesetz inne, gibt es keine Möglichkeit, ihm oder seinen Erben die Macht wieder zu entreißen. Das bestärkt mich nur umso mehr in meiner Ansicht, dass es am besten wäre, seinem Leben jetzt ein Ende zu setzen, bevor alles nur noch schlimmer wird.«
»Ich kenn mich nicht aus mit solchen Dingen«, erklang unerwartet Mauros tiefe Stimme.
Lucian erstarrte, als er den weichen, melodischen Dialekt der Korsaren vernahm, den er zuletzt aus Zivas Mund gehört hatte. Seine Hand war noch immer mit Ravelles verschränkt, und sie drückte seine Finger, verständnisvoll und warnend zugleich.
»Aber wenn dieser Chlodwig unser König werden kann, indem er Renata von Rahenburg heiratet«, fuhr Mauro bedächtig fort, »warum heiratet dann Ravelle vorher nicht einfach jemand Besseren?«
Das Schweigen im Saal vertiefte sich, bis es fast greifbar wurde.
»Das …«, hob Gawyn an, doch dann verstummte er und warf einen hilflosen Blick zu seiner Frau hinüber. Die aber schien genauso vom Schlag getroffen wie alle andern, von Mauro abgesehen, der verdutzt in die Runde starrte und nicht begriff, warum seine Worte eine solche Wirkung entfalteten.
»Wäre das denn möglich?«, versuchte Gawyn es wieder, an niemand Bestimmten gerichtet. »Ravelles freiwilliger Verzicht auf jegliche Ämter beschränkt sich ausschließlich auf sie selbst, nicht wahr? Nicht auf ihr Kind, und damit vermutlich auch nicht auf einen möglichen Ehemann.«
»Ich werde auf keinen Fall …«, fuhr Ravelle auf, doch dieses Mal war es Lucian, der sie mit einem energischen Druck seiner kräftigen Hand zum Schweigen brachte. Sie sahen einander an, zum ersten Mal mit einem schwachen Hoffnungsschimmer, doch auch mit zahllosen Fragen in den Augen.
»Es könnte tatsächlich eine Lösung sein«, flüsterte Sienna atemlos. »Ich weiß, es wäre viel verlangt, so kurz nach Annos Tod. Aber es wäre eine rein politische Ehe, Ravelle. Und sie könnte nicht nur dieses Land retten, sondern auch dich und dein Kind! Es ist eine Sache, Chlodwig nur mit dem Anspruch eines Ungeborenen herauszufordern. Aber wenn dein Mann durch eure Heirat zum rechtmäßigen König Farlands würde, dann hätte er nicht nur das Gesetz auf seiner Seite, sondern auch die Königsgarde und die Streitkräfte der Provinz Rahenburg. Sich gegen ihn zu stellen wäre Hochverrat, und ihr hättet darüber hinaus die Herzogsgarde Thannsteins und die Truppen von Marenholt und Erlenbrand hinter euch. Mit einer solchen Macht im Rücken wärt ihr so gut wie unangreifbar!«
»Gegen Meuchelmörder und Attentäter nutzen alle Truppen dieser Welt nichts«, murmelte Ravelle. Doch ihr Einwand klang halbherzig, und in ihren Augen glomm ein Funke ihrer alten Stärke auf.
»Absolute Sicherheit gibt es nirgendwo«, fegte Gawyn ihre Worte vom Tisch. »Auch nicht auf der anderen Seite des Meeres. Aber wenn es tatsächlich im Einklang mit dem Gesetz möglich wäre, dann könnte es Farland wieder zu Ordnung und Beständigkeit verhelfen und hunderte, wenn nicht tausende Leben retten. Ich weiß, es ist nicht das, was du wolltest. Aber Anno ist tot, und auf dich und dein Kind wartet eine Zukunft in ständiger Angst. Wäre dir nicht wohler mit einflussreichen Unterstützern und der größten Armee des Landes zu eurem Schutz? Wenn du wirklich um jeden Preis verhindern willst, dass dein Kind einmal die Krone trägt – nun, es wird dein Mann sein, der über Recht und Gesetz in Farland entscheidet, und dazu gehört auch die künftige Thronfolge. Du solltest es zumindest überdenken, denn eine bessere Lösung werden wir schwerlich finden.«
»Ehe wir diesen Schritt ernsthaft in Betracht ziehen, brauchen wir absolute Gewissheit über die Rechtslage und so viele Unterstützer wie nur möglich«, warf Sienna ein. »Jemand muss nach Rahenburg reisen, nachforschen und alles vorbereiten. Wenn auch nur die geringsten Zweifel an der Rechtmäßigkeit unseres Handelns aufkommen, wird Blut fließen.«
Eine hitzige Diskussion entbrannte, da jeder im Raum versuchte, seine eigene Meinung in dieser Frage kundzutun.
Nur zwei Menschen nicht. Lucian und Ravelle sahen einander an, das lautstarke Stimmengewirr um sich herum ignorierend.
»Könntest du damit leben?«, fragte der junge Mann leise. »Wenn nicht, dann sag es jetzt. Ich habe es ernst gemeint, Ravelle. Ich werde meinen Schwur nicht brechen. Wenn du willst, reisen wir noch heute zum Hafen und besteigen das erste Schiff, das Farland verlässt. Aber solltest du es in Betracht ziehen, ist diese Hochzeit vielleicht tatsächlich die beste Lösung für alle.«
Sie sah unendlich müde aus, und abgrundtief traurig. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte sie tonlos. »Was richtig oder falsch ist, welche Entscheidung klug wäre und welche eine Torheit. Alles, wonach ich mich noch sehne, ist Frieden, Lucian. Und ein sicheres Zuhause. Ich will Annos Kind weder inmitten von Asche und Tod aufziehen, noch für den Rest meines Lebens ständig über die Schulter blicken müssen.«
Er umfasste ihre Hand fester und drückte sie leicht. »Dann lass mich in die Stadt reiten. Hier bist du sicher, und in Rahenburg kann ich womöglich einen Verbündeten gewinnen, dessen Wort mehr Schutz bietet als alle Heere dieses Landes.«
Ihre Brauen runzelten sich leicht, und ihre Augen verengten sich. »Was hast du vor, Lucian? Wovon sprichst du?«
Er beugte sich zu ihr und flüsterte so leise, dass niemand außer ihr ihn verstehen konnte. »Heute Morgen kam eine Brieftaube aus Winterstrom. Haimon hat seine Verletzungen überlebt und ist auf dem Weg zurück nach Rahenburg. Sein Orden ist zerschlagen, er ist geschwächt und angreifbar wie nie zuvor. Aber er ist noch immer der Hohepriester Farlands, und ich habe gesehen, was er mit nichts als Worten zu erreichen vermag. Fanatiker hin oder her, er ist nicht bewusst falsch oder schlecht. Er glaubt, den Willen der Götter zu erfüllen, und sehnt sich danach, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich habe gesehen, wie ihm Alains Tod zugesetzt hat. Er versucht, das Richtige zu tun, und wird sich einem rechtmäßigen Thronanspruch nicht widersetzen. Ich habe sein Vertrauen verraten, aber vielleicht wird er nach dieser Niederlage dennoch bereit sein, mich anzuhören. Wenn ich ihn dazu bringen kann, uns gegen Chlodwig zu unterstützen, dann wird auch das Volk hinter uns stehen.«
»Und wenn er dich tötet für deinen Eidbruch?«
Lucians stahlblaue Augen wurden einen Ton dunkler. »Dann sterbe ich, Ravelle. Aber wenn Chlodwig Haimons Moment der Schwäche ausnutzt und ihn überzeugt, die Götter ihn auf Farlands Thron sehen wollen - dann wird nichts und niemand mehr in der Lage sein, ihn aufzuhalten.«
...
Gedankenverloren saß Lionesse am Ufer des kleinen Wildbachs und betrachtete versonnen die wundersamen Muster und Formen des Eises, das sich um die herabhängenden Pflanzen herum gebildet hatte. Da gab es einzelne Zapfen und ganze Kaskaden, gefrorene Wirbel und in ewiger Schönheit erstarrte Blüten. Das Sonnenlicht brach sich in zahllosen Farben in den klaren Skulpturen, die ein Künstler nicht schöner und vielfältiger hätte erschaffen können, und Nessie vermochte sich kaum von der schillernden, glitzernden Pracht loszureißen.
Obwohl es so kalt war, dass ihr der Atem als eisiges Wölkchen vor dem Mund stand, fror sie nicht. Der Stein, auf dem sie saß, war so warm wie an einem Hochsommertag, und um ihre Füße herum schmolz der Schnee und gab den Blick frei auf sattgrünes Gras, frisch und gesund wie im Frühling.
Sie lachte leise, als ihr aufging, wie selbstverständlich all diese Wunder inzwischen für sie geworden waren. Obwohl sie nun schon wochenlang in diesem eigentümlichen Wald lebte, fühlte sie sich weder einsam noch unglücklich. Sie vermisste ihre Freunde, und ihre Sehnsucht nach Willamar wurde manchmal so stark, dass sie fast körperlich wehtat, aber sie verspürte dennoch eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit.
Der Hüter ließ sich nur selten blicken, zumindest in seiner menschenähnlichen Gestalt. Doch sie spürte seine Gegenwart in jedem Stein und jedem Zweig, im Wasser und selbst in der Luft. An einem solch wundersamen, lebendigen Ort, umgeben von dieser uralten, mächtigen Präsenz, war es unmöglich, sich einsam zu fühlen.
Willamar hatte sie noch nicht besucht, doch sie zürnte ihm nicht deswegen. Sie wusste, dass sie und ihr Kind der Mittelpunkt seines Lebens waren und dass er alles nur um ihretwillen tat. Um sie in Sicherheit zu wissen, während er an einem weitaus gefährlicheren Ort mit derselben Sehnsucht und demselben Schmerz kämpfte.
Lächelnd legte sie die Hand auf ihren gewölbten Bauch, spürte die prompte Reaktion darin und verzog das Gesicht, als ein heftiger Tritt ihr die Luft aus den Lungen presste.
»Ich sollte mich wohl nicht wundern«, stellte sie fest und streichelte beruhigend über die straff gespannte Haut. »Du hast von deinen Eltern nicht gerade ein sanftmütiges Temperament mitbekommen, mein Schatz. Ich hoffe, dieser Wald steht noch, wenn du endlich auf der Welt bist.«
Ein leises Rascheln erklang in dem dichten Gesträuch hinter ihr, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. An diesem Ort gab es keine Gefahr, nicht für sie und ihr Kind. Es gab nichts, wovor sie erschrecken oder sich fürchten musste, daher drehte sie nur langsam den Kopf und lächelte dem Fuchs entgegen, der hechelnd auf sie zu trottete. Dicht neben ihr rollte er sich im Schnee zusammen und sah zu ihr auf, mit einem Blick, der eindeutig auffordernd und ungeduldig wirkte. Kurz darauf landete eine Schleiereule in dem winterkahlen Baum über ihr, und wie auf ein geheimes Zeichen hin streckte ein Kaninchen in weißem Winterpelz den Kopf aus seinem Bau.
Nessie lachte ausgelassen. »Ihr bekommt nie genug, oder?«
Wie zur Antwort erklang ein urtümliches, klagendes Heulen irgendwo von der anderen Seite des Baches, doch weder der Fuchs noch die Eule oder das Kaninchen störten sich daran oder reagierten auch nur darauf.
Die junge Frau seufzte gespielt, dann aber begann sie leise zu singen. Ihre liebliche, glockenreine Stimme erfüllte die Stille mit perlendem Gesang, so klar und lebendig wie das Wasser des Baches zu ihren Füßen. Der Wald selbst schien zu verstummen, um ihrem Lied zu lauschen, und obwohl der Schnee in dichten weißen Flocken vom Himmel fiel, begann der Baum über ihrem flammendroten Haar zu blühen.
Sie konnte nicht ahnen, dass der Hüter sie schon eine ganze Weile beobachtete. Nicht heimlich aus den Schatten heraus oder in Gestalt eines Tieres, sondern von überall her.
Obwohl sie nun schon länger als je ein Mensch vor ihr in seinem Refugium lebte, hatte sie noch immer höchstens eine vage Ahnung, was genau er war. Es ihr zu erklären wäre müßig, da die menschliche Vorstellungskraft schlichtweg nicht fähig war, eine Existenz wie die seine zu erfassen.
Das seltsame, urtümliche Geschöpf, als das sie ihn zu kennen glaubte, diese aberwitzige Mischung aus Mensch, Tier und Pflanze, war nur eine Illusion, ein Trugbild, um ihn für einen menschlichen Verstand greifbar zu machen. Sein wahres Wesen durchzog diese gesamte Welt, von den schroffen, schneebedeckten Gipfeln Thorgas über die grünen Weiten Farlands bis zu den heißen Sandstränden Lancastas.
An bestimmten Orten, wo sich die uralten, mächtigen Energielinien dieser Welt kreuzten, war seine Präsenz stark genug, um feste Gestalt anzunehmen, während er andernorts nur in Form von Energie existierte. Doch diese Inkarnationen seiner selbst waren keine eigenständigen Wesen, auch wenn es den Anschein hatte. Obwohl er in der Lage war, an mehreren Orten gleichzeitig gestaltlich zu existieren, waren all seine Erscheinungsformen miteinander verbunden, verschiedene Aspekte derselben Essenz. Er war wie ein Pilzgeflecht, das an der Oberfläche nur wenige sichtbare Früchte trug, während es in der Tiefe unsichtbar und unbemerkt das gesamte Land durchzog.
Für ihn gab es keine Grenzen und keine Unterschiede zwischen all den Lebensformen, die seinem Schutz anvertraut waren. Für die weniger weit entwickelten Geschöpfe war es einfacher, sein Wesen zu erfassen. Sie waren auf eine instinktive Weise mit der Natur und somit auch mit ihm verbunden, und sie suchten von sich aus seine Nähe.
Mit den Menschen war es in den Anfängen ihrer Existenz nicht anders gewesen. Ihre ältesten Kulturen hatten ihn verehrt und seinen Beistand gesucht. Doch irgendwann hatten sie begonnen, die Welt selbst nach ihren Bedürfnissen zu formen. Der Hüter hatte sie gewähren lassen, da es ihm nicht zustand, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Mit der Zeit hatten sie ihn vergessen, und heute gab es nur noch eine Handvoll Menschen, die um seine Existenz wussten. In Anbetracht dessen, wozu sie geworden waren, begrüßte er diese Entwicklung und versagte ihnen den Zutritt zu seinen Refugien. Jahrhundertelang hatte er höchstens kurze Besuche geduldet – und jetzt das.
Ein leichtes Beben brachte den Waldboden zum Erzittern, als der Hüter unzufrieden grollte. Ausgerechnet hier, in seinem geliebten Wald, der nicht weniger alt war als die Gletscher der nördlichen Berge, ließen die Lieder und Geschichten des Feuermädchens seine Bäume erblühen.
Mitten im Winter.
Zum ersten Mal seit Äonen gestattete er einem Menschen, sich länger in seiner Nähe aufzuhalten, und schon geriet die Natur aus den Fugen.
Natürlich war es nicht wirklich sie, die den Baum erblühen ließ, sondern vielmehr die Reaktion des Hüters auf ihren Gesang. Seine Energie durchdrang diesen Wald wie ein schützendes, lebensspendendes Netz aus Licht und Kraft, und für gewöhnlich hielt gerade seine Gegenwart hier alles im Gleichgewicht. Doch der Stimme dieses seltsamen Mädchens lag ein Zauber inne, der selbst für ein Wesen, das so alt war wie diese Welt, gänzlich neu und unbekannt war. Erfüllt von einer Kraft, die direkt aus dem Herzen der Erde zu dringen schien, zog sie nicht nur den Hüter, sondern den gesamten Wald mit all seinen Bewohnern in ihren Bann.
Er sollte sie fortschicken.
Um seine Aufgabe zu erfüllen, musste er in jedweder Hinsicht neutral bleiben. Er hatte zahllose Lebensformen entstehen, erblühen und wieder untergehen sehen, ohne sich einzumischen, obwohl manche unter ihnen vollkommen einzigartig und unendlich kostbar gewesen waren. So wollten es nun einmal die Gesetze des Universums, und als Hüter war es ihm nicht bestimmt, sie zu beugen. Begriffe wie Einsamkeit oder Sehnsucht hatten keine Bedeutung für ihn. Er war niemals allein, da er mit der gesamten Welt verbunden war, und er gehörte nicht zu den fühlenden Wesen, die Schmerz – oder auch Freude – empfinden konnten. Warum also erfüllte es ihn immer wieder mit solcher Zufriedenheit, zu lauschen, wie die Stimme des Feuermädchens sich mit dem Chor des Waldes verband und gänzlich neue, berauschende Harmonien erschuf?
Und warum ließ er zu, dass sie den Frühling in sein Reich brachte, das doch die Ruhe des Winters brauchte, um neue Kraft zu sammeln?
Wieder erzitterte die Erde, und es raschelte hier und da, als die Bewohner des Waldes auf die Unruhe des Hüters reagierten.
Er würde sie fortschicken.
Es musste sein.
Obwohl sie etwas gänzlich Neues in seine Ewigkeit gebracht hatte, das ihn reizte und mit einer nie gekannten Spannung erfüllte.
Ja, er würde sie fortschicken.
Aber noch nicht heute.



Kapitel 5
»Denk daran: Kein unbedachtes Wort, kein dummer Scherz, keine Frechheiten. Gar nichts. Ist das klar?«
Fenja presste die Lippen zusammen und würgte angestrengt den bissigen Kommentar herunter, der ihr auf der Zunge brannte. Sie gab sich seit Willamars unverhohlener Drohung alle Mühe und war kein einziges Mal aus der Haut gefahren, doch er behandelte sie nach wie vor wie ein aufsässiges Kind. Im Moment allerdings wäre es noch unklüger als sonst, ihm zu widersprechen, daher nickte sie nur und senkte schweigend den Kopf. So beunruhigt wie heute hatte sie ihn selten gesehen, und selbst Tore wirkte angespannt bis in die Zehenspitzen. Ebba veranstaltete in der Küche einen Höllenlärm, doch nicht einmal sie wagte es, an diesem Tag das Wort an den Hausherrn zu richten.
»Ihr wisst alle, was auf dem Spiel steht«, sagte Willamar soeben zum dritten Mal, laut genug, damit es auch Ebba in ihrem Reich nicht überhören konnte. »Wir wissen nicht genau, was passiert ist, aber Haimon hat eine schwere Niederlage erlitten. Fraglos wird er schlechter denn je auf das Thema Magie zu sprechen sein, und wir dürfen ihn auf keinen Fall reizen. Bleibt ruhig, verhaltet euch freundlich und zuvorkommend und vor allem: nicht ein Wort über Nessie!«
»In Ordnung«, erwiderte Tore gelassen.
Fenja bewunderte ihren Mann für die stoische Ruhe, mit der er Willamars ständige Stimmungswechsel ertrug.
Mit jedem Tag ohne Lionesse an seiner Seite wurde der Gastwirt wieder mehr zu dem Mann, der er früher gewesen war, und inzwischen behandelten sie ihn alle wie ein rohes Ei. Jedes falsche Wort konnte einen Wutanfall auslösen, der selbst Fenja in Angst und Schrecken versetzte, und nachdem er sogar einige der treuesten Stammgäste vergrault hatte, zog er sich abends zurück und überließ es ihr und Tore, das Gasthaus zu führen.
Ein Teil von ihr litt mit ihm und verstand seinen Schmerz und seine Sorge, doch ein anderer Teil stand unmittelbar davor, ihm mit aller Kraft in den Allerwertesten zu treten, ungeachtet der Konsequenzen.
Dass ausgerechnet in dieser mehr als angespannten Lage Haimon auf dem Rückweg nach Rahenburg im Galgenvogel nächtigen wollte, kam ihnen allen wie eine Ironie des Schicksals vor. Der Hohepriester würde vermutlich in einer ähnlichen Stimmung sein wie sein Gastgeber, und nur die Allmächtigen wussten, was von diesem Haus und den Menschen darin übrig bleiben würde, wenn die beiden aneinandergerieten.
Doch es war nun einmal nicht zu ändern. Immerhin hatte Seine Hochwürden gnädigerweise einen Boten geschickt und seine Ankunft angekündigt. Sie würden also wieder einmal alle freundlich lächeln, so harmlos wie möglich tun und hoffen, dass er nach einer Mahlzeit und einer Nacht im warmen Bett schnellstmöglich weiterzog. Sein letzter Besuch war erstaunlich reibungslos verlaufen, demnach bestand zumindest noch Hoffnung – sofern Willamar es für einen Abend schaffte, sich im Zaum zu halten.
Es dämmerte schon, als der Trupp schließlich eintraf. Nicht einmal Tore gelang es, seine gleichmütige Miene aufrecht zu erhalten, als sein Blick über die Handvoll abgerissener Gestalten glitt, die von Haimons Heer noch übrig waren. Zwar hatte man die Überlebenden in Winterstrom versorgt und neu eingekleidet, doch ihre fahlen, erschöpften Gesichter und der Ausdruck in ihren Augen entsetzten die Belegschaft des Galgenvogels bis ins Mark. Diese Männer sahen nicht aus wie Verlierer einer Schlacht, sondern wie Verdammte. Als hätten sie dem Teufel selbst in die Augen geblickt und dort ein Grauen gesehen, das ein menschlicher Verstand weder verarbeiten noch je wieder vergessen konnte. Sie wirkten ausgezehrt und verängstigt, und nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, standen sie da wie verlorene Kinder.
Mit unerwartetem Einfühlungsvermögen führte Fenja sie zu den Tischen und nahm ihnen die nassen, eiskalten Umhänge ab, während Tore ihre Bestellungen notierte.
Willamar stand reglos am Tresen, selbst in seiner momentanen Verfassung außerstande, seine Bestürzung über den Zustand dieser Männer zu verbergen. Sie alle waren hochrangige Soldaten, wenn nicht gar Ritter, doch im Moment erinnerten sie mehr an ein Rudel geprügelter Hunde.
Am erschreckendsten aber war der Anblick von Haimon. Für gewöhnlich zog der Hohepriester mit seiner schlanken Gestalt, seinem schönen Gesicht und den ungewöhnlichen silbernen Augen alle Blicke auf sich, sobald er einen Raum betrat. Seine Ausstrahlung hatte bei seinem ersten Besuch sogar Willamar in ihren Bann gezogen, doch nun brauchte er mehrere Herzschläge lang, um den Priester überhaupt zwischen seinen Männern ausmachen zu können. Er hielt sich leicht gebeugt und atmete so vorsichtig und flach, als bereite es ihm Schmerzen. Sein Körper wies überall Verbände auf, und sein bleiches Gesicht wirkte eingefallen.
Der größte Unterschied aber bestand in seiner Aura, seinem Auftreten, dem, was seine Haltung und seine Augen ohne Worte verrieten. Irgendetwas in ihm war erloschen, oder zumindest so stark gedämpft, dass es kaum mehr wahrnehmbar war.
Was immer ihn von allen anderen Menschen unterschieden hatte, war irgendwo auf diesem Schlachtfeld gestorben, und zumindest für den Moment war er ein Mann wie jeder andere. Ein verwundeter Krieger, müde an Körper und Seele, niedergedrückt vom Schmerz des Verlustes.
Willamar stellte erstaunt fest, dass es wehtat, diesen großen Mann gebrochen zu sehen, all seinem Wahnsinn zum Trotz. Er holte tief Luft, straffte die Schultern und ging langsam zu Haimons Tisch hinüber, wo der Priester einen Becher Wein umklammerte und abwesend ins Nichts starrte.
»Das Essen kommt gleich«, sagte der Gastwirt, während er sich langsam auf einen freien Platz sinken ließ. »Kann ich sonst noch etwas tun?« Die Frage beinhaltete mehr als nur Speise und Obdach, und Haimon sah ihn zum ersten Mal wirklich an.
»Ich habe nie verstanden, wie ein Mensch ohne Glauben leben kann«, murmelte er so leise, dass Willamar ihn kaum verstehen konnte. »Wie erträgt man diese Ungewissheit? Diese Zweifel? Wenn ich versuche, es mir vorzustellen, fühle ich mich … leer. Verloren. Wie kann man das Leben ertragen ohne die Gewissheit, dass die Allmächtigen einen leiten und behüten?«
»Ich für meinen Teil habe schon immer nur an das geglaubt, was ich mit eigenen Augen sehen konnte«, erwiderte Willamar bedächtig. »Das macht es vermutlich leichter.« Er musterte den Priester abwägend, dann wagte er es, die Frage auszusprechen. »Fürchtest du, deinen Glauben verloren zu haben? Was ist dort im Norden geschehen, Haimon?«
»Schwarze Magie«, flüsterte der Hohepriester mit tauben Lippen. »Von einer Art, die mir nie zuvor begegnet ist. Ein namenloser Schrecken, der …« Er schluckte krampfhaft und brach ab. »Ich war zu weit entfernt, um selbst in den Bann zu geraten, aber meine Männer waren wie im Wahn. Sie schlachteten sich gegenseitig ab wie wilde Tiere, und jene, die überlebten, erzählten von unvorstellbarem Grauen. Ich hielt einen sterbenden Ritter in den Armen, der sich selbst ein Schwert in die Brust gerammt hatte. Er schrie in einem fort, dass er brennen würde, lebendig verbrennen. Es gab dort weit und breit kein Feuer, Willamar! Ein anderer kreischte in Todesqualen etwas von Folter, von Messern und Blut und Zangen, dabei saß er einfach nur auf seinem Pferd, bis er von einem Felsen erschlagen wurde. Wie können die Götter so etwas geschehen lassen? Die Allmächtigen taten nichts, um jene zu retten, die in ihrem Namen den schlimmsten aller Tode starben. Oder um diesen Hexer aufzuhalten, dessen Macht verderbter war, als ich es mir in meinen düstersten Visionen jemals hätte ausmalen können.«
Willamar spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Fanatiker hin und oder her, Haimon sah aus wie ein Mann, dessen Welt mit einem einzigen brutalen Hieb in tausend Scherben zerschmettert worden war. Ob es nun Wahnsinn entsprang oder wahrem Glauben, er fühlte sich verraten und im Stich gelassen von jener höheren Macht, auf die er mit jeder Faser seines Herzens vertraut hatte. Die Mischung aus Verzweiflung, Zorn und Zerrissenheit auf seinen schönen Zügen berührte etwas in dem Gastwirt, das sich für gewöhnlich nur selten regte, und der Blick seiner grauen Augen wurde weicher.
»Ich verlor meinen Glauben nicht in dieser Schlucht, Willamar«, stellte Haimon leise fest. »Aber ich wollte, es wäre so. Ich habe mein ganzes Leben den Göttern gewidmet. Alles, was ich tat, geschah in ihrem Namen und zu ihren Ehren, aber sie haben sich von mir abgewandt. Wie soll ich jetzt noch etwas anderes für sie empfinden als Hass?«
»Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, erwiderte Willamar langsam. »Es ist leichter zu hassen, als zu trauern oder sich dem Schmerz zu stellen. Das zumindest weiß ich aus Erfahrung.« Er verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Ich fürchte, die Götter scheren sich nicht darum, ob du sie hasst, solange du ihnen weiterhin dienst. Ich denke, das ist die wahre Frage, der du dich stellen musst.«
»So existenziell diese Frage in meinem Fall auch sein mag, sie ist bedauerlicherweise nicht mein dringlichstes Problem«, stellte Haimon fest und rieb sich mit beiden Händen die müden Augen. »Ein Gastwirt hört und sieht mehr als manch ein tüchtiger Spion, also sag mir: Was erzählt man sich über den Tod von Rebecca von Winterstrom? Und über den Mann, den ich zum Truchsess des Landes ernannt habe?«
Die Veränderung, die mit Willamar vor sich ging, war erschreckend. Gerade noch war sein Gesicht nachdenklich und mitfühlend, sogar fast weich gewesen. Nun aber verdüsterte es sich so jäh wie ein Raum, in dem auf einen Schlag sämtliche Vorhänge zugezogen wurden. Er runzelte die dichten Brauen, und das Misstrauen in seinen Augen war unübersehbar. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du Interesse am Dorfklatsch hegst«, antwortete er gedehnt. »Denn mehr als das kann ich dir in diesem Fall nicht bieten.«
Das entsprach strenggenommen nicht der Wahrheit, doch bei aller Betroffenheit über Haimons Zustand ging Willamars Vertrauen längst nicht weit genug, um öffentlich einen Provinzherrn des Mordes zu bezichtigen.
Für einen Moment flackerte fast so etwas wie Belustigung in den silbernen Augen des Priesters auf. »Meiner Erfahrung nach steckt in jedem Gerücht eine gute Prise Wahrheit«, beschied er gelassen. »Aber ich verstehe, warum du dich bedeckt hältst. Lass mich also versuchen, deine Bedenken zu zerstreuen. Mir wurde in Winterstrom aus verlässlicher Quelle mitgeteilt, dass der Tod der Fürstin kein Jagdunfall war, sondern ein gezielter Anschlag, genau wie das Attentat auf Herzogin Ravelle und ihren Gemahl. Nur ein Narr würde die Zusammenhänge nicht erkennen, und für einen solchen halte ich dich nicht. Chlodwig hat zweifelsohne dafür gesorgt, dass man ihm nichts nachweisen kann, selbst wenn es in Farland derzeit noch eine Gerichtsbarkeit gäbe. Im Augenblick scheine ich grundsätzlich die falschen Entscheidungen zu treffen, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht versuchen würde, meine Fehler wieder gutzumachen. Ich gedenke nicht, die Herrschaft über dieses Land einem Mörder zu überlassen.«
Willamars graue Augen ruhten lange auf dem Priester. Sein Blick war schwer zu deuten, doch Haimon hielt ihm ungerührt stand.
»Du weißt, dass wir uns hier auf verdammt dünnem Eis bewegen«, stellte der Gastwirt bedächtig fest. »Die Trias ist Geschichte, das Land versinkt im Chaos, und dank dir ist Chlodwig derzeit der mächtigste Mann in Farland. Er hat viele Befürworter und Unterstützer, während man dich dafür verantwortlich machen wird, dass über zweihundert gute Männer den Tod gefunden haben. Und nicht nur das.« Er beugte sich etwas näher und senkte die Stimme. »Ich will offen zu dir sein, Haimon. Wenn es stimmt, was man sich hier des Abends zuflüstert, geben nicht wenige dir die Schuld für die Geschehnisse in Rahenburg und den Tod des Königs. Es heißt, du wusstest, wie gefährlich die Hexe war, und dass Alain noch immer unter ihrem Bann stand. Die Menschen fragen sich, warum du dennoch auf einer öffentlichen Hinrichtung bestanden hast. Außerdem geht das Gerücht um, deine eigene Rechte Hand habe sich gegen dich gewandt, nachdem du seine Einwände ignoriert hast.«
Die Bestürzung auf Haimons Gesicht war nicht gespielt, daran hegte Willamar keinen Zweifel. Offenbar hatte es niemand für nötig befunden, ihm zu erzählen, dass sein Ruf während seiner Abwesenheit spürbar gelitten hatte. Sofern die Kunde darüber überhaupt bis nach Winterstrom vorgedrungen war in der kurzen Zeit.
»Ich bin mir nicht sicher, ob du noch die Macht hast, Chlodwig die Stirn zu bieten«, stellte der Gastwirt ehrlich fest. »Vielleicht wäre es klüger, ihn nicht offen herauszufordern. Er hat die Befehlsgewalt über Rahenburgs Heer und die Truppen von Winterstrom, während deine Ordensritter nahezu ausgelöscht wurden. Und dass er nicht vor Mord zurückschreckt, wissen wir ja nun.«
Auf Haimons Gesicht arbeitete es sichtlich. »Wärst du an meiner Stelle fähig, untätig zu bleiben? Einfach nur zuzusehen, wie seine Macht wächst und er immer unangreifbarer wird?«
»Nein«, erwiderte Willamar ruhig. »Das wäre ich nicht. Ich wüsste, was ich zu tun habe, und täte es mit reinem Gewissen. Das ist der Vorteil eines Mannes, der den Menschen verpflichtet ist und nicht den Göttern.«
Der Priester schloss für einen Moment die Augen. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und Willamar glaubte, seine Zähne leise knirschen zu hören.
Als Haimon die Lider wieder öffnete, zuckte der Gastwirt unwillkürlich zusammen. Das Silber leuchtete in gänzlich neuer Intensität, so als loderte irgendwo in seinen Tiefen eine helle Flamme. Verschwunden waren die Leere, die Verzweiflung, die bleierne Schuld. Doch auch der manische Glanz fehlte oder war zumindest so weit abgeschwächt, dass Haimon nicht länger wie im Wahn wirkte. Er sah … entschlossen aus. Und furchtlos.
»Du hast recht, Willamar. Ich weiß, was zu tun ist, aber ich selbst kann es nicht. Bis ich wieder kämpfen kann, werden Wochen vergehen, und ich muss Chlodwig Einhalt gebieten, ehe sein Einfluss noch größer wird. Doch dabei brauche ich Hilfe.«
Er beugte sich vor, und es kostete den Gastwirt einige Mühe, nicht vor diesem Blick zurückzuweichen.
»Es ist wahr: Lucian hat sich von mir abgewandt, weil ich nicht auf ihn hören wollte. Ich war derart überzeugt, den Willen der Götter zu erfüllen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Aber dieser Teil von mir starb in der Schlucht, in jenem Augenblick, da sich die Allmächtigen in meiner dunkelsten Stunde von mir abwandten. Ich habe nicht den Glauben an sie verloren, wohl aber das Vertrauen in ihre Führung und ihre guten Absichten. Daher will ich versuchen, fortan den Menschen zu dienen anstatt den Göttern. Ich brauche jemanden an meiner Seite, der die Adligen wie das gemeine Volk kennt und mich beraten kann. Einen Mann der Vernunft, der dennoch den Mut besitzt zu tun, was getan werden muss.«
Er machte eine Pause und kam noch etwas näher, bis das silberne Feuer in seinen Augen Willamar vollkommen gefangen nahm.
»Ich brauche dich, Rabenfürst.«
...
»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Fenjas Stimme war kaum mehr als ein tonloses Flüstern. »Du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, nach Rahenburg zu gehen, Willamar! Nicht jetzt, in dieser Lage! Was hat dieser Priester mit dir gemacht?« Sie fuhr zu ihrem Gatten herum und rüttelte ihn hart an der Schulter. »Jetzt sag doch auch mal etwas, Tore! Er ist nicht bei Sinnen!«
Selbst der ewig gelassene junge Mann wirkte fassungslos. »Diesmal hat sie recht, Will. Du bist nicht bei Sinnen, oder zumindest benimmst du dich so. Erst gerätst du in Panik und schickst Fenja und Nessie fort, nur weil Haimon eine Nacht hier verbringt, und jetzt willst du mit ihm nach Rahenburg gehen? Nachdem du selbst für Ravelle nur heimlich in die Stadt geschlichen bist und ihr bittere Vorwürfe gemacht hast, weil sie dich dieser Gefahr aussetzt? Seit wann bist du so versessen darauf, deinen Kopf zu verlieren? Nessie sitzt alleine im Wald, euer Kind wird bald geboren, und du kommst mit einem derart bescheuerten Plan daher. Es tut mir leid, Will. Ich bin dein Freund, aber das ist einfach absurd.«
»Ist es das?«, fragte Willamar erstaunlich ruhig. »Wie sehen eurer Meinung nach die Alternativen aus? Wir alle wissen, was aus diesem Land wird, wenn Chlodwig an der Macht bleibt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er von Ravelles Schwangerschaft erfährt. Er kann es nicht riskieren, ihr Kind am Leben zu lassen, also wird er wieder versuchen, sie zu töten, genau wie alle andern, die er für eine Bedrohung hält. Als Ravelles langjähriger Verbündeter werde ich ganz oben auf seiner Liste stehen, zumal er zweifellos fürchtet, dass ich Annos Tod rächen will. Wenn ihm niemand Einhalt gebietet, seid auch ihr in Gefahr, genau wie Gawyn, Arngrim und jeder andere, der Ravelle gegenüber loyal ist. Chlodwig wird nicht zögern, dieses Land in einen Krieg zu stürzen, um seine Macht zu festigen, und er hat schon jetzt zahlreiche Unterstützer. Haimon ist der Einzige, der ihn vielleicht noch aufhalten kann – aber nicht allein.«
Fenja und Tore starrten ihn ungläubig an, doch Willamar wirkte gefasster, als sie ihn seit Nessies Flucht in die Wälder je erlebt hatten.
»Ich muss es tun«, fuhr der Gastwirt leise fort. »Früher wäre es mir gleichgültig gewesen, was mit Farland passiert. Ich hätte mich zurückgehalten und die Sache ausgesessen. Aber jetzt habe ich eine Familie, und damit meine ich nicht nur Nessie und unser Kind, sondern auch euch beide und Ebba. Der Galgenvogel mag wehrhaft sein, einen Krieg aber wird er nicht überstehen. Was wäre ich für ein Mann, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, das Schlimmste zu verhindern und meine Familie zu beschützen?«
Die beiden wechselten einen langen, stummen Blick. Zumindest schienen sie ihn nicht mehr für übergeschnappt zu halten, obwohl sie noch immer alles andere als überzeugt wirkten.
»Was glaubst du, ausrichten zu können?«, wollte Tore wissen. »Der Rabenfürst wird den Menschen gewiss noch ein Begriff sein, das bestreite ich nicht. Aber denkst du wirklich, das ist der richtige Weg? Ihnen mit einem Schreckgespenst aus der Vergangenheit zu drohen und sie einzuschüchtern? Angst ist ohne Zweifel ein starkes Argument. Aber wie lange kann ein Frieden überdauern, der durch Furcht erzwungen wurde?«
»Genau das ist der Punkt«, erwiderte Willamar ernst. »Die Frage, welche Rolle ich in dieser Sache spielen werde. Haimons Plan sieht vermutlich vor, dass ich Chlodwig töte. Er weiß, dass ich dazu fähig bin, und wenn es nötig sein sollte, werde ich es ohne Zögern tun. Es würde zumindest einen Krieg verhindern, denn keiner der anderen Provinzherren ist mächtig oder skrupellos genug, den Thron mit Gewalt zu erobern. Die Folgen seines Todes wären allerdings verheerend. Alberich, Amergin, Alain und jetzt Chlodwig - vier tote Herrscher in nicht einmal drei Jahren verkraftet kein Land, ohne vollkommen den Halt zu verlieren. Daher ist Haimon unverzichtbar. Er mag an Ansehen verloren haben, aber er ist noch immer das einzige überlebende Mitglied der Trias, und die Menschen haben ihn angebetet. Er hat viele Fehler begangen, aber im Gegensatz zu Männern wie Chlodwig oder Silius hat er niemals aus Gier gehandelt. Macht und Reichtum scheren ihn nicht, und ich glaube, was in dieser Schlucht geschehen ist, hat ihn wirklich verändert. Wenn es mir gelingt, ihn bei Verstand zu halten und dafür zu sorgen, dass er nicht wieder dem Wahn verfällt, dann könnte er der Mann sein, der Farland zu Frieden und Beständigkeit verhilft. Zumindest so lange, bis darüber entschieden ist, wie unsere Regierung in Zukunft aussehen soll.«
»Aber was ist mit uns?«, fragte Fenja mit dünner Stimme. »Mit dem Galgenvogel? Du hast gesagt, wir seien deine Familie. Dies ist unser Zuhause! Was soll aus uns werden, wenn du nicht mehr …«
Ihre Stimme brach. Während Willamar sie noch wortlos anstarrte, verblüfft ob dieser unerwarteten Schwäche, begann sie zu schluchzen, und im nächsten Augenblick lag sie weinend in Tores Armen. Ihr Gatte schien nicht weniger bestürzt über den Zustand seiner ansonsten so unerschütterlichen Frau, doch auch in seinen Augen glitzerte es verdächtig.
Willamar trat zu ihm und legte ihm seine große, schwere Hand auf die Schulter. »Der Galgenvogel braucht mich nicht, und ihr beide auch nicht. Fenja hat recht: Dies ist euer Zuhause, und so wird es immer sein. Ich vertraue euch das Gasthaus an, solange ich fort bin. Falls ich nicht zurückkehre, weiß ich das Haus und meine Familie in den besten Händen.«
Tore musste mehrmals schlucken, ehe er ein Wort herausbrachte. »Willst du es Nessie sagen?«
»Nein.« Willamars Stimme klang endgültig. »Wenn ich erfolgreich zurückkehre, wird alle Gefahr vorüber sein, und wir werden von vorn beginnen, in einem friedlichen, sicheren Land. Und wenn wir scheitern sollten, wird ihr Schmerz ohnehin groß genug sein, auch ohne dass sie vorher in Sorge und Angst leben muss.«
An diesem Abend sang oder tanzte niemand im Galgenvogel. Eine erdrückende Stille lag über dem viel zu leeren Gastraum, da Haimons angeschlagene Truppe früh zu Bett gegangen war und auch die wenigen Gäste sich zeitig auf den Heimweg gemacht hatten. Ohne Nessie, die Herz und Seele des Gasthauses geworden war, schien der Schankraum mit jedem Tag etwas dunkler und stiller zu werden, so als fehle plötzlich die Essenz, die das Haus und die Menschen darin mit Leben erfüllt hatte.
Nachdem Fenja und Tore zu Bett gegangen waren und Willamar für den Aufbruch am nächsten Morgen gepackt hatte, ging er noch einmal in den Schankraum und sah sich schweigend um. So viele Jahre lang war dieser Ort sein Zuhause gewesen, doch erst Nessie hatte es wahrhaft zu einem Heim gemacht. Sie, und die beiden jungen Leute, die nun engumschlungen in ihrem Bett lagen und leise weinten, aus Angst um ihn, um ihre Freundin in den Wäldern und um ihrer aller Zukunft.
Ich bringe sie zurück, versprach Willamar stumm.
Sein Schwur galt nicht nur Tore und Fenja. Er galt dem Haus, das durch seine junge Herrin zu neuem Leben erwacht war, den Gästen, die dank ihrer Lieder hier Zuflucht vor der Welt fanden, und den beiden Hunden, die winselnd durchs Haus liefen und einer Spur folgten, die sich am Waldrand verlief.
Ich bringe sie zurück, und dann wird alles wieder gut.
Es musste einfach so kommen. Denn wenn Nessie nicht in den Galgenvogel zurückkehrte, würde das Gasthaus sterben wie ein Baum, dessen Wurzeln kein Wasser fanden – und mit ihm noch so viel mehr. Ein besonderes, unendlich kostbares Stückchen heile Welt, das nicht überdauern konnte ohne den Zauber ihrer Stimme, die Leichtigkeit ihres Tanzes und das Licht in ihren kristallblauen Augen, das die düstere Wirklichkeit um so vieles heller machte.
...
»Wo sind eigentlich der Wolf und der Hirsch?«, fragte Lionesse, während sie ihr Kleid im klaren Wasser des Baches wusch. »Seit ich herkam, waren sie immer in der Nähe der Hütte, aber ich habe sie schon mindestens zwei Wochen nicht mehr gesehen.«
Trockenes Laub raschelte in einer geisterhaften Brise, als der Hüter wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. »Wofür hältst du die beiden, Flammenmaid? Sie sind keine Haustiere. Sie haben dich beschützt, solange sie es für nötig hielten, aber jetzt werden sie wohl wieder ihrer Wege gezogen sein.«
»Ich glaube nie im Leben, dass sie gewöhnliche Tiere sind«, erwiderte Nessie stur und schrubbte Schweiß und Schmutz aus dem dicken Wollstoff. »So verhalten sich Wölfe und Hirsche nicht. Sie beschützen keine Menschen, und sie leben auch nicht so friedlich zusammen.«
»Woanders mag das stimmen«, gab ihr der Hüter überraschend recht. »Aber an diesem Ort gelten andere Regeln. Meine Energie durchzieht die ganze Welt, doch zumeist ist sie wie ein Rinnsal, das tief unter der Erde fließt, unbemerkt von allem, was an der Oberfläche lebt. An Orten wie diesem hier, wo sich die uralten Energielinien dieser Welt kreuzen, ist sie machtvoll und allgegenwärtig. Sie verändert alles, was mit ihr in Berührung kommt. Gerade du solltest das wissen, Feuermädchen. Kein Mensch war jemals so lange an einem solchen Ort wie du.«
»Wird er auch mich verändern?«, fragte sie erschrocken.
»Das hat er bereits«, lautete die knisternde Antwort. »Deiner Stimme ruhte seit jeher ein Zauber inne, aber nun hält der Wald selbst den Atem an, um dir zu lauschen. Der Fuchs legt sich neben das Kaninchen, und die Bäume erblühen im Winter. Du bist Teil meiner Welt geworden, und sie wird fortan immer ein Teil von dir sein.«
»Kann es mir schaden?«, wollte sie leise wissen. »Ich meine … bin ich noch ein Mensch wie jeder andere?«
Der Hüter streckte ihr einen Arm entgegen, der aus ineinander verschlungenen, biegsamen Ästen zu bestehen schien. Fasziniert sah sie zu, wie direkt über seinem Handgelenk eine winzige grüne Knospe erblühte. Sie wuchs zu einem schlanken Efeuzweig heran, der sich emsig zwischen den Zweigen hindurch bis zu seiner Schulter wand. Weitere Knospen erschienen und entwickelten sich binnen weniger Lidschläge zu winzigen, sattgrünen Blättchen, die nur einen Herzschlag später wieder zu welken begannen. Unter Nessies staunenden Augen verdorrte der Zweig so schnell, wie er gewachsen war, und rieselte als brauner Staub zu Boden.
»Wachsen und Vergehen, Leben und Tod, der ewige Kreislauf des Universums«, erklang die raschelnde Stimme des Hüters, die plötzlich von überall her zu kommen schien. »Sein Schutz ist meine Bestimmung. Nichts an diesem Ort oder an mir wird dir jemals schaden, Flammenmaid. Du bist ein Mensch und wirst es immer sein. Dennoch hast du dich verändert, so wie alles Leben, das mit meiner Energie in Berührung kommt. Was das für deine Zukunft bedeutet, vermag ich nicht vorherzusehen, doch es wird nichts Schlechtes sein.«
Beruhigt breitete sie ihr sauberes Kleid auf einem nassen Stein aus, der so warm war, dass es binnen kürzester Zeit trocknen würde. Dann legte sie sich auf ein Bett aus weichem Moos, nur mit einem dünnen Untergewand bekleidet, und genoss die unnatürliche, aber so unsagbar wohltuende Wärme, die direkt aus dem Herzen der Erde zu dringen schien.
Das Kind bewegte sich heftig in ihr, drängte danach, geboren zu werden. In ihrem Bett in der Hütte fand sie kaum noch Schlaf, doch hier draußen, wo die Kraft des Waldes sie durchströmte und seine zahllosen Stimmen das Ungeborene besänftigten, fühlte sie nichts als Ruhe und Geborgenheit.
Bei ihrer ersten Begegnung mit dem Hüter hatte sie noch geglaubt, auf wundersame Weise in eines ihrer Lieder oder Märchen geraten zu sein. Inzwischen erschien ihr diese entrückte, verzauberte Welt, in der alles möglich und Wunder ganz alltäglich waren, so normal und natürlich, als habe sie niemals ein anderes Leben geführt. Die Jahre im Köhlerwald und der Galgenvogel verblassten langsam zu Erinnerungen voller Licht und Wärme, und wäre die Sehnsucht nach Willamar nicht gewesen, die mit jedem Tag stärker an ihr zehrte, so hätte sie sich vielleicht sogar gewünscht, es möge dabei bleiben.
»Weißt du, wie es draußen ist?«, fragte sie mit geschlossenen Augen. »Ist es immer noch so gefährlich? Als Willamar mich fortschickte, sagte er, es sei nur für ein paar Tage. Jetzt bin ich schon viele Wochen hier, und niemand ist gekommen, um mich zu holen. Kannst du sehen, wie es ihm geht?«
Eine sanfte Brise strich wie eine tröstliche Berührung über ihre Wange, und sie wusste auch ohne die Augen zu öffnen, dass der Hüter seine menschenähnliche Gestalt aufgegeben hatte und wieder mit dem Wald verschmolzen war.
»Ich kann nicht sehen wie du«, wisperte der klare Waldbach neben ihr. »Aber ich kann fühlen, was das Land mir verrät. Im Norden wurde Blut vergossen. Es färbt den Schnee rot und tränkt die Felsen, die von uralten Mächten auseinandergerissen wurden. Im Süden ist die Luft schwer von Angst, und im Osten flüstert der Wind von Zorn und Tod. Du kannst gehen, wann immer du willst, Feuermädchen. Aber die Gefahr ist nicht vorüber. Sie wächst und gedeiht mit jedem Tag.«
Nessies schmales Gesicht wurde bleich vor Angst. Ein winziger, blassgrüner Spross erhob sich aus der Erde und wand sich wie zärtliche Finger um ihre zitternde Hand.
»Bleib hier, Flammenmaid«, flüsterte der Wind in den Baumkronen. »Nur noch eine Weile. Du wirst nicht mehr lange allein sein.«
»Ich bin auch jetzt nicht allein«, murmelte sie leise und unterdrückte tapfer die Tränen, die in ihren Augen brannten. »Ich habe doch dich und den Wald.«
Ein Chor aus Vogelstimmen erhob sich über ihrem Kopf, der Spross in ihrer Hand bildete eine wunderschöne, winzige goldene Blüte aus - und irgendwo in den wabernden Schatten unter den Bäumen heulte ein Wolf.
...
Alasdhair zuckte zusammen. Halb wach, halb schlafend nahm er ein Geräusch wahr, das ihm ein schwaches Lächeln auf die Lippen zauberte: das Mahlen schwerer Mühlsteine, die aneinander rieben und dabei goldenes Korn zu feinem Mehl verarbeiteten.
Er war noch ein Junge gewesen, als sein Vater ihn mit zur Kornmühle genommen hatte. Der mächtige Turm mit seinen erhabenen Flügeln, die ihm damals wie die Schwingen eines Drachen erschienen waren, die gewaltigen Steine, deren mahlende Laute etwas tief in seinem Innern zum Vibrieren gebracht hatten … Es war magisch gewesen, eine der wenigen schönen Erinnerungen seiner Kindheit, und er wollte sie um jeden Preis festhalten.
Das Mahlen brach ab und wurde durch ein abgehacktes Klickern ersetzt, das Geräusch aneinanderprallender Kieselsteine, das eindeutig ärgerlich klang. Auch dieser Laut weckte Erinnerungen, die Alasdhair jäh aus seiner wohligen Versunkenheit rissen. Im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, holte tief und zitternd Atem und starrte mit flammenden Augen den Hüter an, der wie ein beweglicher Felsen neben ihm kauerte.
»Warum lebe ich noch?« Es war vermutlich eine selten dumme Frage, aber in Anbetracht der Umstände erschien sie ihm durchaus angebracht.
Der Hüter wandte ihm langsam den rudimentären Kopf zu, der noch ungestalter aussah als bei ihrem ersten Treffen. Offenbar gab sich das Wesen dieses Mal weniger Mühe, annähernd menschenähnlich auszusehen. »Warum solltest du tot sein?«, lautete die lapidare Gegenfrage, die der junge Mann erstaunlich gut erfassen konnte. Sein Geist war noch an die dumpfen, grollenden Laute gewöhnt und vermochte ihnen leichter als zuvor verständliche Worte zu entnehmen.
»Weil ich erfroren bin!«, fauchte er zurück. »Ich habe es nicht den Berg hinauf geschafft. Was ist mit …«
Es grollte furchterregend, und der Boden unter Alasdhairs Füßen geriet gefährlich in Bewegung.
»Wer in meinem Reich erfriert und wer nicht, entscheide immer noch ich.« Der Hüter klang tatsächlich beleidigt. »Du bist ein Narr, Wolfsbruder. Du hättest euch beide fast umgebracht. Warum hast du mich nicht einfach gerufen?«
»Aber …« Alasdhair war wie vor den Kopf geschlagen. »Dich rufen? Woher sollte ich wissen, wo du bist und ob du mich überhaupt hörst?«
Es knirschte bedenklich, als der Hüter tadelnd den Kopf schüttelte, eine allzu menschliche Geste, die bei diesem Wesen seltsam fehl am Platz wirkte. »Du hast nichts verstanden, Wolfsbruder. Was du hier siehst, ist nur ein winziger Teil von mir, wie die Knospe eines Baumes. Meine Energie durchzieht das gesamte Land, ich bin allgegenwärtig. Wie hätte ich dich nicht hören können?«
Plötzlich wurde der junge Thorger von einem Zorn ergriffen, so heiß und bitter, wie er ihn kaum jemals empfunden hatte. »Wenn das wahr ist und du so allmächtig bist, warum hast du dann nicht diese verfluchte Schlucht zum Einsturz gebracht? Du kannst Felsen bewegen, ohne einen Finger zu rühren. Wenn deine Macht überall in Thorga wirkt, warum mussten Junica und Artyr dann sterben, um etwas zu tun, das dich nur einen Gedanken gekostet hätte?«
»Das Winterkind ist nicht tot.«
»Ist das alles, was dir dazu einfällt?!« Alasdhair schäumte vor Wut, und seine Stimme überschlug sich fast. »Sie war aber tot, gottverdammt! Sie hat nicht mehr geatmet, ihr Herz stand still, und ihre Haut war so kalt, dass der Schnee darauf liegenblieb! Und Artyr ist tot und bleibt es auch! Also warum hast du das zugelassen?«
»Weil ich musste.« Die groben Züge des Hüters waren nicht fähig, Gefühle auszudrücken, doch Alasdhair hätte schwören können, dass das Wesen schuldbewusst klang. »Ich bin ein Hüter. Meine Aufgabe besteht darin, alles Leben zu bewahren, und ich ergreife niemals Partei, Wolfsbruder. Ich betrauere die Toten auf beiden Seiten, denn für mich ist jedes Geschöpf gleich viel wert.«
Alasdhairs Atem ging noch immer in kurzen, heftigen Stößen, doch der flammende Zorn wich aus seinen Augen, und er setzte sich wieder. Der Boden war genauso warm wie bei seinem ersten Besuch in der Höhle, und nun, da sein Herz langsam zu seinem gewohnten Rhythmus zurückfand, sah er sich suchend um.
»Wo ist Junica? Du sagtest, sie lebt. Ich möchte zu ihr.«
»Ich sagte, sie ist nicht tot, Wolfsbruder. Der Funke in ihr war so schwach, dass selbst ich ihn kaum noch spüren konnte. Bis sie wieder genug Energie in sich trägt, dass man es als Leben bezeichnen kann, werden noch viele Tage vergehen.«
»Aber …« Alasdhair brach ab, hoffnungslos verwirrt.
Winzige Kiesel prasselten und klickerten in einem ausgetrockneten Flussbett, als der Hüter leise lachte. »Und wieder scheitert dein Verstand an Worten und Namen, Wolfsbruder. Das Leben ist so viel mehr als nur Herzschlag und Atem. Es überdauert den Körper, an den es gebunden ist, manchmal nur für einen Augenblick, manchmal für die Dauer vieler weiterer Leben. Der Körper des Winterkindes starb, doch ihre Energie war noch nicht gänzlich erloschen. Mein Talisman hielt den letzten Tropfen davon ab zu entweichen. Hätte sie sich vorher nicht so vollkommen verausgabt, dann hätte sie genau wie du nicht mehr als etwas Wärme und Ruhe gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber sie hat ihre Quelle bis zum Grund ausgeschöpft und zugelassen, dass all ihre Energie verströmte wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Stell es dir vor wie einen uralten, mächtigen Baum, von dem am Ende nicht mehr bleibt als ein einziges winziges Samenkorn. Gerade so genug, um wieder neu zu erblühen, aber es wird Zeit brauchen.«
Alasdhairs Mund wurde trocken. Der Vergleich mit dem Baum war derart passend und bildlich, dass es ihm den Boden unter den Füßen wegzog.
Ein einziges winziges Samenkorn.
Was, wenn es zu schwach war, um zu keimen? Wenn es einfach vertrocknete, anstatt zu neuem Leben zu erblühen?
»Kannst du ihr denn nicht helfen?«, fragte er, ohne sich um den flehenden Klang seiner Stimme zu scheren. »Wenn es nur Energie ist, die ihr fehlt? Du musst doch über unendlich viel davon verfügen.«
»Das tue ich«, grollte der Hüter und ließ gedankenverloren prächtige, von glänzenden schwarzen Adern durchzogene Stalagmiten aus dem felsigen Boden wachsen. »Aber nichts an mir ist menschlich, oder auch nur menschenähnlich genug. Meine Energie ist von gänzlich anderer Natur, ansonsten würde der Talisman nicht wirken. Genauso gut könntest du versuchen, plötzlich Feuer statt Luft zu atmen. Was das Winterkind auf der einen Seite davor bewahrt, sich selbst zu zerstören, hindert mich im Gegenzug nun daran, ihr zu helfen.«
»Aber ich bin ein Mensch.« Alasdhair starrte gebannt auf die filigranen Gebilde, die überall um ihn herum aus dem Fels wuchsen und die kleine Höhle in ein glitzerndes Labyrinth aus schlanken Säulen verwandelten. »Wenn es menschliche Energie ist, die sie braucht, so wie damals in der Eisriesenhöhle, dann sag mir, wie ich ihr helfen kann!«
Das Wesen wiegte nachdenklich den Kopf. Da es keinen sichtbaren Hals besaß, rieb sein unförmiges Kinn dabei an den rudimentären Schultern, und das mahlende Knirschen fuhr Alasdhair durch Mark und Bein.
»Du hast nicht gelernt, deine Energie zu kontrollieren, Wolfsbruder, und ich kann dir dabei nicht helfen. Wenn du ihr den Stein abnimmst, wird ihr Körper sich unbewusst nehmen, was er braucht. Ich kann sie daran hindern, dich zu töten, aber es würde sicher nicht angenehm.«
»Es war auch sicher nicht angenehm zu sterben!«, fauchte der junge Thorger ungehalten. »Bring mich zu ihr.«
Er hatte erwartet, dass der Hüter sich erheben würde, doch stattdessen verschmolz er einfach mit dem felsigen Boden und verschwand, zusammen mit seinen bizarren Kunstwerken. Im ersten Moment blickte Alasdhair sich nur verdutzt um, doch dann entdeckte er am anderen Ende der Höhle einen Durchgang, der tief in den Schatten lag und ihm bisher nicht aufgefallen war. Mit wild pochendem Herzen trat er hindurch, in eine zweite, kleinere und noch wärmere Höhle – und erstarrte.
In der Mitte der fast kreisrunden Kaverne ragte ein ovaler, flacher Stein wie ein Altar empor. Darauf lag Junica, mit geschlossenen Augen und so reglos wie eine Statue. Eine dicke Schicht aus weichem grauem Sand machte ihr hartes Lager bequemer, und durch einen Spalt in der Höhlendecke drang etwas Tageslicht herein, das ihre makellosen Züge in einen unwirklichen Schimmer tauchte.
Die marmorne Blässe ihrer Haut und die vollkommene Starre ihrer Glieder verliehen ihrer einzigartigen Schönheit eine fremdartige, düstere Note, und einen Moment lang kam sie Alasdhair wie eine der mächtigen, dunklen Hexenköniginnen aus Grannis Schauergeschichten vor.
Im nächsten Augenblick aber kniete er bereits neben ihr und zog ihr behutsam die Kette von der Brust. Dann streifte er zärtlich ihre kalten, blassen Lippen mit den seinen. »Nimm dir, was du brauchst«, flüsterte er, schloss die Augen und wappnete sich.
Zuerst schien überhaupt nichts zu geschehen, und Verzweiflung stieg in ihm auf. Dann aber begann sein ganzer Körper zu kribbeln. Es fühlte sich an wie tausende winzige Blitze, doch es tat nicht weh, war nicht einmal unangenehm. Alasdhair stieß den Atem aus und entspannte sich – just in jenem Moment, da mit einem Schlag sämtliche Kraft aus seinem Körper wich. Er keuchte und brach über Junica zusammen, so jäh und haltlos wie eine Gliederpuppe, deren Seile durchtrennt wurden. Grelle Lichtpunkte flammten hinter seinen geschlossenen Lidern auf, und ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf, doch er konnte keinen einzigen Finger rühren.
Bleierne Erschöpfung senkte sich über seinen Geist. Er verlor das Bewusstsein und bekam nicht einmal mehr mit, wie die Gestalt des Hüters direkt neben ihm aus dem Fels erwuchs und mit Fingern, die eher Steinsäulen glichen denn echten Gliedern, den schwarzen, tropfenförmigen Stein zurück auf Junicas Brust legte.
Als Alasdhair zum zweiten Mal an diesem Tag aus tiefer Ohnmacht erwachte, hatte sich die Nacht über den Gletscher gesenkt. Er fühlte sich müde und zerschlagen wie nach einem langen, harten Marsch, doch er litt keine Schmerzen. Durch den Spalt in der Decke fiel gerade genug silbriges Mondlicht herein, um seine Umgebung zu erkennen.
Der Hüter musste ihn neben Junica auf den Stein gelegt haben, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Sie war so nah, dass er die köstliche, lebendige Wärme ihres Körpers spüren konnte, und als er seinen ängstlichen, flackernden Blick auf ihr Gesicht richtete, unterdrückte er im letzten Augenblick ein erleichtertes Seufzen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre sinnlichen Lippen hatten fast wieder ihren natürlichen, satten Rotton angenommen. Sie wirkte kräftig und gesund, doch als ihr Blick dem seinen begegnete, verschwand sein glückliches Lächeln, als hätte sie es ihm aus dem Gesicht geschlagen. Ihre schönen, goldbraunen Augen waren voller Schmerz, Trauer – und Wut. Da war keine Freude, keine Dankbarkeit, keine Erleichterung. Nur Zorn und ein stiller, doch nicht weniger deutlicher Vorwurf.
»Warum?«, flüsterte sie heiser, mit einer Stimme, die klang, als habe sie tagelang kein Wort mehr gesprochen.
Er starrte sie an, verletzt und verständnislos. »Warum was?«
»Warum bin ich hier? Ich war … ich bin gestorben, Alasdhair! Ich dürfte nicht mehr hier sein. Warum bin ich nicht tot und bei …« Bei Artyr. Sie brachte es nicht fertig, seinen Namen auszusprechen, doch das war auch nicht nötig.
So langsam wurde auch Alasdhair zornig. Er richtete sich auf und funkelte auf sie hinab, die grünen Augen dunkel wie ein nächtlicher Wald voller Schatten.
»Ist das dein Ernst, Junica? Willst du mir wirklich vorwerfen, dass ich dich nicht habe sterben lassen?«
Sie wich seinem Blick nicht aus. »Es war mein Schicksal, Alasdhair. Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn.« Sie nickte zu dem Hüter hinüber, der sie schweigend beobachtete. »Du hattest kein Recht, dich einzumischen. Es war meine Entscheidung, und ich habe sie aus freien Stücken getroffen. Es war uns so bestimmt, Artyr und mir. Ich sollte jetzt bei ihm sein.«
»Blödsinn.« Die Stimme des jungen Mannes klang kalt und ungläubig zugleich. Er beugte sich tiefer herab, bis ihre Gesichter einander fast berührten. Dann legte er seine große, raue Hand an ihre Wange, sanft, doch nachdrücklich genug, um sie daran zu hindern, den Blick abzuwenden. »Du bist gestorben, das zumindest stimmt, und du allein weißt, was danach geschah. Wart ihr tatsächlich zusammen in irgendeiner anderen, besseren Welt? Wenn es so ist, dann werde ich jetzt und hier vor dir auf Knie fallen und dich um Verzeihung anflehen. Also sag mir die Wahrheit. War es so?«
All ihr Zorn verrauchte und machte zuerst Verwirrung, dann abgrundtiefer Traurigkeit Platz. Ihr Blick verschwamm, und sie zitterte.
»Nein«, flüsterte sie. »Da war … gar nichts. Es war wie in einem traumlosen Schlaf, wenn man sich selbst nicht mehr spürt. Aber vielleicht war nur der Stein daran schuld! Wäre meine Energie vollständig erloschen …«
Er schüttelte langsam den Kopf, ohne seine Hand von ihrer Wange zu nehmen. »Ich maße mir nicht an, das Mysterium des Todes verstehen zu wollen, Junica. Vielleicht gibt es so etwas wie ein Leben danach, oder andere Welten, die wir erst nach dem Tod betreten können. Vielleicht wäre aber auch alles, was dich erwartet hätte, dieser traumlose Schlaf gewesen. Die Ewigkeit im Nichts.«
Sanft strich sein Daumen die Tränen von ihrer Haut.
»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was gerade in dir vorgehen muss«, murmelte er leise. »Deine Verwirrung, deine Trauer und deinen Schmerz. Es tut mir leid, dass du all das ertragen musst, aber ich werde es niemals bereuen, dass du noch hier bist. Wenn du mich deswegen hassen willst, dann tu es. Ich habe dich im Arm gehalten, als dein Herz stillstand, und nun schlägt es wieder. Dafür kann kein Preis jemals zu hoch sein.«
Die Tränen flossen schneller, und ihr Körper wurde von krampfhaften Schluchzern geschüttelt.
Der Hüter regte sich mit einem dumpfen Grollen und trat näher. »Sie braucht Zeit, Wolfsbruder. Nicht nur ihr Körper muss heilen, sondern auch ihre Seele. Schlaf, Winterkind.«
Er bewegte sich nicht einmal, und doch verstummten Junicas Schluchzer, kaum dass sein letztes Wort verklungen war. Ihre Lider schlossen sich, und sie atmete tief und ruhig, während ihre Brust sich gleichmäßig hob und senkte.
»Geh nun, Sohn Drochaids. Wenn sie bereit ist, wird sie zu dir kommen.«
»Und wenn nicht?« Alasdhair hasste sich für die Verletzlichkeit in seiner Stimme. »Hat sie recht, Hüter? Habe ich ihr Schicksal verändert? Denn wenn es so ist, wird sie mir das niemals verzeihen.«
Die gletscherblauen, pupillenlosen Augen des Wesens leuchteten so hell, dass es schmerzte, hineinzusehen. »Auf manche Fragen gibt es keine Antwort, Wolfsbruder. Das Schicksal eines Menschen offenbart sich mir nicht wie ein Buch, in dem ich jedes Wort vom Anfang bis zum Ende lesen kann. Manche Dinge kann ich sehen, andere nicht. Es war dem Winterkind bestimmt, in dieser Schlucht zu sterben. Darüber hinaus wurde mir nichts über ihr Schicksal offenbart.«
»Also ist es wahr.« Er senkte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Dann hat sie allen Grund, mich zu hassen.«
Wieder ertönte das leise Flusskieselrascheln, als der Hüter lächelte. Eine unförmige Hand, steinhart und doch unerwartet sanft, legte sich auf Alasdhairs Brust.
»Das menschliche Herz ist eines der größten Wunder des Universums. Nur ein Muskel, und doch bedeutet jeder Schlag eine eigene Welt. Es schenkt Leben und verbindet Schicksale, und wenn es zerbricht, geht es daran nicht zugrunde, sondern wird nur stärker. Du bist weiser, als du denkst, Wolfsbruder. Das Herz des Winterkindes schlägt dank dir weiter, und das ist wahrlich jeden Preis wert. Anstatt dich zu fragen, ob du ihr Schicksal verändert hast, solltest du dir lieber Gedanken um das deine machen. Wenn es dir bestimmt war, ihr Leben zu retten, wie kann es dann falsch sein?«
Die Hand des Hüters erwärmte sich, eine tröstliche, liebevolle Wärme, die durch Haut, Fleisch und Knochen bis in Alasdhairs Innerstes drang und dort einen kalten, eisigen Klumpen zum Schmelzen brachte.
»Gib ihr Zeit, Wolfsbruder. Du hast ein gutes, starkes Herz, das noch sehr lange schlagen und unendlich viel fühlen wird. Ich beneide dich darum, auch wenn es dir gelegentlich als Last erscheinen mag. Du wandelst auf verschlungenen Pfaden, und ob sich eure Wege in der Zukunft kreuzen oder trennen werden, vermag ich nicht zu sehen. Aber höre meinen Rat: Ein Herz kann täuschen und getäuscht werden, doch das Schicksal führt dich niemals in die Irre. Sollte es dir jemals etwas anderes befehlen als dein Herz, dann folge dem Ruf deiner Bestimmung.«
Mit diesen Worten verschmolz er mit dem Felsen und verschwand. Doch die Wärme seiner Hand auf Alasdhairs Brust blieb zurück, wie ein unsichtbares Zeichen, das ihn mit Zuversicht, Hoffnung und neuer Kraft erfüllte.



Kapitel 6
»Wie soll es nun weitergehen?«
Mit rotgeränderten Augen blickte Rhys auf den frischen Erdhügel nieder, den er gemeinsam mit Bjarne über dem Leichnam seines Bruders aufgehäuft hatte. Noch säumte kein Stein Artyrs Grabstätte im kleinen Kirchhof des Guts. Bjarne wollte sich Zeit lassen, um das richtige Grabmal für seinen Sohn auszuwählen, zumindest lautete so die offizielle Version.
Insgeheim wusste Rhys genau, dass sein Vater abwarten wollte, bis sie Gewissheit über Junicas Schicksal hatten. Noch hoffte Bjarne wider alle Vernunft, sie werde überleben – oder besser gesagt, von den Toten zurückkehren. Doch wenn es nicht so war, wollte er ihr hier gemeinsam mit Artyr ein Denkmal setzen, so, wie die beiden es sich fraglos gewünscht hätten.
Obwohl ihm der Gedanke fast das Herz zerriss, konnte Rhys die Hoffnung seines Vaters nicht teilen. Junica war gestorben, daran bestand kein Zweifel. Er hatte gesehen, wie der Schnee auf ihrer Haut zu schmelzen begann, und den schwachen, kaum wahrnehmbaren Hauch auf Alasdhairs Klinge wahrgenommen. Aber er war auch in der Schlucht gewesen, wo ihr regloser Körper unter einer wachsenden Schneeschicht geruht hatte, ohne dass ihre Brust sich hob oder sie auch nur den leisesten Hauch von Leben erkennen ließ. Vielleicht war es Alasdhairs Körperwärme gewesen, die den Schnee hatte schmelzen lassen, und sie hatten einfach alle nur gesehen, was sie so verzweifelt hatten sehen wollen.
Seit sie wieder zuhause waren, versuchte er, seinem Vater genau diese Worte zu sagen, ihn behutsam, aber eindringlich davor zu warnen, sich einer trügerischen Hoffnung hinzugeben, ehe ihm das Herz ein weiteres Mal gebrochen wurde. Doch er konnte es einfach nicht.
»Wovon sprichst du?« Bjarnes Stimme klang hohl wie ein leeres Gefäß.
»Es gibt vieles, worüber wir nachdenken müssen«, begann Rhys vorsichtig. »Wir wurden von Farlands Soldaten angegriffen. Der Friedensvertrag ist nichtig, die Schlucht versperrt. Für uns mag das kaum von Belang sein, da wir gut von dem leben können, was der Hof abwirft. Aber das gilt nicht für alle. Nimm Jarle zum Beispiel. In Thorga werden keine Streitrösser gebraucht. Er ist vom Handel mit Farland abhängig, und damit steht er nicht alleine. Wir haben mit einer Handvoll Menschen eine Entscheidung getroffen, die schwerwiegende Folgen für alle nach sich ziehen wird. Manch einer wird diesen Alleingang nicht gutheißen, und ich möchte Jarle und Inga nicht allein lassen mit dem, was auf sie zukommt.«
Bjarne stieß ein unwilliges Brummen aus. »Die Leute werden eine Weile jammern und dann so weiterleben, wie sie es immer getan haben«, stellte er klar. »Jarle hat genug Gold für den Rest seines Lebens, und wenn er wieder anfängt, Jagd- und Arbeitspferde zu züchten anstatt Streitrösser, kann er seine Tiere auch hier verkaufen. Wer wirklich Hilfe benötigt, wird sie bekommen. Wir haben Farland über eintausend Jahre nicht gebraucht, und wir brauchen es auch jetzt nicht.«
Rhys seufzte tief. Er öffnete den Mund, doch in diesem Augenblick legte sich eine zarte, runzlige Hand auf seinen Arm. Rauna schenkte ihm einen wissenden, mitfühlenden Blick und schüttelte wortlos den Kopf. Er folgte ihr ins Haus, wo sie ihm mit einer mütterlichen Geste über die hellblonden Haare strich.
»Lass ihm Zeit«, bat sie leise. »Wir alle trauern, aber ihn trifft es am schlimmsten.«
»Ich weiß«, erwiderte er müde. »Doch er wird die Augen nicht ewig davor verschließen können, dass sich in Thorga nun vieles ändern wird.«
»Was das betrifft, muss ich Bjarne recht geben«, wandte Rauna nachdenklich ein. »So viel wird sich gar nicht ändern. Der Handel mit Farland war eine angenehme Neuerung, aber wir sind nicht darauf angewiesen. Im Augenblick wissen wir ohnehin nicht, woran wir mit diesem Land sind. Immerhin haben sie uns trotz Friedensvertrag angegriffen, und ich für meinen Teil bin froh, dass die Schlucht blockiert ist. Zumindest müssen wir so keine weiteren Angriffe fürchten.«
Das Argument war nicht von der Hand zu weisen, zumal Thorga mit seinen wenigen, verstreut lebenden Einwohnern einem ernsthaften Angriff durch Farlands vereinte Streitkräfte niemals würde standhalten können. Dennoch fühlte Rhys sich nach wie vor unwohl bei dem Gedanken, wie die Menschen reagieren würden, wenn sich die Geschehnisse erst herumsprachen.
»Ich würde gerne mit Inga und Jarle sprechen«, murmelte er bedrückt. »Aber ich will Vater jetzt nicht allein lassen.«
Rauna lächelte traurig und zog ihn in die Arme. »Er ist nicht allein«, erwiderte sie ruhig. »Was Artyr angeht, kannst du ihm ohnehin nicht helfen. Diesen Schmerz kann ihm niemand nehmen, und vielleicht wird es sogar leichter für ihn, wenn du ein paar Tage fort bist. Du bist kein Kind mehr, und er tut sich schwer, dir gegenüber Schwäche zu zeigen. Außerdem siehst du deinem Bruder furchtbar ähnlich. Wann immer er dich ansieht, erinnerst du ihn daran, was er verloren hat.«
»Wir hatten so wenig Zeit miteinander«, flüstere Rhys erstickt. »So lange kannte ich Artyr nur aus Erzählungen, und dann stand er plötzlich mit Syntric und Junica mitten im Hof. Es war der schönste Tag meines Lebens. Ich dachte, wir könnten endlich alles nachholen. Es tut furchtbar weh, dass er fort ist, und ich werde ihn immer vermissen. Aber was er in der Schlucht getan hat … ich hatte Angst, Rauna. Nicht um ihn, sondern vor ihm.«
Sie umarmte ihn fester, und er schmiegte sich an sie, wie er es als Kind so oft getan hatte. Inzwischen reichte sie ihm kaum noch bis zur Brust, und er hätte ihr mit seinen kräftigen Armen alle Knochen brechen können, dennoch gab sie ihm Halt und Trost wie eh und je.
»Dein Bruder war ein besonderer Mensch«, murmelte sie und streichelte seinen verkrampften Rücken. »Aber er hat jeden Tag seines Lebens gelitten, Rhys. Vergiss das nie. Als ihr einander begegnet seid, hatte er schon gelernt, damit umzugehen, zumindest soweit das möglich war. Ich aber kannte ihn seit seinem ersten Atemzug. Du hast keine Vorstellung, wie unerträglich es war, ihn so zu sehen. Die ewigen Schmerzen und die Einsamkeit, die daraus erwuchs. Ich bin froh, dass er zumindest für eine Weile erfahren durfte, was es bedeutet, Freunde zu haben und glücklich zu sein. Aber sein Tod war eine Erlösung. Daran glaube ich fest. Reite zu Jarle und Inga, Junge. Ich kümmere mich um deinen Vater.«
Rhys beschloss, zuerst zum Skaldenhorn zu reiten, Ingas berühmter, geschichtsträchtiger Schenke. Obwohl er gewöhnlich lieber temperamentvolle Pferde ritt, wählte er einen ruhigen schwarzbraunen Wallach, der ihn am langen Zügel gelassen durch den Schnee trug. Das anspruchslose Pferd gab ihm die Möglichkeit, seinen Gedanken nachzuhängen, die sich seit den Geschehnissen in der Schlucht in einem wirren, aufreibenden Strudel drehten und sich einfach nicht ordnen lassen wollten.
Unterwegs musste er zweimal übernachten, und obwohl er in der Gegend die meisten Menschen kannte, entschied er sich für ein eisiges, unbequemes Nachtquartier in einer leeren Scheune und einer verlassenen Hütte. Er wollte nicht lügen müssen, doch ehe er nicht mit Inga und Jarle gesprochen hatte, durfte er niemanden einweihen.
Er erreichte das Skaldenhorn am frühen Vormittag, hungrig, durchgefroren und erschöpft. Zu seiner Erleichterung war der urgemütliche Schankraum zu dieser Zeit menschenleer, und Inga, die hinterm Tresen stand und Krüge wusch, sah erstaunt auf, als er über die Schwelle trat. Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu und zog ihn wortlos an sich. Schon alleine die Geste reichte aus, um seine Augen wieder zum Brennen zu bringen, und er schluckte trocken.
Die alte Holztreppe zu den Wohnräumen quietschte und knarrte unter schweren Schritten. Rhys löste sich aus Ingas Umarmung und blickte überrascht in ein Paar strahlend blauer Augen inmitten einer wilden Flut unbändiger roter Locken, die von ungewohnt weit oben auf ihn herabsahen.
»Jarle? Was machst du denn hier?«
Im nächsten Augenblick kam er sich unglaublich dumm vor. Der hünenhafte Pferdezüchter war leger gekleidet und sah aus, als sei er gerade erst aus dem Bett aufgestanden. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er hier im Skaldenhorn war, anstatt sich zuhause um seinen Hof zu kümmern – und dieser Grund schluchzte gerade hemmungslos an Rhys‘ Brust.
Ein seltsames Gefühl überkam den jungen Thorger. Es war intensiv und verwirrte ihn, ohne dass er eindeutig sagen konnte, ob es nun gut oder schlecht war. Irgendetwas tief in seinem Innern störte sich daran, dass die beiden sich hier miteinander vergnügten, während Artyr kaum unter der Erde war und Junica womöglich irgendwo um ihr Leben kämpfte.
Auf der anderen Seite konnte vermutlich jeder, der die Geschehnisse in der Schlucht miterlebt hatte, dringend etwas Trost gebrauchen. Zumal die beiden nicht aussahen wie ein Paar, das soeben eine leidenschaftliche Nacht genossen hatte. Ingas Augen waren rotgerändert und lagen tief in den Höhlen, und Jarles Haut war so blass, dass sie einen ungesunden Kontrast zu seinen feuerroten Haaren bildete.
Ohne Rhys‘ Frage zu beantworten, stapfte Jarle in die Küche und kehrte kurz darauf mit einem frisch gebackenen Brotlaib und würzigem Schinken zurück. Sie setzten sich alle drei an einen Tisch, doch obwohl das noch warme Brot verlockend duftete, blieb es unbeachtet auf seinem Schneidebrett liegen.
»Gibt es etwas Neues von Alasdhair und Junica?«, brach der Pferdezüchter schließlich das unbehagliche Schweigen.
»Nein.« Rhys‘ Stimme klang dünn. »Ich bin froh, dass du hier bist, Jarle. Ich wollte ohnehin mit euch beiden reden.«
Der ältere Thorger nickte bedächtig. »Dann hatten wir beide dieselbe Idee. Inga und ich wollten dich und deinen Vater bitten, mit uns nach Drochaid zu kommen. Wir müssen zusammen mit Asrael und seinen Leuten besprechen, wie es nun weitergeht.«
»Mein Vater ist im Augenblick nicht in der Verfassung dafür«, stellte Rhys klar. »Aber ich komme mit. Wann wollt ihr aufbrechen?«
»Ich habe meinen Bruder gebeten, mich hier zu vertreten«, erklärte Inga, die sich inzwischen wieder gefangen hatte. »Ich will das Skaldenhorn nicht schließen, es ist das einzige Gasthaus in der Gegend. Er sollte eigentlich im Laufe des Tages eintreffen. Von mir aus kann es morgen losgehen. Je eher, desto besser.«
»Früher oder später werden wir eine Versammlung einberufen müssen«, seufzte Rhys, dem schon alleine vor dem Gedanken graute. »Was, wenn die andern sich dagegen aussprechen, die Magier bleiben zu lassen? Alasdhair kann auf seinem Land zwar beherbergen, wen er will, aber die Umstände sind nun einmal alles andere als normal.«
»Es wird sicher unterschiedliche Meinungen geben«, antwortete Jarle, doch er klang nicht beunruhigt. »Helgi und Kane werden wie immer versuchen, die Leute aufzuhetzen, aber ich denke nicht, dass es große Auseinandersetzungen geben wird. Im Grunde lebt doch ohnehin in Thorga jeder für sich. Wir treffen uns, um zu reden, zu feiern oder Handel zu treiben, aber am Ende geht jeder wieder seiner Wege. Würden wir in Städten leben wie die Farlander, könnte es problematisch werden. Aber hier? Bis zum nächsten Hof brauche ich von zuhause aus eine halbe Stunde mit meinem schnellsten Pferd. Seit wir nicht mehr in Sippen leben, schert sich niemand darum, was sein Nachbar tut, und Alasdhair ist nicht allein. Ich glaube nicht, dass Helgi die Leute dazu bringen kann, sich ernsthaft mit uns anzulegen. Schon gar nicht, wenn Inga auf unserer Seite steht. Das Skaldenhorn ist eine Legende in Thorga, und niemand will es sich mit ihr verscherzen.«
Seine Worte zauberten ein schwaches Lächeln auf Ingas müdes Gesicht, und auch Rhys‘ Mundwinkel zuckten. Dann aber wurde er wieder ernst.
»Dennoch sollten wir uns darüber im Klaren sein, ob wir Farland fortan als Freund oder Feind betrachten wollen«, gab er zu bedenken. »Es gibt noch immer Wege durch die Berge. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie womöglich schon Pläne schmieden, um Rache für ihre Toten zu üben. Es braucht kein Heer, um uns zu schaden. Ein paar skrupellose, fähige Kämpfer, die sich durch die Berge schlagen und sich einen Hof nach dem andern vornehmen, reichen völlig aus.«
»Das ist wahr«, gab Inga ihm recht. »Ich denke allerdings, dass wir uns diese Frage für die Versammlung aufheben sollten. Letzten Endes muss jeder für sich selbst entscheiden, ob er um seiner Sicherheit willen sein freies, unabhängiges Leben aufgeben möchte. Denn nichts anderes würde es bedeuten, wenn wir uns wieder zu größeren Gemeinschaften zusammenschließen.«
»Vielleicht sollten wir unseren ursprünglichen Plan ändern«, warf Jarle nachdenklich ein. »Wenn wir zuerst zu Alasdhair reiten und dann erst ein Treffen einberufen, wird es Wochen dauern, bis alle versammelt sind. Und Drochaid erscheint mir nicht der richtige Ort dafür. Mit diesem Haus sind zu viele Vorurteile und schlechte Erinnerungen verknüpft, und manch einer würde womöglich gar nicht kommen.«
»Was schlägst du stattdessen vor?«, wollte Rhys wissen.
»Ich denke, die Versammlung sollte hier stattfinden«, erklärte der Pferdezüchter und zwirbelte seinen struppigen roten Bart. »Das Skaldenhorn war schon zu Zeiten der Jarls der wichtigste Treffpunkt in ganz Thorga, und Inga genießt einen tadellosen Ruf. In diesem Haus wurde mehr als einmal Geschichte geschrieben. Ich schlage vor, dass wir beim nächsten Vollmond hier die Versammlung abhalten. Die Schenke liegt zentral, daher dürfte die Zeit für alle ausreichen.«
In dieser Nacht fand Rhys keine Ruhe. Den Tag über war ihm nicht viel Zeit geblieben für Grübeleien, doch mit Dunkelheit und Stille kam auch der Schmerz zurück. Sobald er die Augen schloss, sah er das elfenhafte Gesicht seines Bruders vor sich, das oftmals so kalt gewesen war und sich doch in etwas Wunderschönes verwandelt hatte, sobald er sein seltenes Lachen zeigte.
»Finde Frieden, Bruder«, flüsterte Rhys, dem stumme Tränen über die Wangen liefen. »Wo immer du bist.«
Seine Gedanken schweiften zu Junica. Trotz ihrer heimlichen Küsse auf dem Heuboden fühlte er wie ein Bruder für sie, doch das machte den Schmerz nicht kleiner, im Gegenteil. Er wollte sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass es ihm leidtat, sie nicht beschützt zu haben, wie es ein großer Bruder tun sollte. Doch gleichzeitig hinderte ihn bohrende Angst daran, sich ernsthaft der Hoffnung hinzugeben, sie könne noch leben.
Magie war eine Sache, aber von den Toten zurückzukehren, hatte nicht einmal Esora vermocht. Aus diesem Grund wollte er unbedingt so schnell wie möglich nach Drochaid reiten. Er musste Alasdhair in die Augen sehen, wenn er ihm die alles entscheidende Frage stellte.
Ein Teil von ihm wünschte sich fast, der junge Thorger würde nur traurig mit dem Kopf schütteln, damit sie beide um Junica trauern und abschließen konnten. Doch was, wenn nicht? Wenn sie tatsächlich überlebte – würde er dann nach allem, was geschehen war, noch immer seine kleine Schwester in ihr sehen können?
...
Für Willamar fühlte es sich seltsam an, nach all den Jahren ein anderes Pferd als Blizzard zu reiten. Haimon hatte ihm eines der Tiere überlassen, deren Besitzer in der Schlucht gefallen waren. Der stolze Braune war ein Streitross und zum Kämpfen geschult, dennoch wirkte er noch immer nervös und verstört. Was nicht weiter verwunderlich war, denn nach allem, was Willamar inzwischen wusste, hatten die Geschehnisse in der Schlucht nichts mit einer gewöhnlichen Schlacht gemein gehabt. Die meisten Überlebenden weigerten sich strikt, über das zu sprechen, was ihnen widerfahren war. Von jenen, die unter dem Bann des Magiers gestanden hatten, lebte ohnehin niemand mehr, doch auch für ihre Gefährten schien die Erinnerung unerträglich zu sein.
Sie waren aufgebrochen, sobald sich die Männer etwas erholt und sattgegessen hatten. Haimon trieb alle zur Eile an, wofür Willamar insgeheim dankbar war. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann wären ihm vielleicht doch noch Zweifel gekommen. Immerhin ließ er nicht nur seinen gesamten Besitz und seine Freunde zurück, sondern auch seine schwangere Frau. Nessie und der Galgenvogel waren sein Leben, und beiden kehrte er nun den Rücken, um sich mitten in die Höhle des Löwen zu begeben, ins Zentrum der Macht eines Mannes, der ohne Skrupel jeden vernichtete, den er als Bedrohung erachtete.
Den ersten Abend verbrachten sie in einer Zollgarnison an der Grenze zu Rahenburg. Im Frühjahr würden die Zöllner hier wieder Gebühren von den Reisenden kassieren, doch zu dieser Jahreszeit bot das schlichte, aber geräumige Gebäude jenen Unterschlupf, die sich bei diesem Wetter auf die Straßen wagten.
Die Männer waren schweigsam und in sich gekehrt. Sie wickelten sich früh in ihre warmen Umhänge und suchten sich Schlafplätze, sobald die Pferde versorgt waren.
Haimon und Willamar aber kauerten sich dicht vor den kleinen Kamin, wärmten sich an den Flammen und unterhielten sich leise.
»Und du bist ganz sicher, dass es nicht Asrael war?«, fragte der Gastwirt flüsternd. »Immerhin ist er Verians Nachfolger und nach allem, was wir wissen, im Augenblick der mächtigste Magier in Farland.«
Entschieden schüttelte Haimon den Kopf. »Asrael war Teil der Trias, genau wie ich. Wir sind uns in Rahenburg fast täglich begegnet, und ich kenne ihn besser, als mir lieb ist. Er war es nicht.«
»Wie kannst du dir so sicher sein?«, hakte Willamar nach, der stur versuchte, so viele Details wie möglich zu erfahren. »In einem solchen Chaos, und aus der Entfernung? Du hast selbst gesagt, dass du zu weit entfernt warst, um das Gesicht des Magiers erkennen zu können. Asrael ist der Einzige, der zumindest annähernd über die Macht eines Erzmagiers verfügt. Ansonsten hätten sie ihn nicht zum Oberhaupt der Materia gewählt.«
Haimon knurrte wie ein gereizter Hund. »Wer von uns beiden war gleich noch einmal dort, Willamar?« Seine Augen sprühten zornige Funken. »Wenn du diesen Magier gesehen hättest, dann wärst du dir auch sicher, selbst aus der Ferne. Über sein Gesicht kann ich nicht viel sagen, aber er hatte silberne Haare. So eine Farbe ist mir noch nie begegnet.«
Er stocherte aufgebracht in der Glut herum, daher entging ihm im ersten Moment, dass Willamar buchstäblich mitten in der Bewegung erstarrt war. Doch als er sich wieder dem Gastwirt zuwandte, starrte dieser ihn nur mit halb geöffnetem Mund und flackernden Augen an. Jähe Erregung durchflutete den Hohepriester.
»Du kennst ihn!«, flüsterte er heiser, am ganzen Körper zitternd vor Anspannung. »Du weißt, wer er ist!«
Langsam, wie in Trance, schüttelte Willamar den Kopf, nicht als Verneinung, sondern um seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu klären. »Ich kenne ihn nicht«, brachte er abgehackt hervor. »Aber ich habe ihn schon einmal gesehen.«
Verzweifelt versuchte er, seinen aufgewühlten Geist zu beruhigen. Oh, Lucian. Warum haben neuerdings alle Katastrophen in meinem Leben mit dir zu tun?
Er durfte Nessies Freund nicht verraten. Wenn Haimon erfuhr, dass Lucian ausgerechnet jenem Magier zur Flucht verholfen hatte, der kurze Zeit später über zweihundert gute Männer in einen furchtbaren Tod geschickt hatte, würde er das ganze Land auf die Jagd nach ihm schicken.
Lautlos, aber umso inniger verfluchte er den Tag, da der Köhlersohn in sein Leben getreten war. Lucian mochte aus Überzeugung handeln, doch er besaß ein untrügliches Geschick, durch seine Entscheidungen ein Desaster nach dem anderen auszulösen.
»Vermutlich war er damals unterwegs nach Thorga«, fuhr er rasch fort, ehe Haimon eine Frage stellen konnte. »Zumindest ritt er in diese Richtung. Er blieb nicht über Nacht, sondern bat nur um Vorräte, wir haben kaum ein Wort gewechselt. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Magier war.«
Sobald er sich wieder etwas gefangen hatte, gingen ihm die Lügen leicht von den Lippen. Es schadete niemandem, wenn er Lucian aus dieser Sache heraushielt. Immerhin hatte der junge Ritter dem Magier nur das Leben retten wollen und sich beim Galgenvogel von ihm getrennt. Willamar hielt es für ausgeschlossen, dass er etwas mit den Vorfällen in der Schlucht zu tun hatte, obwohl er seitdem nichts mehr von ihm gehört hatte – genau wie von seinem treuen alten Blizzard.
»Kennst du wenigstens seinen Namen?«, drängte Haimon, sichtlich unzufrieden, da sich die unerwartete Spur so schnell im Nichts aufzulösen drohte.
Der Gastwirt runzelte die Stirn. Er musste tatsächlich einen Moment nachdenken, doch dann fiel es ihm wieder ein. »Er nannte sich Artyr.«
Haimons Augen blitzten auf. »Dieser Name stand auf der Liste, ganz sicher. Wenn mich nicht alles täuscht, war er aber nur ein Eleve. Das passt nie und nimmer zu solch einer Macht.«
Er zog die feingeschwungenen Brauen zusammen und spielte gedankenverloren mit einem Lederband an seinem Stiefel.
»Laut der Unterlagen waren zum Zeitpunkt ihrer Flucht nur vier Frauen an der Materia«, begann er nachdenklich. »Die Hexe, die Alain auf dem Gewissen hat, war angeblich auch nur eine Elevin, und eine jämmerlich untalentierte noch dazu. Und Junica von Winterstrom, von der wir sicher wissen, dass sie ebenfalls an der Akademie war, taucht in keiner einzigen Aufzeichnung auf. Was, wenn Verian seine Berichte absichtlich gefälscht hat? Genau aus diesem Grund? Um die wahre Macht der Materia zu verschleiern?«
Willamar zuckte die Achseln. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Das würde nur Sinn ergeben, wenn er damit gerechnet hat, dass seine Aufzeichnungen in die falschen Hände geraten. Da wäre es doch leichter gewesen, entweder gar nichts aufzuschreiben oder Anweisung zu geben, die Unterlagen zu vernichten, sobald Gefahr droht. Ein paar Schriftrollen zu verbrennen stellt für einen Magier nun wirklich kein Problem dar.«
Haimon wirkte nicht überzeugt, gab sich aber vorerst zufrieden. »Nun wissen wir zumindest, dass der Mann ein Mitglied der Materia war«, stellte er fest. »Die Frau gibt mir allerdings Rätsel auf. Sie kam erst kurz vor dem Einsturz der Schlucht dazu, und alle, die sie aus der Nähe gesehen haben, sind tot. Die Überlebenden konnten nur berichten, dass sie schwarze Haare hatte und noch recht jung zu sein schien. Das passt zu keiner der vier Frauen auf der Liste, wohl aber zu Junica von Winterstrom. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Auf der einen Seite war sie nicht annähernd lange genug an der Materia und zudem viel zu jung, um derart mächtig zu sein. Andererseits heißt es, sie sei eine halbe Südländerin. Wenn das Blut einer Paunaq in ihren Adern fließt, könnte sie durchaus enorme Kräfte besitzen.«
Willamars Blick verdüsterte sich, als er an Soleal zurückdachte, das vermeintliche Sklavenmädchen, dem sie im Galgenvogel Schutz gewährt hatten und das sich als Schwarzmagierin und Spionin erwiesen hatte.
»Wer auch immer sie war, liegt jetzt tot unter einem Trümmerhaufen«, stellte er fest und legte ein neues Scheit aufs Feuer. »Und falls ein paar ihrer Kameraden überlebt haben sollten, sind sie ab sofort Thorgas Problem. Vielleicht gefällt es ihnen ja bei den Riesen, Elfen und Kobolden.«
Ein verächtliches Schnauben war die einzige Antwort. Haimons Blick machte deutlich, dass die Magierfrage für ihn noch lange nicht vom Tisch war, doch für den Moment beließ er es dabei.
»Wie gehen wir vor, wenn wir erst in der Stadt sind?«, fragte Willamar.
»Vom Orden sind nur noch halb ausgebildete Novizen übrig«, stellte Haimon knurrend fest. »Ich will sie nicht in diese Sache hineinziehen, sie wären ohnehin keine Hilfe. Ich werde nur den Tempelmeister einweihen. Er ist bedingungslos loyal und wird uns unterstützen, so gut er kann. Ich besitze ein Haus in der Stadt, von dem sonst niemand weiß. Dort können wir uns verstecken, während ich versuche, mit Jareds Hilfe seinen Vater auf unsere Seite zu ziehen. Jermaine ist ein Ritter der alten Schule, und sein Treueschwur gilt Rahenburg, nicht Chlodwig. Wenn er seinen Männern befiehlt, sich herauszuhalten, verliert der Truchsess einen Großteil seiner Soldaten und kann keinen offenen Kampf mehr riskieren. Allerdings hängt das Gelingen unseres Plans in erster Linie von der Stimmung des Volkes ab. Sollten wir die Menschen nicht von Chlodwigs Schuld überzeugen können, wird es an dir sein, die Dinge auf andere Weise zu regeln.«
Willamars Miene verdüsterte sich, doch er nickte schweigend.
Nachdem Haimon sich zum Schlafen zurückgezogen hatte, blieb der Gastwirt noch eine Weile am Feuer sitzen und dachte nach. Aus seiner Sicht standen ihre Chancen gar nicht schlecht. Jermaine hatte schon im Kampf gegen Yannfear bewiesen, dass sich hinter seiner sturen Verbissenheit ein wacher Verstand und ausgeprägte Moralvorstellungen verbargen. Wenn er bereit war, Rahenburgs Truppen aus dieser Auseinandersetzung herauszuhalten, war die Schlacht schon so gut wie gewonnen. Haimons Einfluss mochte im Schwinden begriffen sein, doch er würde zumindest einen Teil der Bevölkerung überzeugen können. Und selbst wer nicht an Chlodwigs Schuld glaubte, würde gewiss zögern, sich offen zu einem Mann zu bekennen, der des Mordes und Verrats angeklagt wurde. Sie hatten demnach gute Aussichten, den Truchsess zu entmachten, ehe er durch weitere Finten und Ränkeschmiede unangreifbar wurde.
Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch zu scheitern drohten, würde der Rabenfürst ein letztes Mal einen Kopf über Rahenburgs Pflaster rollen lassen, um ein weitaus größeres Blutvergießen zu verhindern.
...
»Das darf doch nicht wahr sein. Das glaube ich einfach nicht!«
Mit großen, ungläubigen Augen starrte Lucian auf das Pferd, das ruhig in seiner Box stand und sich am Heu gütlich tat. Zum ersten Mal seit Zivas Tod wirkte er für einen Augenblick wieder wie der unbedarfte, naive Junge, den Ravelle auf der Straße aufgelesen hatte. Seine Mundwinkel hoben sich zuerst nur zögerlich, dann aber gab er nach und trat mit einem breiten, strahlenden Grinsen an den prachtvollen Rappen heran, der mit samtigen Nüstern an seiner Hand schnupperte.
»Heda, Junge! Kennst du mich noch? Wie kommst du denn hierher?«
Gawyn, Will, Maxim und Arngrim beobachteten ihn schmunzelnd. Als Corsair einige Wochen nach Lucians Verschwinden plötzlich in seinem alten Zuhause aufgetaucht war, hatte man ihn mit Trauer und Entsetzen empfangen. Sein Erscheinen war in den Augen von Lucians Freunden der Beweis dafür gewesen, dass der junge Mann entweder tot war - oder vollkommen dem Wahnsinn verfallen. Niemals hätten sie sich vorstellen können, dass er sich aus freien Stücken und bei klarem Verstand von seinem kostbaren Pferd getrennt hatte.
Anno, der sich kaum überwinden konnte, den Rappen auch nur anzusehen, hatte ihn Arngrim überlassen, der es als seine traurige Pflicht erachtet hatte, sich um das Tier zu kümmern. Nachdem er Gawyns Botschaft erhalten und auf diesem Wege erfahren hatte, dass Lucian auf der Marburg war, hatte er den Hengst mitgenommen, um seinen Freund zu überraschen. Nun verschränkte er zufrieden die Arme vor der breiten Brust und sah zu, wie der junge Mann dem Rappen hingebungsvoll das lackschwarze Fell kraulte.
»Ich dachte schon, ich müsste den armen alten Blizzard noch einmal bemühen«, murmelte Lucian in Corsairs leicht gewellte Mähne, woraufhin der Hengst schnaubend den Kopf schüttelte, als verstünde er jedes Wort und wolle diese Möglichkeit kategorisch ausschließen.
Die Freunde brachen gleichzeitig in Gelächter aus, doch dann wurde Arngrim mit einem Schlag ernst.
»Es gefällt mir nicht, dass du alleine in die Stadt reiten willst«, stellte er fest. »Rahenburg ist selbst an seinen besten Tagen eine Schlangengrube, und im Augenblick reicht ein falsches Wort, um einen weiteren Aufstand auszulösen. Oder einen Krieg, je nachdem, wem es zu Ohren kommt.«
»Keine Sorge«, erwiderte Lucian mit einem Anflug seiner alten unbedarften Art. »Ich kenne die Stadt inzwischen genauso gut wie jeder andere hier, wenn nicht besser. Ich werde direkt zum Tempel reiten und mit niemandem außer Haimon sprechen. Hast du Brieftauben hier, Gawyn?«
»Natürlich. Nimm am besten mehrere mit und schick sie alle gleichzeitig zurück, dann kommt hoffentlich wenigstens eine durch. Diese verfluchten Möwen haben sie leider zum Fressen gern.«
Lucian nickte, dann warf er einen schwer zu deutenden Blick in die Runde. »Vorausgesetzt, unser Plan gelingt und Ravelle spielt mit – wen habt ihr als ihren Zukünftigen im Sinn?«
Arngrim verzog das Gesicht, als habe er auf etwas Saures gebissen. »Vermutlich wird es mich treffen«, stellte er missmutig fest. »Die meisten Adligen im zeugungsfähigen Alter sind schon verheiratet oder stehen auf Chlodwigs Seite. Ich hätte auf meine Schwester hören und Veronica von Goldwoog heiraten sollen. Sie ist jung, bildhübsch und dumm wie Bohnenstroh. Leider war Guthred von Trifels klüger als ich. Er hat jetzt eine Frau, die von morgens bis abends nett lächelt und niemals widerspricht, während Ravelle mir das Leben zur Hölle machen wird.«
Lucian blieb der Mund offenstehen. Ausgerechnet Arngrim? Der Fürst, der seinen Ruf als eiserner Junggeselle bisher so überaus erfolgreich verteidigt hatte, war nicht nur zehn Jahre jünger als die Herzogin, sondern hatte außerdem in ihrer Garde gedient und war ein enger Freund ihres ermordeten Mannes gewesen. Es fühlte sich genauso falsch an wie Annos Grab auf dem Kirchhof der Marburg.
»Und du würdest zustimmen, sofern Ravelle dazu bereit ist?«
Der hünenhafte junge Mann warf die rotblonden Haare zurück und zuckte die Achseln. »Was bleibt mir anderes übrig? Ich wollte nie auch nur Provinzherr sein, schon gar kein König. Aber aus strategischer Sicht ist es die einzig sinnvolle Lösung. Erlenbrand grenzt direkt an Rahenburg, und wir können Marenholt und Thannstein sicher zu unseren Verbündeten zählen. Diese Hochzeit würde eine Allianz begründen, die sich über die gesamte südliche Hälfte von Farland erstreckt. Von Goldwoog einmal abgesehen, aber Fürst Velcan ist bisher noch immer neutral geblieben und es gibt keinen Grund, warum sich das ändern sollte. Als potenzielle Gegner blieben somit nur Trifels, Farwald und Winterstrom übrig. Keine dieser Provinzen verfügt über ein nennenswertes Heer. Selbst wenn wir nur auf die Soldaten von Thannstein und Erlenbrand zurückgreifen würden, hätten wir schon mehr Männer, als sie alle drei zusammen aufbringen könnten. Es wäre eine Allianz, wie es sie nie zuvor in Farland gab, und die beste Aussicht auf Frieden und Beständigkeit. Meine geliebte Schwester bezeichnet mich gerne als egoistisch, aber nicht einmal ich kann eine solche Chance ignorieren.«
In Lucians stahlblauen Augen lag offener Respekt, gepaart mit einem schwachen Anflug seines alten Humors. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Unser dicker kleiner Arnie wird erwachsen.«
Totenstille folgte seinen Worten. Gawyn, Will und Maxim starrten ihn konsterniert an – und brachen dann kollektiv in schallendes Gelächter aus. Arngrim funkelte ihn an, als wolle er ihm den Kopf abreißen, doch im nächsten Moment platzte es auch aus ihm heraus. Lucian stimmte ein, und für einen Augenblick lachten sie alle zusammen, gelöst und frei wie lange nicht mehr. Es fühlte sich unfassbar gut an, und es heilte nicht nur einige der tiefen Wunden auf Lucians Seele, sondern besänftigte auch die leisen Zweifel der anderen im Hinblick auf ihren Freund. Offenbar steckte noch mehr von dem alten Lucian in ihm, als es den Anschein hatte – und das gab ihnen Anlass zur Hoffnung für die kommenden Tage.
Ihr Plan war tollkühn und barg einen ganzen Berg an Stolpersteinen und Risiken. Aber jetzt, da sie wieder zusammen waren und wussten, dass sie sich noch immer aufeinander verlassen konnten, fiel es ihnen leichter, optimistisch in die Zukunft zu sehen. Immerhin hatten sie gemeinsam eine intrigante Korsarin und Königsmörderin überstanden, die genau an diesem Ort nach ihrem Blut gelechzt hatte. Wie schwer konnte es da schon sein, einen Truchsess zu stürzen und eine Hochzeit zu planen?
Eine Weile plänkelte Lucian noch mit seinen Freunden herum und genoss das lange vermisste Gefühl der Zusammengehörigkeit. Dann aber brach er auf, zum ersten Mal seit fast drei Jahren wieder im Sattel seines eigenen Pferdes. Es fühlte sich seltsam an, zumal Corsair untrennbar mit der Erinnerung an Ziva verbunden war. Doch es war kein schlechtes Gefühl, und es tat nicht mehr so furchtbar weh wie in den ersten schrecklichen Monaten nach ihrem Tod, da er sein Herz eisern vor jeglichen Gefühlen verschlossen hatte.
Die vier Tauben, deren Käfige an Corsairs Sattel hin und her schaukelten, veranstalteten einen Höllenlärm, doch der Rappe hatte schon früher sein unerschütterliches Nervenkostüm unter Beweis gestellt. Munter trabte er gen Osten, mit ausgreifenden Schritten und einem zufriedenen Schnauben. Er war lange eingesperrt gewesen, da es um die Marburg herum keine Weiden gab, und er genoss es sichtlich, endlich wieder freies Land vor sich zu haben.
Lucian saß die meiste Zeit über einfach nur entspannt im Sattel und legte sich während des gesamten mehrtägigen Rittes sorgsam die Worte zusammen, mit denen er Haimon überzeugen wollte. Bevor er über Chlodwig sprechen konnte, galt es, sein eigenes jähes Verschwinden zu erklären, das man durchaus als Eidbruch auffassen konnte. Womöglich bezichtigte man ihn bereits des Verrats, und wenn es ihm nicht gelang, Haimons Vertrauen zurückzugewinnen, mochte diese Reise gut und gerne mit seinem Todesurteil enden.
Er ging ohne Zweifel ein hohes Risiko ein, doch er vertraute auf das Band, das während der letzten Jahre zwischen ihnen entstanden war. Obwohl er selbst nicht sicher war, auf welcher Art von Gefühlen es beruhte, war es doch stark und wahrhaftig. Er konnte es wie einen sanften, aber nachdrücklichen Zug an seinem Herzen spüren, wann immer er an den Priester dachte, und mit etwas Glück verhielt es sich bei Haimon genauso.
Wenn nicht, würde er vermutlich schon sehr bald am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlte, auf einem Scheiterhaufen zu stehen – und in seinem Fall würde kein mächtiger Magier da sein, der ihn von seinen Schmerzen und seiner Todesangst erlöste.



Kapitel 7
»Ich will nicht wieder zurück!« Junica hasste sich für den kindlichen Trotz in ihrer Stimme, doch sie war machtlos dagegen. Der Hüter gab ein knirschendes Geräusch von sich, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Er klang verstimmt, aber so genau war das bei ihm nie zu sagen. »Ich bin einfach noch nicht so weit«, versuchte sie es mit einer Erklärung. »Für dich mag das alles bedeutungslos sein, aber Menschen kehren nun mal für gewöhnlich nicht vom Tod zurück. Für uns ist das ein ziemlich endgültiger Zustand, oder sollte es zumindest sein. Ich komme mir vor wie ein … ich weiß auch nicht. Ein Geist. Ein Dämon. Auf jeden Fall nichts Gutes.«
»Ist irgendetwas an dir anders?«, fragte der Hüter mit einem dumpfen Grollen, das den Boden vibrieren ließ. »Du atmest, das Blut strömt rot durch deine Adern, und dein Herz schlägt so kräftig wie eh und je. Du bist die, die du immer warst. Nur gestattest du dir nicht, das zu akzeptieren.«
»Wie könnte ich?«, erwiderte sie heftiger als gewollt. »Es ist einfach nicht richtig! Wir sind zusammen gestorben, weil es so sein sollte. Es war unser Schicksal. Jetzt bin ich wieder hier, aber Artyr nicht. Wie kann ich so tun, als wäre alles in Ordnung?«
Die pupillenlosen, gletscherblauen Augen des Hüters verdüsterten sich. Immer, wenn er glaubte, dieses seltsame Mädchen langsam zu verstehen, belehrte sie ihn eines Besseren. Da hatte sie geschafft, wonach sich alle Menschen sehnten, hatte den Tod überwunden – und beklagte sich in einem fort deswegen. War es nicht genau das, worum ihre Ahnen das Alte Volk so glühend beneidet hatten? Seine vermeintliche Unvergänglichkeit?
Das Winterkind war der einzige Mensch, der jemals wahrhaft von der anderen Seite zurück ins Leben gekehrt war, und sie tat nichts anderes, als zu hadern und sich darüber zu beschweren.
Es fiel dem Hüter schwer, menschliche Emotionen zu erfassen, geschweige denn, so zu tun, als habe er selbst welche. Er hatte versucht, dieser verwirrten Seele so zu begegnen, wie es ein anderer Mensch tun würde, mit Geduld, Trost und Verständnis. Doch sie drehten sich in einem endlosen unbehaglichen Reigen umeinander, ohne auch nur einen einzigen Schritt weiter zu kommen. Vermutlich machte er etwas falsch beim Versuch, sie wieder zur Besinnung zu bringen, doch es war höchste Zeit, dass sie zurück zu ihresgleichen kam, ob sie nun wollte oder nicht.
»Du kannst nicht länger bleiben«, grollte er, sorgsam darauf bedacht, den Fels unter ihren Füßen nicht zum Vibrieren zu bringen. »Du bist gesund und wieder bei Kräften. Geh nach Hause, Winterkind. Dir wurde ein neues Leben geschenkt. Fang etwas damit an.«
»Und wo ist mein Zuhause?«, fragte sie tieftraurig. »In Winterstrom will man mich nicht, die Materia gibt es nicht mehr, und in Bjarnes Haus warten zu viele schmerzhafte Erinnerungen. Ich weiß, dass in Drochaid immer ein Platz für mich ist, aber …«
»Aber?«
Sie seufzte abgrundtief. »Ich bin Al nicht wirklich böse«, murmelte sie leise. »Ich hätte an seiner Stelle genauso gehandelt. Aber jetzt, da Artyr tot ist, können wir nicht einfach so weitermachen wie zuvor. Es ist alles falsch.«
Der Hüter lachte sein prasselndes Flusskiesellachen, doch es klang nicht spöttisch, sondern gutmütig. »Stell dir vor, Artyr wäre allein in dieser Schlucht gestorben, oder irgendwo anders. Wärst du dann nicht glücklich, jemanden zu haben, bei dem du Trost findest? Es ist nicht sein Tod, der dich so sehr quält, sondern deiner. Wenn du nicht nach Drochaid willst, geh eben woanders hin. Die Welt ist groß, Winterkind. Und sie wartet noch immer auf dich, auch wenn du glaubst, nicht mehr hineinzupassen.«
Es war das erste Mal, dass der Hüter einen menschlichen Namen aussprach. Es musste ihm wirklich wichtig sein, und Junica dachte ernsthaft über seine Worte nach.
Er hatte recht: Als ihr das Herz wegen Artyr geblutet hatte, war sie in Alasdhairs Arme geflohen und hatte dort Halt und Trost gefunden. Wäre Tyr unter anderen Umständen gestorben, dann würde sie nun genau das tun, ohne sich dabei so furchtbar schuldig zu fühlen. Sie schreckte nicht vor dem Gedanken zurück, weil Artyr tot war, sondern weil sie es nicht war – und Alasdhair die Schuld daran gab. Ein weiterer tiefer Seufzer entfuhr ihr.
»Ich möchte gerne meine Mutter besuchen. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen, aber ich kenne den Weg über die Berge nicht.«
»Eine Tochter Winterstroms kennt den alten Pass nicht?«, fragte der Hüter mit einem dumpfen, amüsierten Mahlen tief in seiner steinernen Kehle.
Junica schürzte die Lippen. »Der Pass wurde durch eine Lawine verschüttet. Er ist seit Jahrzehnten nicht mehr passierbar.«
»Ist das so?«
Sie starrte ihn wortlos an. Aber anstelle einer Erklärung grollte und polterte er nur wie eine Gerölllawine, und sie strauchelte, als der Boden unter ihren Füßen nun doch spürbar erbebte. »Ich verstehe«, murmelte sie und stützte sich haltsuchend an der Felswand ab. »Dann ist es wohl an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«
Sie ging zu einer ovalen kleinen Kaverne, die nur ein paar Schritt von einer Wand zu anderen maß, dafür aber so hoch hinaufreichte, dass trotz der unnatürlichen Wärme riesige Eiszapfen von der Decke herabhingen. Klares, eisiges Gletscherwasser tropfte in einem stetigen sanften Regen nieder und sammelte sich in einer Vertiefung am Boden, wo es sich rasch auf angenehme Temperaturen erwärmte. In dieser außergewöhnlichen Badewanne hatte sie seit ihrer Ankunft nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Kleider gewaschen, die, ausgebreitet auf den warmen Felsen, weniger als einen halben Tag brauchten, um wieder zu trocknen.
Da sich ein Wesen aus Stein vermutlich nicht allzu oft waschen musste, vermutete sie, dass dieser Ort ein Zugeständnis des Hüters an ihre menschlichen Bedürfnisse war, genau wie das Häufchen Butterknollen, dass sie jeden Tag neben ihrem Lager vorfand. Egal, wie viel sie davon aß, es waren immer mehr als genug, um satt zu werden, zumal die Knollen nicht nur wohlschmeckend, sondern auch äußerst sättigend waren.
Sie kannte diese Gemüseart aus Winterstrom, wo sie eines der wichtigsten Nahrungsmittel der Bevölkerung darstellte. Butterknollen gehörten zu den wenigen Pflanzenarten, die den eisigen Temperaturen des nordischen Winters trotzten. Sie ließen sich lange aufbewahren und konnten sowohl roh als auch gekocht oder gebraten verzehrt werden. In Größe und Form ähnelten sie Kartoffeln, doch ihre Schale war milchweiß und das Fruchtfleisch von einem zartgelben Ton, der an frisch geschlagene Butter erinnerte. Die Knollen gediehen selbst unter widrigsten Bedingungen – offenbar sogar auf einem Gletscher, wobei der Hüter daran vermutlich nicht ganz unbeteiligt war.
Junica nahm ein letztes warmes Bad, dann riss sie kurzentschlossen die Kapuze ihres zerschlissenen Umhangs ab und funktionierte sie zu einem improvisierten Beutel um. Sie packte den gesamten Vorrat an Knollen hinein, der für mehrere Tage reichen würde. Ihren Durst konnte sie mit Schnee stillen, und wenn sie in Bewegung blieb und sich nachts einen geschützten Ort suchte, würde sie es schon bis zum alten Pass schaffen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo er auf dieser Seite der Berge begann. In Winterstrom hatte Rebecca ihr den Zugang gezeigt, der schon zu Lebzeiten ihrer Urahnen zugewachsen und inzwischen vollkommen unzugänglich war. Um den Einstieg von Thorga aus zu finden, blieb ihr nur, sich so gut es ging anhand der Himmelsrichtung zu orientieren und zu hoffen, dass der Pass in halbwegs gerader Linie verlief.
Als sie ihre Vorbereitungen beendet hatte, lief sie durch sämtliche Höhlen, doch sie fand den Hüter nicht. Es machte sie traurig, dass er sich nicht einmal von ihr verabschieden wollte, aber für ein Wesen wie ihn war sie vermutlich nicht mehr als ein Staubkorn in einem unendlichen Universum.
Tapfer schluckte sie Kummer und Zweifel hinunter, dann holte sie ein letztes Mal tief Luft und trat von der Wärme der Höhle in die eisige, klirrende Kälte des Leidhfjall hinaus. Der erhabene, majestätische Anblick des Gletschers, dessen prachtvolle Eisformationen in der Mittagssonne funkelten, erfüllte sie wie schon bei ihrem ersten Besuch mit einer bezauberten, andächtigen Ehrfurcht. Doch er versetzte ihrem Herzen auch einen scharfen, schmerzhaften Stich, denn überall dort, wo die Sonne ungehindert darauf niederfiel, schimmerte das Eis exakt in der Farbe von Artyrs Augen.
Entschlossen kämpfte sie gegen die Tränen an und sah sich um. Sie ging den Weg nicht zum ersten Mal, doch inmitten dieser gewaltigen Schneemassen fiel es ihr schwer, sich zu orientieren. Zu Beginn half ihr noch die markante Felsnase mit dem kreisrunden Loch, das wie ein Fenster aussah. An diesem Felsen hatte Alasdhair auf ihrer ersten Reise zur Höhle des Hüters erkannt, dass sie auf dem richtigen Weg waren, und Junica arbeitete sich vorsichtig durch den hohen Schnee, bis sie ein gutes Stück weiter unterhalb ratlos stehen blieb. Wohin sie auch blickte, sah sie nichts als funkelnden, unberührten Schnee. Es war ein magischer Anblick, ein wahrgewordenes Wintermärchen, doch der eisige Wind zerrte an ihr und trieb mit erschreckender Geschwindigkeit die Kraft aus ihren Gliedern. Sie wusste nur zu gut, dass der schöne Schein dieser lautlosen, friedlichen Eiswelt trog. Überall unter dem Schnee lauerten klaffende Spalten und bodenlose Abgründe, und wenn sie auf ein Schneebrett trat und eine Lawine auslöste, würde man ihre Knochen erst im Frühjahr am Fuß der Berge finden.
Sie zitterte am ganzen Körper und schlang den Umhang enger um die Schultern. Vorsichtig tastete sie sich weiter voran und prüfte vor jedem Schritt sorgsam, ob der Untergrund hielt. Manchmal hatte sie Glück und sank kaum ein, doch zwischendurch steckte sie bis zur Hüfte im eiskalten Nass und musste ihre kostbaren Reserven darauf verwenden, sich mühsam wieder freizukämpfen. Nach weniger als einer Meile blieb sie stehen, keuchend und am Ende ihrer Kräfte. Auf diese Weise würde sie es niemals ins Tal schaffen!
Verzweifelt stand sie inmitten der schneebedeckten Weite, winzig und machtlos zwischen all den gewaltigen, Ehrfurcht gebietenden Gipfel. Durch die Anstrengung war ihr trotz der Kälte der Schweiß ausgebrochen, und sobald sie sich nicht mehr bewegte, fuhr ihr der eisige Wind durch Stoff, Haut und Fleisch bis tief in die Knochen. Es fiel ihr mit jedem Schritt schwerer, sich zu bewegen, und plötzlich wurde sie von Angst ergriffen.
Ein ersticktes Lachen entrang sich ihrer Kehle. Hatte sie Alasdhair nicht erst vor wenigen Tagen erbitterte Vorwürfe gemacht, weil er sie nicht hatte sterben lassen? Hatte sie nicht sogar an diesem Morgen noch darüber geklagt, dass alles falsch war und sie nicht mehr in die Welt der Lebenden gehörte?
Warum legst du dich dann nicht einfach hin und stirbst wieder? Es würde ganz schnell gehen.
Die Stimme in ihrem Kopf klang hämisch und genervt zugleich, so als habe ein fremder Verstand von ihr Besitz ergriffen, dem ihr kindisches Gejammer nicht weniger auf den Geist ging als dem Hüter.
Sie wusste, dass es stimmte. Schon einmal war sie fast erfroren, in den Eisriesenhöhlen, und es war überhaupt nicht schlimm gewesen. Sie brauchte sich einfach nur in den Schnee zu legen und die Augen zu schließen, und schon bald würde sie wissen, ob es eine nächste Welt und ein neues Leben auf der anderen Seite gab. Doch zu ihrer eigenen Verwunderung erfüllte sie der Gedanke daran mit namenlosem Schrecken. Sie schluchzte auf, als sie erkannte, dass sie leben wollte, allen Widersprüchen zum Trotz.
Im selben Augenblick, da sie sich diese Erkenntnis eingestand, zog eine Bewegung am Himmel ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Vogel schwebte dort vor dem hellen, wolkenlosen Blau, oder besser gesagt, ein winziges Vögelchen, kaum größer als ein Hühnerküken. Sein Gefieder schillerte goldbraun und blutrot, und es zwitscherte eine muntere, fröhliche Melodie die Junica unwillkürlich an Frühling denken ließ.
Ein sehnsüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Blutpfeifer gab es überall in Farland, und sie gehörten zu den wenigen Arten, die im Winter nicht in den wärmeren Süden zogen. Sie hatte es immer geliebt, den flinken Tierchen zuzusehen, die in den Bruchsteinmauern von Winterstrom nisteten und im Garten nach Körnern oder Würmern gruben. Seit sie denken konnte, verband sie ihren perlenden Gesang mit hellen, glücklichen Erinnerungen, und der Anblick des vertrauten Geschöpfs gab ihr Hoffnung und neue Kraft. Sie richtete sich auf und biss entschlossen die Zähne zusammen. Doch dann wurden ihre Augen groß vor Staunen, denn der Vogel ließ sich tiefer sinken und hielt schnurgerade auf sie zu. Noch ehe sie ihrer Verblüffung Herr wurde, flatterte das Tierchen schon direkt vor ihrer Nase herum, und sie hätte schwören können, dass sein Zwitschern ungeduldig und auffordernd klang.
Ohne bewusst darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus. Als hätte der Pfeifer nur darauf gewartet, ließ er sich sofort zufrieden auf ihrer Handfläche nieder, die zweien von seiner Art Platz geboten hätte. Er war warm und sprühte vor Leben, und Junica lachte verzaubert.
Sie musste sich davon abhalten, das zarte Wesen liebevoll an die Brust zu drücken. Es erschien ihr wie ihr ganz persönliches gefiedertes Wunder, ein Zeichen des Lebens selbst, dass sie ihm noch immer lieb und willkommen war. Oder kam dieser geflügelte kleine Bote von ihrem seltsamen Retter, der sich dem Schutz allen Lebens verschworen hatte – und ihr zeigen wollte, dass sie auf dem richtigen Weg war?
Als habe er ihre Gedanken gehört, erhob sich der Blutpfeifer wieder in die Luft und flog langsam vor ihr her. Wann immer der Abstand zwischen ihnen zu groß wurde, landete er auf der Schneedecke, die sein Fliegengewicht mühelos trug, und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.
Junica brauchte keine kostbare Zeit und Kraft mehr damit zu vergeuden, den Weg zu prüfen. Nun, da sie wusste, dass der Hüter noch immer über sie wachte, war ihre Angst tiefer Dankbarkeit gewichen. Sie hätte sogar schwören können, dass die Schneedecke unter ihren Füßen dünner war als zuvor, und da sie endlich nicht mehr ständig bis zur Hüfte einbrach, kam sie gut voran. Als es zu dämmern begann, kam die Baumgrenze in Sicht, und Junica stieß einen tiefen Seufzer bodenloser Erleichterung aus. Sie war zum Umfallen müde, doch wenn sie noch einmal alle Kraft zusammennahm, konnte sie es vor Einbruch der Nacht zu der kleinen Jagdhütte schaffen, wo sie damals mit Alasdhair Rast gemacht hatte. Inzwischen war die Schneedecke so dünn, dass sie zumindest hin und wieder den schmalen Pfad erkennen konnte, der sie direkt zu dieser Hütte führen würde.
Der Gedanke ließ sie noch einmal ihre letzten Reserven mobilisieren, und tatsächlich tauchten kurz darauf im rötlichen Dämmerlicht die Umrisse der kleinen Blockhütte auf. Nicht einmal das schönste Märchenschloss aus ihren geliebten Büchern war Junica jemals so herrlich erschienen wie diese verwitterten, von Moos und Flechten überzogenen Stämme. Sie stolperte darauf zu, mit tauben Gliedern, die kurz davorstanden, ihr endgültig den Dienst zu versagen.
Als die Tür der Hütte jäh aufgestoßen wurde, stoppte sie so abrupt, dass sie auf dem gefrorenen Boden ausglitt und unsanft auf den Hintern plumpste. Ihre Zähne schlugen klackend aufeinander, und sie gab einen kleinen Schmerzenslaut von sich, da sie sich auf die Zunge gebissen hatte. Unfähig, auch nur mehr einen Finger zu rühren, blieb sie sitzen und sah mit großen, verwirrten Augen zu der hochgewachsenen, sehnigen Gestalt hinauf, die im Türrahmen stand und sie anstarrte wie eine Erscheinung.
Im nächsten Augenblick wurde sie von zwei starken Armen hochgehoben, und dann lag sie an Alasdhairs breiter, warmer Brust. Selbst durch den dicken Umhang hindurch spürte sie seinen rasenden Herzschlag, während er sie mit schnellen Schritten in die Hütte trug, und sie schloss die Augen, in denen Tränen der Erschöpfung und Erleichterung brannten.
Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ sich der Blutpfeifer lautlos auf dem Dach nieder. Er plusterte sich auf und putzte sich noch einmal das schillernde Gefieder, ehe er sich zusammenkauerte und den Kopf unter den Flügel steckte. Seine Aufgabe war erfüllt, und er war überaus zufrieden mit sich selbst. Auch für seine winzigen Schwingen war der Weg weit und beschwerlich gewesen, und er hatte sich die Ruhe redlich verdient.
...
»Der Truchsess hatte recht«, knurrte Ramon und zog sich die fellbedeckte Kapuze seines Umhangs tiefer in die Stirn. »Der Norden ist nichts für uns Südländer, was, mein Guter?«
Der kastanienbraune Hengst schnaubte mit angelegten Ohren, als wolle er darauf hinweisen, wessen Idee diese Reise gewesen war. Das feingliedrige Tier war zum Rennen unter Lancastas heißer Sonne geboren, nicht, um sich durch einen winterlichen Wald zu kämpfen, wo ihm der Schnee bis zur Hälfte der schlanken Beine reichte, während darunter Steine und Wurzeln gefährliche Stolperfallen bildeten.
»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Ramon und klopfte seinem Pferd tröstend den Hals. »Es kann nicht mehr weit sein. Sobald wir da sind, bekommst du eine warme Decke und den größten Eimer Futter, den du je gesehen hast.«
Wieder schnaubte der Hengst, als habe er die Worte seines Herrn verstanden, und Ramon hätte schwören können, dass das Tier vorwurfsvoll klang. Da er noch nie in diesem Teil Farlands unterwegs gewesen war, hatte er ein kleines Vermögen für eine detaillierte Karte bezahlt, und bis zur Grenze von Winterstrom hatte ihm das kunstvoll gezeichnete Werk auch gute Dienste geleistet. Doch seit er ins Dämmerlicht der immergrünen Tannen eingetaucht war, fiel es ihm zunehmend schwer, sich zu orientieren. Die unbefestigten Pfade lagen unter einer dicken Schneeschicht verborgen, und wenn er den Himmel überhaupt einmal durch die dichten Zweige hindurchblitzen sah, war die Sonne von schweren grauen Wolken verhüllt.
»Was für eine trostlose Gegend«, murmelte er mit vor Kälte tauben Lippen. »Kein Wunder, dass du nicht hierher zurückwolltest, meine arme Liebste.«
Selbst nach all den Jahren tat es weh, an Rebecca zu denken. Äußerlich hätten sie unterschiedlicher nicht sein können, und mach einer hatte sich kopfschüttelnd gefragt, was ein Mann wie er an einer derart unscheinbaren Frau fand.
Bei ihrer Ankunft in Lancasta war sie tatsächlich farblos wie eine graue Knospe im Winter gewesen, doch er hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, was unter dieser trügerischen Fassade lag. Ihr Wissensschatz hatte den so manch eines Weisen übertroffen, ihr scharfer Verstand selbst die durchtriebensten Händler das Fürchten gelehrt. Binnen kürzester Zeit war aus der belächelten fremdländischen Adligen eine respektierte und geachtete Größe in der Handelswelt geworden, und nach einer Weile hatte Rebecca unter der warmen Sonne Lancastas ihre Blätter geöffnet und ihr strahlendes Innerstes offenbart.
Ramon verzog verbittert den Mund, als er an jenen schwarzen Tag zurückdachte, da die Männer ihres Vaters sie zurück nach Winterstrom gebracht hatten.
Für ihn war die Zeit mit ihr die glücklichste seines Lebens gewesen. Nur ein paar Monate mehr, und sie wäre vielleicht seine Frau geworden. Doch dann waren diese Männer gekommen, in den Taschen ein Pergament mit dem kalten, emotionslosen Befehl ihres Vaters – und trotz Ramons verzweifelter, inbrünstiger Bitten hatte sie ihre Blütenblätter wieder geschlossen und war als triste graue Knospe nach Winterstrom zurückgekehrt.
Seitdem hatte er viele Frauen gehabt, und obwohl er manche von ihnen geliebt hatte, war keine jemals dieser einen großen Liebe gleichgekommen. Er fürchtete sich vor dem Augenblick, da er an ihrem Grab stehen würde, und doch konnte er nicht nach Hause zurückkehren, ohne sich ein weiteres Mal von ihr zu verabschieden – diesmal für immer.
Als sich endlich die Türmchen und Zinnen von Schloss Winterstrom vor der erhabenen Silhouette des Gebirges abzeichneten, war Ramon durchgefroren bis auf die Knochen. Dennoch kam er nicht umhin, sich einzugestehen, dass das malerische Schloss inmitten dieser eintönigen Umgebung einen geradezu märchenhaften Anblick bot. Die Wachen ließen ihn ohne Schwierigkeiten passieren, und kurz darauf genoss er bereits mit geschlossenen Augen und wohligem Stöhnen den Luxus eines warmen Bades. Zumindest was die Gastfreundschaft betraf, mussten sich die Nordländer offenbar nicht vor ihren Nachbarn im Süden verstecken.
Nachdem er sich gründlich gewaschen, seine kalten Knochen aufgewärmt und sich umgezogen hatte, erschien ein Bediensteter, der ihn zum Abendessen mit dem jungen Fürsten bat. Es fühlte sich seltsam an, mit einem Hausherrn zu speisen, der sein Sohn hätte sein können. Doch Kjartan bewies trotz seiner Jugend tadelloses Benehmen, genau wie sein jüngerer Bruder Giselher. Beide Söhne Chlodwigs besaßen sein helles Haar und seine attraktiven Züge, wobei Letztere in ihrem Fall noch etwas unfertig wirkten.
Ihre ältere Schwester hingegen war in jeder Hinsicht eine Enttäuschung. Ramon hatte gehofft, dass Rebeccas Töchter ihr ähnlich sein würden, doch Alwina hatte bis auf die herben Züge nichts von ihrer Mutter geerbt. Sie trug eine gelangweilte, mürrische Miene zur Schau und bewies, wenn sie überhaupt einmal an einem Gespräch teilnahm, ein ebenso eingeschränktes wie engstirniges Weltbild.
Das einzige Gesprächsthema, das sie zu interessieren schien, war die Hochzeit ihrer Zwillingsschwester Scalda, wobei sie nicht einmal versuchte, ihren verbitterten Neid zu verbergen. Dabei warf sie Ramon in einem fort derart anzügliche, offen begehrliche Blicke zu, dass sich der Händler schon nach dem ersten Gang ans andere Ende der Welt wünschte. Er war es gewohnt, dass Frauen allen Alters auf ihn reagierten, doch dieses Mädchen war so anziehend wie eine Schnappschildkröte.
»Ihr kanntet also meine Mutter?«, unterbrach Kjartan Alwinas hämischen Erguss über Scaldas überladenes Brautkleid, in dem sie laut ihrer Schwester aussah wie ein »zermatschtes Baiser.«
Ramon nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Wir standen uns einmal sehr nah. Es war mir ein Bedürfnis, ihre letzte Ruhestätte zu besuchen, ehe ich heimkehre.«
Der junge Fürst mustere ihn auffällig lange und intensiv. Dann warf er einen warnenden Blick zu seinem Bruder hinüber, der kaum merklich nickte und die Lippen zusammenbiss. Ab diesem Augenblick wurde die Konversation zunehmend verkrampft und einseitig, und wann immer Ramon versuchte, das Gespräch auf Rebecca zu lenken, wichen die beiden Brüder aus und wechselten rasch das Thema.
Das ist ja interessant. Nun, da Ramons Aufmerksamkeit geweckt war, wollte er nicht so schnell aufgeben. Nach dem letzten Gang des opulenten Menüs war es dunkel geworden, und um keinen Argwohn zu erregen, gähnte der Händler hinter vorgehaltener Hand und täuschte Müdigkeit vor.
»Es war eine lange, beschwerliche Reise«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Und ich bin kein junger Mann mehr. Ich empfehle mich mit bestem Dank für die köstliche Bewirtung und die Gastfreundschaft. Dürfte ich morgen früh um Begleitung zum Grab der Fürstin bitten?« Wie zufällig streiften seine Augen dabei über Alwina, die sofort errötete bis zu den Haarwurzeln.
»Ich werde Euch gerne hinführen«, stieß sie hastig hervor, ehe ihre Brüder auch nur den Mund öffnen konnten. Kjartan sah aus, als wolle er intervenieren, zuckte dann aber die Achseln und schwieg.
Ramon erhob sich und verließ mit einer formvollendeten Verbeugung den Speisesaal. Vor der Tür blieb er stehen, und da sich weder Wachen noch Bedienstete sehen ließen, atmete er so leise wie möglich und lauschte ohne jedes schlechte Gewissen. Offenbar waren die drei Fürstenkinder zu jung und unbedarft, um Vorsicht walten zu lassen, und sie gaben sich keine Mühe, ihre Stimmen zu dämpfen.
»Du hast ihn angeschmachtet wie eine läufige Hündin!«, zischte Kjartan soeben wütend, fraglos an Alwina gewandt. »Du bist wirklich eine Schande für dieses Haus. Kein Wunder, dass dich niemand heiraten will.«
»Immerhin werde ich ihn morgen herumführen«, gab das Mädchen schnippisch zurück. »Vielleicht hat er ja einen Sohn, der genauso hübsch ist wie er. In Lancasta würde es mir sowieso viel besser gefallen.«
Ein abfälliges Schnauben erklang. »Träum weiter, Schwesterherz. Versuch von mir aus dein Glück, aber pass bloß auf. Vergiss nicht, was Vater befohlen hat. Kein Wort über Junica!«
Alwina antwortete nicht, doch Ramon konnte regelrecht vor sich sehen, wie sie genervt die Augen verdrehte. Zufrieden wandte er sich ab und schlenderte zurück zu seinem Gemach.
Junica.
Der Name sagte ihm nichts. Aber wenn es Chlodwig derart wichtig war, dass seine Kinder ihn nicht erwähnten, dann war es ohne Zweifel ratsam, mehr über den Menschen dahinter zu erfahren. Am Morgen würde er Alwina nach allen Regeln der Kunst aushorchen, und wenn sein Charme nicht ausreichen sollte … nun, es gab andere Wege, selbst die verschwiegensten Münder zum Sprechen zu bringen.
...
»Was gäbe ich jetzt für ein Bett und ein warmes Kaminfeuer!« Rhys zog den Kopf tiefer in seine Kapuze und grummelte unwillig in den kurzen Bart. Obwohl sich der Winter langsam seinem Ende zuneigte und die Temperaturen mit jedem Tag stiegen, war es vor allem in den Nächten noch immer klirrend kalt. Seit Wochen hatte er kaum in einem richtigen Bett geschlafen, da er ständig unterwegs gewesen war, und das nicht selten von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Dunkelheit.
Auf seinem Weg nach Drochaid passierte er nur wenige bewohnte Höfe, doch nachdem er die ersten Thorger über die Versammlung informiert hatte, verbreiteten sie die Botschaft von selbst weiter untereinander.
Auf dem Rückweg zum Skaldenhorn würde er zumindest nicht alleine reisen müssen. Alasdhair würde ihn sicher gerne begleiten, und vielleicht auch Faye und Syntric, falls sie jemanden fanden, der sich um Granni kümmerte.
Rhys‘ Gesicht verzog sich zu einem müden Lächeln, als er in den Hof des herrschaftlichen Anwesens ritt und ein winziges Fellknäuel wie ein fuchsfarbener Kugelblitz auf ihn zuschoss. Nur das schrille Gebell verriet, dass es sich bei diesem pelzigen Nervenbündel um einen Hund handelte, und Rhys glitt rasch aus dem Sattel, ehe sein Wallach aus Versehen auf das Tierchen trat. Ungeachtet seines zornigen Knurrens hob er Flausch hoch und herzte ihn, bis er sich beruhigte. Mit dem Pferd am Zügel und dem Hündchen auf dem Arm ging er auf das eindrucksvolle Portal zu. Es flog auf, noch ehe er sich bemerkbar machen konnte, und im nächsten Augenblick hing der zweite rothaarige Wildfang des Tages an seinem Hals – allerdings nicht knurrend, sondern herzergreifend schluchzend.
»Ist ja gut, Faye. Lass ihn doch erst mal ankommen«, seufzte Syntrics ruhige Stimme von der Tür her.
Rhys setzte den Zwergspitz auf den Boden und zog seinen Freund in eine innige Umarmung. Seit Syntric mit Junica und Artyr nach Thorga gekommen war, hatte sich zwischen ihnen eine enge, fast brüderliche Freundschaft entwickelt, und obwohl er dem Eleven sein Glück mit Alasdhairs Schwester von Herzen gönnte, vermisste er ihn in Bjarnes Haus. Vor allem jetzt, da sein wahrer Bruder nicht mehr da war.
Den ganzen Weg über war seine innere Anspannung mit jedem Schritt seines Pferdes gewachsen, und er hatte sich eisern verboten, sich der verlockenden Hoffnung hinzugeben, Junica könne vielleicht schon auf ihn warten. Es war besser, mit dem Schlimmsten zu rechnen, und nach einem einzigen Blick in Fayes verweinte Augen und Syntric bleiches, trauriges Gesicht wusste er, dass diese Entscheidung klug gewesen war.
Er schluckte und bemühte sich um eine gefasste Miene, als Asraels hochgewachsene Gestalt in der Tür auftauchte. Die aristokratischen Züge des Magiers waren bleicher als üblich, sein goldblondes Haar hatte er nachlässig zu einem Knoten im Nacken gebunden, und unter seinen blauen Augen lagen tiefe Schatten. Drochaid war in Trauer, und der Grund dafür lag auf der Hand.
Entschlossen blinzelte Rhys die Tränen fort, die ihm schon wieder in den Augen brannten, und richtete sich auf. »Wir halten ein Treffen im Skaldenhorn ab, um über die Zukunft zu beraten«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. »Jeder kann teilnehmen, auch du und deine Leute, Asrael. Wir bitten euch sogar darum.«
»Weil wir ein Streitpunkt bei diesem Treffen sein werden«, mutmaßte der Graf vollkommen richtig und strich sich über den etwas zu lang gewordenen Bart.
»Das wird sich nicht vermeiden lassen.« Rhys versuchte gar nicht erst, die Wahrheit zu beschönigen. »Aber Jarle und Inga sind der Ansicht, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Wir alle stehen hinter euch, und Helgi und Kane sind schon einmal gescheitert mit ihren Einwänden.«
»Ich werde teilnehmen. Du solltest auch dabei sein, Syntric. Du lebst von uns allen am längsten hier, und viele Thorger kennen und schätzen dich. Die andern bleiben hier. Sie sind noch nicht so weit, sich schon wieder Vorurteilen und womöglich sogar Hass entgegenzustellen.«
»Wo ist Alasdhair?«, fragte Rhys und blickte sich suchend um.
Beim Klang des Namens gab Faye einen erstickten Schluchzer von sich, während die beiden Männer eher zwischen Sorge und Resignation zu schwanken schienen.
»Wenn wir das wüssten«, brummte Syntric und runzelte die hellen Brauen. »Seit er mit Junica davongeritten ist, haben wir nichts mehr von ihm gehört. Granni scheint zu wissen, wohin er wollte, aber sie ist inzwischen die meiste Zeit kaum noch bei sich. Entweder kann sie es uns nicht mehr sagen, oder sie will es nicht.«
Schon wieder glühte der beharrliche kleine Hoffnungsfunke in Rhys‘ Brust auf und wollte sich Gehör verschaffen. Solange es keine Gewissheit gab, dass Junica wirklich endgültig tot war, konnte er weiter hoffen – wenn er es denn wagte. Doch im Augenblick war er schlichtweg zu müde für derlei bedeutsame Fragen.
Syntric führte sein Pferd in den Stall, und Rhys folgte Faye und Asrael ins Haus. Vor dem Abendessen blieb noch genug Zeit für ein Bad in der heißen Quelle, und er war froh, als der Magier sich ihm stillschweigend anschloss. Im Augenblick tat Alleinsein keinem von ihnen gut, und obwohl er den adligen Magiekundigen anfangs für einen arroganten Gecken gehalten hatte, empfand er seine Gesellschaft inzwischen als angenehm.
Das heiße Wasser entspannte seine verkrampften Muskeln, und Rhys schloss die Augen. Asrael schien zu spüren, dass er nicht reden wollte, und drängte ihn nicht. Schweigend genossen sie die Stille und Wärme der Quelle, bis Körper und Geist in einer trägen, wohltuenden Schwere dahindämmerten, während silbrige Nebelschwaden vom Wasser aufstiegen und die ersten Sterne der anbrechenden Nacht verhüllten.
Am nächsten Morgen brachen die drei Männer gemeinsam zum Skaldenhorn auf. Vor allem Syntric fiel der Abschied sichtlich schwer, da Faye nicht nur unter den Geschehnissen in der Schlucht litt, sondern sich außerdem mit jedem Tag mehr um ihren verschollenen Bruder sorgte. Dabei fand sie nicht einmal wie früher bei Granni den so dringend benötigten Trost, denn das Leben der Greisin neigte sich spürbar seinem Ende zu, und sie war kaum noch bei Bewusstsein.
Seiner Liebsten ausgerechnet in dieser Situation den Rücken zu kehren, verlangte dem Eleven einiges ab, und er war ungewohnt wortkarg und in sich gekehrt. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her, jeder in Gedanken oder den malerischen Anblick der tief verschneiten Landschaft versunken. Doch als sie am frühen Mittag zum ersten Mal in einer leerstehenden Scheune rasteten, ergriff Asrael das Wort.
»Nun, da wir unter uns sind, gibt es etwas, das ich gerne ansprechen möchte«, begann er bedächtig. »Bevor es später der ganzen Versammlung zu Ohren kommt.«
Ein eisblaues und ein graugrünes Augenpaar richteten sich fragend auf ihn.
»Es ist ein heikles Thema«, fuhr er leise fort. »Und es fällt mir nicht leicht, euch zusätzlich damit zu belasten. Aber es gibt etwas an dieser ganzen Sache, das mich von Anfang an gestört hat.«
Nun schlich sich Besorgnis in die Blicke der beiden jungen Männer, und Asrael lächelte dünn.
»Ihr seid Kinder des Friedens«, stellte er fest. »Geboren und aufgewachsen in einer Welt, in der es normal war, selbst Fremden Vertrauen zu schenken. Ich mag keinen Krieg erlebt haben, aber ich wurde in den Hochadel hineingeboren und habe die meiste Zeit meines Lebens in Rahenburg verbracht, wo Intrige, Lügen und Verrat an der Tagesordnung sind. Ich kam sozusagen schon misstrauisch zur Welt, und seit dem Kampf in der Schlucht beschäftigt mich immer wieder ein und dieselbe Frage.«
Er machte eine bedeutungsschwere Pause, während sich seine beiden Zuhörer gespannt vorbeugten.
»Ich frage mich«, murmelte Asrael gedehnt und zwirbelte seinen goldblonden Oberlippenbart, »wie es sein kann, dass Haimons Leute ausgerechnet in dem Moment aufgebrochen sind, als wir die Schlucht erreichten. Wenn er von Anfang an einen Sturmangriff im Sinn hatte, erklärt sich mir nicht, warum er zuerst ein Lager aufschlagen ließ und tagelang untätig abwartete. Es kann einfach kein Zufall sein, dass er exakt in jenem Moment den Aufbruch befahl, als wir unsere Abgesandten in die Schlucht schickten, aber er kann uns auch nicht gesehen haben von seinem Standpunkt aus.«
Syntric und Rhys wechselten verwirrte Blicke.
»Was willst du damit sagen?«, fragte der Eleve alarmiert.
»Dass wir verraten wurden«, erwiderte Asrael schonungslos. »Es wurde mir in dem Moment klar, als ich Jurians Warnruf hörte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich im ersten Augenblick Artyr im Verdacht hatte. Immerhin war er es, der uns die Kunde von Haimons Anwesenheit überbrachte und uns genau zu diesem Zeitpunkt in die Schlucht führte. Es wäre eine ideale Möglichkeit gewesen, uns in eine Falle zu locken und Haimon alle Überlebenden der Materia auf dem Silbertablett zu servieren.«
Rhys fuhr hoch wie von einer giftigen Natter gebissen. Auch auf Syntrics Gesicht braute sich ein Donnerwetter zusammen, doch Asrael hob nur beschwichtigend die Hände.
»Fresst mich nicht gleich, sondern hört einfach zu. Ich sagte: im ersten Augenblick. Es war damals der naheliegendste Gedanke, zumal ich Artyr an der Materia immer nur als abweisenden, verbitterten Mann mit einem ausgeprägten Hass auf die Menschheit kennengelernt habe. Aber als ich sah, wie er sich alleine dem Feind entgegenstellte, war mir sofort klar, dass ich mich geirrt hatte. Im Nachhinein bedauere ich zutiefst, dass ich sein wahres Wesen all die Jahre so sehr verkannt habe. Da ich es ihm selbst nicht mehr sagen kann, bitte ich daher dich, Rhys, in seinem Namen meine Entschuldigung anzunehmen. Er war ein besserer Mann, als ich es je sein könnte.«
Der junge Thorger rang sichtlich mit sich, doch schließlich nickte er. »Aber wenn es nicht Tyr war, wer war es dann?«, fragte er unbehaglich. »Denn ich muss dir recht geben, Asrael. Es ist mir vorher nicht aufgefallen, doch nichts an dieser Sache passt zusammen. Nachdem Artyr das Lager entdeckt hatte, brauchte er selbst mit Frost mindestens einen Tag, um Drochaid zu erreichen. Ehe wir aufbrachen, haben wir zuerst noch beraten, und der Ritt zur Schlucht nahm weitere Zeit in Anspruch. Es kann tatsächlich kein Zufall sein, dass Haimon so lange gewartet hat, nur um dann exakt im richtigen Moment loszuschlagen. Ohne Artyr hätten sie uns einfach überrannt, und es wäre niemand mehr am Leben. Irgendjemand muss ihnen verraten haben, wann wir die Schlucht erreichen würden. Aber wer?«
»Genau das ist die Frage, die ich mir seitdem unentwegt stelle«, brummte Asrael unwillig. »Vermutlich hat Haimon im Vorfeld Späher ausgesandt, aber Tyr hätte es mit Sicherheit bemerkt, wenn sie ihm gefolgt wären. So leid es mir tut, das sagen zu müssen, doch am wahrscheinlichsten erscheint mir ein Verräter aus unseren eigenen Reihen.«
Rhys, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, sah plötzlich auf.
»Da war ein Reiter«, murmelte er abwesend. »Erinnert ihr euch? Auf dem Weg zur Schlucht galoppierte ein einzelner Mann an uns vorbei. Er war zu weit entfernt, um ihn zu erkennen, und ich habe mir damals überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Aber er kam aus derselben Richtung wie wir und schien in Eile zu sein. Drochaid ist das nördlichste bewohnte Anwesen Thorgas und grenzt an das ehemalige Gebiet des Alten Volkes, wo bis heute niemand lebt. Der einzige andere Hof in der gesamten Gegend gehört …« Er brach ab und starrte Syntric mit großen, entsetzten Augen an.
»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte er erstickt. »Es darf einfach nicht wahr sein. Nicht einmal er würde so weit gehen.«
Er schüttelte abwehrend den Kopf, unfähig, sich der furchtbaren Erkenntnis zu stellen. Dann aber verzerrten sich seine hübschen Züge zu einer kalten Grimasse des Hasses, und in diesem Augenblick sah er seinem Bruder so ähnlich, dass Syntric ein eisiger Schauer über den Rücken lief.
»Wenn du das getan hast, bringe ich dich eigenhändig um, Kane Helgisson«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Wenn du meinen Bruder auf dem Gewissen hast, dann wirst du einen Preis zahlen, den in Thorga seit hundert Jahren kein Mann mehr bezahlt hat!«
Als sie bei Einbruch der Dämmerung ihr Nachtlager aufschlugen, hatte Rhys sich noch immer nicht gänzlich beruhigt. Einzig der Umstand, dass Kane und Helgi ohne Zweifel auch an der Versammlung teilnehmen würden und er sie dort vor aller Augen zur Rede stellen konnte, hielt ihn davon ab, sofort umzukehren.
Auch in Syntric brodelte es gewaltig, obwohl er insgeheim an der Theorie seines Freundes zweifelte. Es stimmte zwar, dass Helgis Hof neben Drochaid das einzige bewohnte Anwesen in der Gegend war, aber sie hatten keinerlei Beweise dafür, dass der einsame Reiter irgendetwas mit der Sache zu tun hatte. Vielleicht hatten Haimons Späher sie heranreiten sehen und den Priester gewarnt. Helgi und Kane mochten gute Gründe haben, Alasdhair schaden zu wollen, aber sie waren noch immer Thorger. Um einer Familienfehde wegen ein ganzes Land in den Krieg zu stürzten, erschien selbst für diese beiden unvorstellbar.
Sie erreichten das Skaldenhorn am ersten wirklich milden Spätwintertag. Die Sonne strahlte ungehindert von einem wolkenlosen Himmel und brachte mit der Kraft ihrer Strahlen die oberste Schneeschicht zum Schmelzen. Von den Eiszapfen am Dach der Schenke rieselte ein stetiger Tropfenregen zu Boden, und Syntric behauptete beharrlich, den nahen Frühling schon in der Luft riechen zu können.
»Ich rieche hier vor allem Schinken und Braten in Kräuterkruste!«, stellte Asrael mit verzückter Miene fest. »Das ist mir ehrlich gesagt nach diesem Ritt deutlich lieber als Frühling. Der kann warten, mein leerer Magen nicht.«
Inga begrüßte sie erleichtert und voller Freude. Bisher waren erst eine Handvoll Menschen von den umliegenden Höfen eingetroffen, und die Seidrfrau war für ihre Verhältnisse ungewohnt nervös und rastlos. Rhys beobachtete sie schweigend, während er sich fragte, ob ihr nur die Ungewissheit über Thorgas Zukunft so zusetzte, oder ob sie insgeheim noch etwas anderes auf dem Herzen hatte.
Nachdem sich die beiden jungen Männer sattgegessen hatten, boten sie von sich aus an, Inga bei der Bewirtung der anderen Gäste zu unterstützen. Dankend nahm sie an und ließ sich müde neben Asrael auf die Bank fallen. Nach einem Blick in ihr erschöpftes, sorgenvolles Gesicht begann der Magier ein unverfängliches Gespräch über die Heilkunst. Da Inga hierzu ebenfalls auf Energie und Materie zugriff, wenn auch auf eine völlig andere Art, als es an der Materia praktiziert wurde, interessierte ihn das Thema brennend, und für die Schankwirtin bedeutete es eine willkommene Ablenkung.
»Ich weiß im Grunde gar nicht, was genau ich da tue«, gestand sie ehrlich. »Schon meine Großmutter hatte die Fähigkeit zu spüren, was einem Menschen fehlt. Die meiste Zeit arbeite ich mit Kräutern und gewöhnlichen Heilmethoden. Aber wenn sie versagen oder nicht ausreichen, dann kann ich eine Art … Kraft aus der Natur ziehen. Sie strömt in mich hinein, und ich leite sie an die Kranken weiter. Sie genesen schneller und mit weniger Komplikationen. Wunden kann ich auf diese Weise oftmals heilen, ohne sie ausbrennen oder nähen zu müssen. Bei Krankheiten ist es schwerer, aber auch da hilft mir diese Kraft. Ich habe niemals hinterfragt, woher sie stammt, oder warum gerade ich sie nutzen kann.«
Asrael setzte ihr ausführlich auseinander, was es mit Energie und Materie auf sich hatte.
»Du tust im Grunde nichts anderes als wir«, erklärte er der staunenden Thorgerin. »Nur scheinst du diese Kräfte beeinflussen zu können, ohne dich dafür in Trance zu versetzen. Das ist erstaunlich. In Farland ist mir kein vergleichbarer Fall bekannt. Wenn wir bleiben dürfen, würde ich gern versuchen herauszufinden, wie du das machst und wo deine Grenzen liegen.«
Sie nickte zustimmend. »Ich möchte mehr darüber erfahren«, gestand sie offen. »Meistens habe ich es gut im Griff, aber manchmal passieren Dinge, die ich so nicht geplant hatte. Ich habe noch nie versucht, diese Kraft für etwas anderes als die Heilkunst einzusetzen. Was ihr in dieser Schlucht getan habt, hätte ich für unmöglich gehalten.«
»Was Artyr betrifft, geht es mir genauso«, seufzte Asrael mit gedämpfter Stimme. Er sprach leise, da er nicht riskieren wollte, dass Rhys, der sich gerade erst wieder beruhigt hatte, den Namen seines Bruders hörte und erneut aus der Haut fuhr.
»Ich habe mich in meinen Studien über Jahre hinweg dem mentalen Aspekt der Magie gewidmet, und ich hielt die Paunaq immer für die stärksten Mentalisten überhaupt. Aber was Artyr getan hat, sollte keinem Menschen möglich sein. Nicht einmal Esora hatte vergleichbare Fähigkeiten. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass es mir eine Heidenangst macht. Wäre er der gewesen, für den ich ihn so lange gehalten habe, dann hätte er unvorstellbares Grauen anrichten können.«
»Ich konnte nicht viel von dem sehen, was in der Schlucht geschah«, erwiderte Inga leise. »Aber das, was ich sah, war kaum zu ertragen. Dieses seltsame Geschöpf, das Junica uns in ihrer Vision gezeigt hat … es hat recht, Asrael. Wir sind ein Fehler. Kein Mensch sollte solche Macht besitzen.«
»Das mag sein«, stimmte er nachdenklich zu. »Aber wir besitzen sie nun einmal, und ich halte es für falsch, die Augen davor zu verschließen. Sofern die Versammlung zustimmt, würde ich gerne anbieten, hier in Thorga zu unterrichten. Nicht so wie an der Materia, keine höhere Magie, aber zumindest die Grundlagen. Menschen wie du sollten verstehen, was sie da tun, und lernen, ihre Fähigkeiten sinnvoll einzusetzen. Junica ist das beste Beispiel dafür, was passieren kann, wenn jemand mit dieser Gabe die Kontrolle verliert.«
Inga wirkte nicht überzeugt. »Bjarne hat viel von ihr erzählt. Laut ihm begannen ihre Probleme erst, als man sie an der Materia lehrte, auf diese Kräfte zuzugreifen. Ohne dieses Wissen hätte sie vielleicht ein ganz normales, langes und glückliches Leben führen können. Die meisten von uns ahnen nicht einmal, dass sie diese Fähigkeiten besitzen. Ehrlich gesagt denke ich, das sollte auch so bleiben.«
»In vielen Fällen mag das zutreffen«, gab er ihr überraschend recht. »Und ich würde niemanden dazu verleiten wollen, sich rein aus Neugier oder gar niederen Beweggründen an diesen Mächten zu versuchen. Aber was Junica betrifft, so bin ich überzeugt, dass sich ihre Kräfte irgendwann ohnehin gezeigt hätten. Sie war eine Quelle. Auch ohne die Lehren der Materia hätte sie eines Tages aus Todesangst oder vergleichbar starken Gefühlen heraus unbewusst auf diese Energie zugegriffen und eine Katastrophe ausgelöst. Und Artyrs Kräfte haben sich schon unmittelbar nach seiner Geburt manifestiert und ihn vom ersten Atemzug an gequält. Für solche Menschen möchte ich einen Ort schaffen, wo sie Zuflucht und Hilfe finden. Oder für jene wie dich, die ihre Gaben in guter Absicht nutzen, aber mit etwas Anleitung ihr Potenzial besser ausschöpfen können.«
»Wenn du es so sagt, klingt es vernünftig«, gab Inga zu. »Aber lass uns erst einmal die Versammlung abwarten, ehe wir Pläne für die Zukunft schmieden. Komm, ich zeige euch eure Zimmer. Es ist spät.«
Asrael bekam ein Einzelzimmer, Syntric und Rhys hingegen teilten sich eine gemütliche Kammer unter dem Dach. Sie waren beide erschöpft und hatten sich außerdem den ein oder anderen Krug von Ingas selbstgebrautem dunklen Bier gegönnt.
Rhys schlief ein, kaum dass sein Kopf das Kissen berührte. Syntric hingegen lag noch lange wach, obwohl seine Augen vor Müdigkeit brannten und er sich mit jeder Faser seines Körpers nach Ruhe sehnte.
Bei ihrem Aufbruch hatte er den Beginn der Versammlung gar nicht erwarten können, da er so schnell wie möglich zu Faye zurückwollte. Nun aber, da Rhys Kane des Verrats bezichtigte und ihn für Artyrs Tod verantwortlich machte, hoffte er plötzlich inständig, es möge noch eine Weile dauern, bis alle Teilnehmer sich einfanden. Immerhin wuchs mit jedem Tag des Wartens die Hoffnung, dass Rhys zur Besinnung kam und Kane zumindest anhörte, ehe er versuchte, ihm den Kopf abzureißen.



Kapitel 8
In Rahenburg angekommen, ließ Lucian Corsair im Stall eines Gasthauses nahe der Stadtmauer zurück. Der riesige Rappe zog zu viel Aufmerksamkeit auf sich, und in den engen, überfüllten Gassen kam er zu Fuß ohnehin besser voran.
Das Schicksal schien ein Einsehen mit ihm zu haben, denn das Wetter hätte für seine Zwecke nicht besser sein können. Nachdem die vergangenen Tage schon fast frühlingshaft warm gewesen waren, zeigte sich der Winter heute in einem letzten Aufbäumen noch einmal von seiner unschönen Seite. Kräftige Windböen trieben den Menschen auf den Straßen winzige Eiskristalle ins Gesicht, und das ausgetretene Pflaster war spiegelglatt. Wer sich überhaupt vor die Tür wagte, verkroch sich so tief wie möglich in seiner Kapuze, zog den Kopf zwischen die Schultern und konzentrierte sich darauf, nicht auszugleiten und schmerzhaft auf der kalten Erde zu landen.
Niemand schenkte dem jungen Mann Beachtung, der in Richtung des Tempels lief. Lucian mied die größeren Straßen und hielt sich an schmale Nebengassen, was einen kleinen Umweg bedeutete, ihn aber davor bewahrte, an den Wachen vorbei zu müssen, die vor den Stadthäusern der Adligen postiert waren. Er erreichte den Tempel ohne einen einzigen Zwischenfall und entschied sich, den Weg durch die Stallungen zu nehmen. Dort waren um diese Tageszeit höchstens ein paar Stallburschen unterwegs, die ihn als Ordensritter kannten und es nicht wagen würden, das Wort an ihn zu richten.
Sobald er die helle, sauber gefegte Stallgasse betrat, warf er seine Kapuze ab und richtete sich auf. Nicht nur seine Miene änderte sich, sondern sein gesamter Ausdruck, und binnen eines Herzschlags wurde er von einem müden Wanderer wieder zu einem Ritter der Heiligen Flamme. Mit forschen Schritten passierte er die sauberen Boxen, und sein Blick verdunkelte sich, als er sah, wie viele davon leer waren. Bis auf wenige alte Tiere und ein paar schnelle Botenpferde war der Stall verwaist. Nur ganz am Ende lugte ein edler, golden schimmernder Kopf aus einer Box, und ein paar feuriger, dunkler Augen richtete sich auf den jungen Mann.
Lucian hätte schwören können, dass Helios ihn vorwurfsvoll anfunkelte. »Hallo, mein Schöner«, murmelte er leise und streichelte die seidige Nase des Hengstes. »Haben sie dich allein zurückgelassen? Wo ist dein Bruder?«
Sols Box war leer, doch das musste nicht unbedingt bedeuten, dass Haimon ebenfalls nicht hier war. Vielleicht hatte der Hengst die Schlacht nicht überlebt, oder sein Herr hatte ihn woanders untergebracht.
Lucian öffnete eine verwitterte Tür, die zu den Quartieren der Ordensbrüder führte. Auch hier wirkte alles wie ausgestorben. Anstelle des gewohnten Stimmenwirrwarrs, das nur gelegentlich von religiösen Gesängen oder dem dumpfen Geräusch der Übungswaffen unterbrochen wurde, herrschte Totenstille. An einer Abzweigung blieb er stehen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort zu Haimons Gemächern zu gehen, doch bisher wusste er kaum etwas über diese gescheiterte Hexenjagd. Ehe er den Hohepriester mit einer unbedachten Äußerung gegen sich aufbrachte, war es vermutlich besser, sich Gewissheit zu verschaffen, daher wandte er seine Schritte nach links, um den Tempelmeister aufzusuchen.
Der alte Mann stand an seinem Schreibpult und sah erstaunt auf, als Lucian den Raum betrat. Früher hatten sie einander sehr geschätzt und oftmals zusammengearbeitet, wenn es galt, wieder einmal eines von Haimons ehrgeizigen Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nun aber lag offenes Misstrauen, gepaart mit Furcht, auf dem faltigen Gesicht des Tempelmeisters. Er war nie ein Ritter gewesen, sondern hatte dem Orden stets nur mit den Waffen des Geistes gedient. Was immer er über Lucian gehört haben mochte war offenbar mehr als besorgniserregend, denn er blickte drein, als habe sein letztes Stündlein geschlagen.
»Immer mit der Ruhe.« Der junge Ritter hob besänftigend die Hände und bemühte sich um einen harmlosen Tonfall, ehe der Tempelmeister auf die Idee kam, um Hilfe zu rufen. »Ich bin nur hier, um mit Haimon zu sprechen. Ich weiß nicht, was passiert ist oder was man dir über mich erzählt hat, aber du hast keinen Grund zur Sorge.«
Der Alte schluckte, fasste sich jedoch erstaunlich schnell. »Es heißt, Ihr wärt desertiert und hättet uns verraten, indem Ihr einem Feind des Ordens zur Flucht verholfen habt. Ich wollte es nicht glauben, aber die Beweise waren erdrückend. Man sah Euch mit einem vermummten Mann durch ein Seitentor verschwinden und fand Eure Robe unweit des Scheiterhaufens. Haimon ließ Jagd auf Euch machen. Dass Ihr freiwillig zurückkehrt, heißt entweder, dass die Gerüchte nicht wahr sind – oder dass Ihr den Verstand verloren habt.«
»Ich bin hier, um mich Haimon gegenüber zu erklären. Er wird erkennen, dass er sich bezüglich meiner Motive geirrt hat«, beschied Lucian ruhig. »Wo ist er? Und was ist ihm im Norden widerfahren?«
Der Tempelmeister schien sich langsam zu entspannen. »Unser Herr kehrte selbst erst vor zwei Tagen zurück«, erklärte er bedrückt. »Er hat unsagbares Grauen erlebt. Alle Ordensritter sind tot, dazu über einhundert Ritter und Soldaten Rahenburgs. Nur fünfzig Männer haben überlebt, doch sie sind schwer gezeichnet. Seine Hochwürden ist noch nicht in der Verfassung, sich der Öffentlichkeit zu stellen. Er hat sich in ein privates Refugium zurückgezogen und befohlen, dass seine Rückkehr geheim bleiben soll, bis er sich erholt hat.«
Lucian legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Wo kann ich ihn finden?«
Es dämmerte bereits, als er das bescheidene Anwesen an der südlichen Stadtgrenze erreichte. Es war ein hübsches, aber unauffälliges Haus, das nicht den Eindruck erweckte, als sei es bewohnt. Offenbar wollte Haimon, ganz entgegen seiner üblichen Gewohnheiten, tatsächlich jedwede Aufmerksamkeit vermeiden.
Lucian klopfte mit tauben Fingern an die Tür und gab sich Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Noch immer wehte dieser scharfe Wind, der ihm den Eisregen wie spitze Nadeln durch sämtliche Kleidungsschichten hindurch bis auf die Haut trieb, und nach dem langen Fußmarsch war er durchnässt und halb erfroren.
»Wer ist da?« Die Stimme hinter der Tür klang tief und drohend, und sie kam Lucian vage bekannt vor, doch er konnte sie nicht zuordnen.
»Ich bin ein Ritter der Heiligen Flamme und muss den Hohepriester in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«
Einen Augenblick blieb es still hinter dem Türblatt aus robustem Eichenholz. Dann wurde die Tür langsam geöffnet, und Lucians Augen flackerten, als sie über die massige, eindrucksvolle Gestalt glitten, die den gesamten Türrahmen ausfüllte. Es war weder Haimon noch einer seiner Ordensbrüder – sondern Willamar.
»Du bist entweder der mutigste oder der dämlichste Kerl, der mir je begegnet ist«, erklang die vertraute Stimme des Priesters aus dem Hintergrund. Sein Tonfall schwankte zwischen Belustigung und Wut. »Dass du es wagst, mir unter die Augen zu treten, nach allem, was du getan hast! Ich hätte wohl noch klarere Anweisungen geben müssen, wer meinen Aufenthaltsort erfahren darf und wer nicht.«
Lucian zuckte die Achseln, bemüht, seine Überraschung über die Anwesenheit von Nessies Ehemann zu verbergen. »Ich kann recht überzeugend sein, wenn ich will.«
Auf ein Nicken des Priesters hin trat Willamar zur Seite und ließ den uneingeladenen Gast ins Haus. Nach außen hin wirkte Lucian ungerührt, in seinem Innern aber überschlugen sich die Gefühle geradezu. Haimon wiederzusehen wühlte ihn stärker auf, als er erwartet hatte, und sein Anblick traf den jungen Ritter mitten ins Herz. Er war so sehr an den strahlenden Gotteskrieger mit dem überirdischen Glanz in den Augen gewohnt, dass ihn dieser blasse, mitgenommene Schatten bis ins Mark erschreckte.
Abwartend stand er in dem etwas düsteren, schmucklosen kleinen Raum. Der Hohepriester saß in einem gepolsterten Sessel und musterte ihn abwägend, während Willamars massige Gestalt mit verschränkten Armen die Tür versperrte. Sollte Lucian fliehen wollen, würde er zuerst an dem kampferprobten Gastwirt vorbei müssen – und er fürchtete zu wissen, wie dieser Zweikampf enden würde.
Er holte tief Luft und bemühte sich um einen ruhigen, überzeugenden Tonfall. »Es tut mir leid, Haimon«, begann er bedächtig. »Das ist die Wahrheit. Es war nie meine Absicht, dich oder den Orden zu verraten. Ich wollte nur das Richtige tun. Du kanntest meine Meinung zu dieser Hinrichtung und hast sie ignoriert. Ich wusste mir keinen anderen Rat mehr.«
»Wer war der Mann, dem du zur Flucht verholfen hast?«
»Ein Eleve der Materia.« Lucian versuchte erst gar nicht, es zu leugnen. »Aber er war nur wegen Siri in der Stadt und hat niemandem etwas getan. Ich wollte an diesem Tag nicht noch einen weiteren Unschuldigen sterben sehen.«
Willamar stand im Türrahmen, äußerlich so unbewegt wie ein Fels, innerlich aber zitternd vor Anspannung. Lucian konnte nicht ahnen, dass es Artyr gewesen war, der die Ritter in der Schlucht getötet hatte. Genauso wenig wusste Haimon, dass seine Rechte Hand ausgerechnet diesem gefährlichsten aller Magier Farlands die Flucht ermöglicht hatte. Wenn sich der junge Mann unwissentlich verriet, würde dieser Tag mit Blutvergießen enden.
Der Hohepriester taxierte Lucian lauernd und eindringlich, und Willamars Finger, die auf dem Griff seines Schwerts lagen, zuckten unwillkürlich. Der Gastwirt hielt den Atem an – und hätte beinahe erleichtert aufgestöhnt, als der Priester die dunklen Wimpern senkte und Lucian aus seinem gnadenlosen Blick entließ.
»Nicht lange her«, murmelte er leise und strich gedankenverloren über seine gebrochenen Rippen, »da hätte ich deinen Tod gefordert, Bruder. Du hast keine Vorstellung davon, was du mir antust. Als du im Thronsaal vor mir knietest, war ich felsenfest überzeugt, dass die Götter selbst uns zueinander geführt hatten, damit wir diesem Land gemeinsam Erlösung bringen. Dann hast du mich verraten, und wieder war ich mir meiner Sache vollkommen gewiss: Du hattest mich von Anfang an belogen und getäuscht, und ich wollte dich um jeden Preis zur Rechenschaft ziehen.«
Er sah wieder auf, doch dieses Mal wirkten seine silbernen Augen leer, und jeglicher Glanz schien daraus verschwunden.
»Zu deinem Glück habe ich auf die schlimmste aller Weisen gelernt, zu zweifeln«, flüsterte er erstickt. »Ich weiß nicht mehr, was wahr oder gut oder richtig ist. Irgendwo bin ich von meinem Weg abgekommen, und nun fühle ich mich verirrt und verloren. Aber …« Er schluckt und holte tief Luft. »Es tut gut, dich zu sehen, Bruder«, schloss er kaum hörbar.
Der Ausdruck in seinen Augen brachte Lucian dazu, sich ihm vorsichtig zu nähern. Haimons schöne Züge wirkten älter und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sichtlich vom Leben gezeichnet. Doch als Lucian sich langsam auf den Sessel neben ihn sinken ließ und ihm eine Hand auf die Schulter legte, glitt ein schwaches Lächeln über seine bleichen Lippen. Auch der junge Ritter lächelte verwundert, als er die vertraute Verbundenheit spürte, dieses seltsame, unerklärliche Band zwischen ihnen, das er nach seiner Flucht zerschnitten geglaubt hatte.
Willamar blickte prüfend von einem zum andern, dann gab er seine Stellung an der Tür auf und setzte sich ebenfalls. »Warum bist du hier?«, fragte er in seiner gewohnten direkten Art.
Lucian räusperte sich, dann begann er zu erzählen. Von dem Attentat auf Ravelle und Annos Tod wussten seine Zuhörer natürlich schon, doch ihre Augen weiteten sich erstaunt, als er ohne jeden Anflug von Überheblichkeit erzählte, dass er der Herzogin das Leben gerettet hatte. Ehe sie nachhaken konnten, kam er auch schon zu der Versammlung auf der Marburg und ihrem gemeinsamen Plan, Chlodwig zugunsten von Ravelles ungeborenem Kind zu stürzen – unter anderem durch ihre Hochzeit mit Fürst Arngrim von Erlenbrand.
Als er zu diesem Teil seiner Geschichte kam, verschluckte sich Willamar und begann heftig zu husten. Haimon sah aus, als zweifle er spätestens jetzt ernsthaft an Lucians Verstand, doch der junge Mann blieb gelassen auf seinem Stuhl sitzen und wartete ab, bis sich der Gastwirt wieder gefangen hatte.
»Es wäre eine Lösung im Einklang mit Farlands Gesetzen, die dem Land Frieden und Beständigkeit bringen würde«, erklärte er schließlich. »Aber wir sind uns darüber im Klaren, dass Chlodwig niemals freiwillig auf die Macht verzichten wird. Daher bin ich hier. Wir brauchen deine Unterstützung, Haimon. Die Provinzherren von Marenholt, Thannstein und Erlenbrand stehen geschlossen zusammen. Aber solange Rahenburg hinter Chlodwig steht, könnte er dennoch einen offenen Kampf riskieren. Nur, wenn es dir gelingt, das Volk auf unsere Seite zu bringen, haben wir eine echte Chance.«
Haimon und Willamar wechselten einen langen Blick.
»Siehst du?«, knurrte der Hohepriester vielsagend. »Genau das meinte ich. Kaum bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass die Götter mir ihren Willen nicht länger offenbaren und ich meinen eigenen Weg finden muss, kommt dieser Kerl daher und stellt mich erneut auf die Probe. Oder hältst du es wirklich für Zufall, dass er ausgerechnet jetzt mit einer Botschaft wie dieser über unsere Schwelle stolpert?«
Der Gastwirt lächelte dünn. »Nun, ich halte es zumindest nicht für verwunderlich, dass die Pläne von Ravelle und ihren Verbündeten sich mit unseren decken. Chlodwig ist für uns alle zu einer ernsten Bedrohung geworden, und es erscheint mir logisch, denjenigen als Boten zu schicken, der dich am besten kennt. Ich würde daher nicht unbedingt den Göttern die Schuld für dieses Wiedersehen geben. Obwohl ich zugeben muss, dass es überaus gelegen kommt. Jermaine wird sich fraglos leichter überzeugen lassen, wenn er hört, dass das halbe Land hinter uns steht.«
»Was hat Graf Jermaine damit zu tun?«, fragte Lucian verblüfft.
Haimon erklärte ihm, was er gemeinsam mit Willamar geplant hatte. »Ohne Rahenburgs Soldaten ist Chlodwig zu schwach für einen offenen Krieg«, schloss er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Das Bündnis von Marenholt, Thannstein und Erlenbrand verbessert unsere Chancen deutlich. Ich brauche Jermaine nicht einmal um Unterstützung zu bitten, sondern nur um Neutralität. In Anbetracht der schwerwiegenden Vorwürfe, die ich gegen Chlodwig zu erheben gedenke, wird er dem vermutlich zustimmen.«
»Wie willst du ihn anklagen?«, wollte der junge Ritter mit hochgezogener Augenbraue wissen. »Es gibt im Augenblick keine Gerichtsbarkeit in Farland.«
»Das stimmt leider«, seufzte der Priester, der nicht länger mit Lucians Anwesenheit zu hadern schien. »Aber ich bin immer noch das letzte verbliebene Mitglied der Trias und somit der Einzige, der überhaupt irgendwelche Befugnisse hat. Ich denke, der beste Weg wird eine öffentliche Anklage vor der ganzen Stadt sein. Chlodwig ist beliebt. Es darf nicht so aussehen, als wollten wir heimlich gegen ihn intrigieren. Ich werde eine Volksversammlung einberufen und ihn vor aller Augen des Mordes und Verrats anklagen. Dadurch muss er zumindest bis zur Klärung der Schuldfrage sein Amt niederlegen, und ich kann ihn bis zum Beginn des Prozesses inhaftieren lassen. Auf diese Weise sollten wir genug Zeit gewinnen, um Ravelle mit Arngrim zu vermählen. Alles Weitere wird sich finden, sobald Farland wieder einen rechtmäßigen König hat. Bis über eine neue Gerichtsbarkeit entschieden ist und der Prozess überhaupt beginnen kann, wäre Chlodwig zumindest keine Gefahr mehr.«
»Das klingt ausnahmsweise wirklich nach einem guten und sogar relativ sicheren Plan«, stellte Willamar fest. »Trotzdem sollten wir nichts überstürzen. Im Augenblick ist unser Truchsess beschäftigt, und auf ein paar Tage kommt es nicht an. Je besser wir vorbereitet sind, desto weniger Risiken müssen wir eingehen. Ich schlage Folgendes vor: Haimon versucht, Jermaine davon zu überzeugen, Rahenburgs Heer aus dieser Sache herauszuhalten. Lucian und ich halten uns versteckt bis zum Tag der Anklage, um keinen Verdacht zu erregen. Wir schicken eine Brieftaube zur Marburg und bitten Gawyn und Arngrim, in die Stadt zu kommen. Ravelle muss sich fernhalten, bis Chlodwig im Kerker sitzt, für sie ist es hier nicht sicher. Aber je mehr bekannte Gesichter unsere Seite unterstützen, desto leichter wird das Volk zu überzeugen sein.«
Haimon war nicht begeistert von dem Gedanken, die Anklage noch länger hinaus zu zögern, doch am Ende gab er sich geschlagen. »So sei es«, beschied er und stand auf. »Wir sollten alle etwas essen und uns ausruhen. Morgen versuche ich, mit Jermaine zu sprechen. Lucian, du setzt die Botschaft für Marenholt auf. Du kennst Arngrim und Gawyn besser als ich und wirst sie eher überzeugen können.«
Wie auf ein stummes Signal hin erhoben sich die drei Männer. Willamar beobachtet schweigend, doch mit einem amüsierten Zucken um die Mundwinkel, wie Lucian sich sofort wieder mit der alten Selbstverständlichkeit Haimon anschloss, als dieser zu seinem Schlafzimmer ging.
Wie schon damals im Galgenvogel wirkten die beiden vertraut und unzertrennlich, obwohl der Priester vor nicht allzu langer Zeit noch seine Jäger ausgeschickt hatte, um seine abtrünnige Rechte Hand zu töten. Ob es nun die Götter waren, das Schicksal oder das Universum selbst – irgendeine höhere Macht fesselte diese beiden aneinander und führte sie immer wieder zusammen.
Du hast es weit gebracht, Köhlerjunge, dachte Willamar bei sich, während er sich auf den Weg zu seiner eigenen kleinen Kammer unterm Dach machte. Egal, wie oft du scheiterst und fällst, irgendwie schaffst du es immer wieder zurück nach ganz oben.
Nun war Nessies Jugendfreund, der Junge aus den Wäldern mit den großen Träumen, also Teil einer Verschwörung, die das Schicksal eines ganzen Landes entscheiden sollte. Zweimal war er eidbrüchig geworden und hatte jene verraten, denen er Treue geschworen hatte. Sein Eigensinn hatte Leben gekostet, aber auch gerettet, und bislang hielt sich, zumindest soweit Willamar wusste, die Waagschale seiner guten und bösen Taten halbwegs in der Schwebe. Dieses Mal allerdings konnte ein Alleingang einen Krieg auslösen, der hunderte, wenn nicht tausende Leben kosten würde. Willamar war entschlossen, Lucian eine Chance zu geben, doch er hütete sich davor, ihm blind zu vertrauen.
Haimon hatte soeben unter Beweis gestellt, dass er noch immer zu eng mit dem jungen Mann verbunden war, um ihn mit der gebotenen Vorsicht zu betrachten. Es würde also an Willamar sein, Lucian im Auge zu behalten. Da sie ohnehin zusammen hier festsaßen, wollte der Gastwirt die Zeit nutzen, um mehr über diesen ungewöhnlichen jungen Ritter zu erfahren – und darüber, was ihn in Wahrheit antrieb.
...
Leise prasselten die Flammen in dem kleinen Kamin, während draußen ein eisiger Wind über die verwitterten Schindeln der alten Jagdhütte heulte. Das Holz knarrte und knackte protestierend, doch es trotzte dem wechselhaften Wetter in Thorgas Bergen nun schon so lange, dass sich die beiden Menschen vor dem Feuer sicher und geborgen fühlten. Alasdhair saß auf dem Boden vor dem Kamin, den Rücken gegen einen massiven, abgeschliffenen Holzklotz gelehnt, den die Erbauer dieser Hütte als Hocker vorgesehen hatten. Vor ihm, so dicht an den Flammen, dass es gerade noch erträglich war, saß Junica, den Rücken an seine Brust geschmiegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und sein Arm schlang sich locker und behütend zugleich um ihre Hüfte.
Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm, obwohl viel Unausgesprochenes darin mitschwang. Anfangs war Junica schlichtweg zu schwach und unterkühlt gewesen, um zu sprechen. Seit sie sich erholt hatte, wagte keiner von ihnen den ersten Schritt, aus Angst, die friedvolle, geborgene Zweisamkeit zu zerstören. Mehr als einmal hatte Junica sich in Gedanken die Worte für eine Entschuldigung zurechtgelegt, doch irgendwie fühlte es sich falsch an. Sie machte Alasdhair keine Vorwürfe mehr, aber er hatte auf einschneidende Weise in ihr Schicksal eingegriffen und sie zu einem Leben gezwungen, das ihr nicht bestimmt war. Ihre harten Worte in der Höhle des Hüters taten ihr leid, doch auf der anderen Seite beharrte ein leises Stimmchen aus den Tiefen ihres Geistes darauf, dass sie ein Recht gehabt hatte, wütend auf ihn zu sein.
Jede Entschuldigung, die sie vorbringen konnte, würde schal und halbherzig ausfallen, mehr aus einem schlechten Gewissen denn aus wirklicher Reue heraus. Darüber hinaus gab ihr Alasdhair nicht das Gefühl, eine solche Bitte um Vergebung zu erwarten. Er wirkte vollkommen zufrieden damit, mit ihr hier auf dem Boden zu sitzen und in die Flammen zu starren.
Als sie schließlich doch den Mund öffnete, sprach sie, ohne bewusst darüber nachzudenken, eine Frage aus, die ihr schon im Kopf herumgeisterte, seit sie ihn in der Tür hatte stehen sehen. »Warum bist du noch hier?«
Als er leise lachte, spürte sie die Vibrationen seines kraftvollen Körpers an ihrem Rücken. »Es klingt vermutlich lächerlich«, gestand er mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Aber als mich auf dem Weg zur Höhle des Hüters die Kraft verließ, hörte ich einen Wolf heulen, obwohl es in dieser Höhe überhaupt keine größeren Tiere mehr geben dürfte. Auf dem Heimweg übernachtete ich hier in dieser Hütte, und als ich mit dem ersten Licht des Tages aufbrechen wollte, hörte ich das Heulen wieder. Unterhalb der Baumgrenze wimmelt es von Wölfen, aber ich hätte schwören können, dass es dasselbe Tier war. Es hat mich … nachdenklich gemacht. Immerhin nennt mich der Hüter Wolfsbruder, und er hat mir vor unserem Abschied geraten, stets dem Ruf meiner Bestimmung zu folgen.«
Er stockte und stieß ein weiteres raues Lachen aus.
»Vermutlich verliere ich einfach langsam den Verstand. Aber irgendwie habe ich mir eingebildet, dass dieser Wolf mir etwas sagen will. Jedes Mal, wenn ich mich einen Narren schalt und mein Pferd satteln wollte, heulte dieses Vieh irgendwo ganz in der Nähe, ohne dass ich es je zu Gesicht bekam. Also bin ich geblieben.«
»Dann sollte ich dem Wolf wohl dankbar sein«, murmelte Junica und schmiegte sich enger an seine feste, warme Brust. »Ich wette, du findest das alles nur noch halb so lächerlich, wenn ich dir erzähle, dass mir ein Vogel den Weg durch die Berge gezeigt hat. Ohne ihn wäre ich unterwegs erfroren oder in irgendeine Felsspalte gestürzt.«
Sie hatte ein weiteres Lachen oder zumindest ein Schmunzeln erwartet, doch Alasdhair wirkte eher angespannt als amüsiert. »Manchmal frage ich mich, ob dieses Wesen uns wirklich hilft oder ob es uns nicht viel eher manipuliert«, brummte er ungehalten. »Für jemanden, der angeblich keine Partei ergreifen und sich nicht einmischen darf, tut er das verdammt oft.«
Junica dachte eine Weile ernsthaft über seine Worte nach. »Ich glaube nicht, dass er das so sieht«, erwiderte sie schließlich. »Er will uns am Leben halten und tut, was er dafür als notwendig erachtet. Aber er hat mich regelrecht vor die Tür gesetzt, obwohl ich nicht gehen wollte. Es fühlt sich nicht an, als würde er mich mögen oder in irgendeiner Weise bevorzugen.«
»Dafür wiederum bin ich ihm dankbar«, stellte Alasdhair trocken fest. »Und wie geht es jetzt weiter?«
Sie zögerte. Gewiss wollte er schnellstmöglich zurück nach Drochaid, zu Granni und seiner Schwester. Die Menschen, die nun sein Zuhause bevölkerten, waren kaum mehr als Fremde für ihn, und sie wusste, wie sehr er darauf bedacht war, seine kleine Familie zu beschützen. Aber wenn der Hüter – oder das Schicksal oder wer auch immer – wirklich gewollt hatte, dass er hier auf sie wartete, dann musste das einen Grund haben.
»Weißt du zufällig, wo in Thorga der alte Pass beginnt, der einst nach Winterstrom führte?«, fragte sie fast schüchtern. »Er wurde vor vielen Jahrzehnten verschüttet, aber der Hüter hat angedeutet, dass er womöglich wieder passierbar ist.«
»Wenn das so ist, dann hat er ihn passierbar gemacht«, lautete die prompte Antwort. »Ich kenne den Pass gut. Rhys und ich haben einmal versucht, auf die andere Seite der Berge zu gelangen. Wir wollten unbedingt das Schloss von Winterstrom sehen, von dem wir so viel gehört hatten. Es war vollkommen unmöglich. Das erste Stück konnten wir über die Geröllfelder klettern, aber an einer Engstelle war es vorbei. Dort kommt niemand weiter, der nicht fliegen kann.«
»Wie lange würde ich von hier aus dorthin brauchen?«
Wieder vibrierte sein Brustkorb, als er ein tiefes, unzufriedenes Brummen ausstieß. »Wir, Blümchen. Entweder heißt es wir, oder ich sage kein Wort mehr. Der Schnee verdeckt die Geröllfelder, und ehe wir nicht wissen, ob der Hüter recht hat, kann jeder Schritt diesen Berg hinauf lebensgefährlich sein.«
Sie drehte sich so weit um, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich will das nicht, Alasdhair. Du wirst zuhause gebraucht, und ich weiß nicht … es ist alles anders. Ich bin dir nicht mehr böse, aber wir können nicht einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich brauche Zeit, um mich zu orientieren und herauszufinden, wie mein zweites Leben aussehen soll. Sag mir, wie ich dorthin komme, und dann reite nach Hause.«
Seine waldgrünen Augen blitzten, und auf seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ich schlage dir einen Kompromiss vor: Ich bringe dich hin und gehe das erste Stück des Weges mit. Wenn der Hüter wirklich dafür gesorgt hat, dass der Pass wieder begehbar ist, werde ich umkehren, sobald Schloss Winterstrom in Sicht kommt. Dann kann ich vor Rhys angeben und außerdem sicher sein, dass du den Rest des Weges alleine schaffst. Entweder das, oder ich wickle dich wieder in eine Pferdedecke und schleife dich nach Drochaid, ob du nun willst oder nicht.«
Sie funkelte ihn an, doch ihr Zorn war nur gespielt. »Wag es nicht!«, drohte sie mit erhobenem Zeigefinger. »Du weißt, ich bin eine furchtbar gefährliche Magierin. In Farland erzählt man sich wahrscheinlich schon, dass Esora wieder auferstanden ist.«
Alasdhair packte sie bei den Schultern und zwang sie, sich ganz zu ihm umzudrehen. Sie saßen einander so nah gegenüber, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Die harten Züge des jungen Thorgers waren todernst, sein Griff um ihre zarten Schultern so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde.
»Damit solltest du nicht scherzen!«, flüsterte er leise, aber eindringlich. »Ich kenne die Lieder, die man in Farland über dich singt. Die Schönheit der Schwarzen Rose von Winterstrom ist eine Legende, und deine Haarfarbe ist nun einmal eine Seltenheit nördlich von Lancasta. Du bist eine Berühmtheit, und sicher hat sich herumgesprochen, dass du an der Materia studiert hast. Wenn auch nur einer der Überlebenden erzählt, was er in der Schlucht gesehen hat, wird es nicht lange dauern, bis dein Name fällt und man dich jagen wird wie ein Tier. Musst du wirklich unbedingt zurück?«
Ihre goldbraunen Augen begannen zu verschwimmen. »Ich möchte meine Mutter sehen«, erwiderte sie erstickt. »Und meine Brüder. Ich vermisse sie furchtbar. Sogar Scalda und Alwina, obwohl wir uns niemals nahe standen. Ich fühle mich verloren und haltlos. Bei meiner Familie würde ich vielleicht auch mich selbst wiederfinden.«
»Was ist mit deinem Ziehvater? Du hast gesagt, er würde dich hassen. Er hat dich zur Materia geschickt und weiß, was aus dir geworden ist. Wenn er dich verrät, wirst du brennen. Dafür habe ich dich nicht diesen Berg hinaufgeschleppt, kleine Winterrose.«
»Wofür dann?« Ihre Stimme klang vollkommen ruhig. »Wenn du weißt, was ich tun soll, verrat es mir. Mit dir nach Drochaid kommen kann ich nicht. Nicht jetzt und vielleicht niemals. Es ist zu viel Schmerz damit verbunden. Ich fühle mich wie ein Blatt, das der Wind weht, wohin immer er will. Ich brauche wieder eine Richtung, Al. Einen Ort, wo ich landen und Wurzeln schlagen kann. Im Augenblick fühlt sich alles falsch an, egal ob in Thorga oder Farland. Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich kenne mich gut aus im Schloss. Ich kann meine Mutter besuchen, ohne dass Chlodwig davon erfährt, und sie würde mich niemals verraten. Ich muss zu ihr.«
Er seufzte tief und beuge sich vor, bis seine Stirn an ihrer lehnte. »Dann sei es so«, murmelte er gottergeben. »Lass uns schlafen gehen. Morgen früh brechen wir auf. Wenn der Schnee nicht zu hoch liegt, können wir den Pass in zwei Tagen erreichen.«
Am Ende dauerte es vier Tage. Nun, da es langsam wärmer wurde, war der Schnee schwer und nass, und selbst Jarles prächtiger Hengst hatte zu kämpfen, zumal er zwei Reiter tragen musste.
Auf dem Weg ins Tal teilten sie sich die letzten Butterknollen, danach wurden Kälte, Erschöpfung und Hunger zu ihren ständigen Begleitern. Ihren Durst konnten sie mit Schnee stillen, doch Junica musste sich schon am zweiten Tag ihrer Reise eingestehen, dass sie ohne Alasdhair verloren gewesen wäre. Wer immer ihr den Vogel geschickt hatte, schien nicht willens, sie weiter zu unterstützen, und unter der matschigen Schneeschicht war es unmöglich, nach essbaren Wurzeln oder Pflanzen zu graben. Ohne Alasdhairs karge Jagdbeute und den unermüdlichen Rappen wäre sie binnen weniger Stunden zu schwach geworden, um weiter zu gehen.
Zum Glück kannte ihr Beschützer die Gegend wie seine Westentasche. Er fand immer einen Unterschlupf und wählte ihre Reiseroute so, dass sie jeden Tag an einem zugefrorenen See vorbeikamen. Es war eine elende Arbeit, ohne Bohrer ein Loch in die dicke Eisschicht zu bekommen, doch Alasdhair war in diesem Land geboren und wusste sich zu helfen.
Da sie kein trockenes Holz hatten, mussten sie den Fisch allerdings roh essen, und Junica brachte Al zum Lachen, indem sie das Lied über die Schwarze Rose von Winterstrom umdichtete. In der neuen Version litt die gefeierte Schönheit unter Erfrierungen an Nase und Ohren und pulte sich mit einer Gräte den rohen Fisch aus den Zähnen. Trotz Müdigkeit und Kälte lachten sie beide Tränen bei der Vorstellung, wie die Adligen Farlands wohl dreinblicken würden, wenn die Barden beim nächsten prächtigen Ball diese Version zum Besten geben würden.
Nachts schliefen sie schon alleine aus der Not heraus eng aneinandergeschmiegt, doch Alasdhair machte nie den Versuch, sie auch nur zu küssen. Er berührte sie oft und wie selbstverständlich, aber falls es ihn störte, dass sie niemals weiter gingen, so zeigte er es nicht.
Am Abend des vierten Tages erreichten sie schließlich die Gebirgskette im Süden Thorgas, die natürliche Grenze zu Winterstrom. Am Zugang zum alten Pass, der einst die meistgenutzte Verbindung zwischen den beiden Ländern gewesen war, hatte sich über die Jahre eine richtige kleine Siedlung gebildet. Es gab geräumige Lager für die Waren der Händler, ein paar einfache Hütten, die als Wohnraum gedient hatten, und sogar ein verlassenes Gasthaus mit Stallungen, wo sich Reisende nach dem anstrengenden Marsch hatten ausruhen und stärken können.
Die Dächer der kleineren Gebäude waren während der harten thorgischen Winter unter der Schneelast eingebrochen, das Gasthaus allerdings befand sich in erstaunlich gutem Zustand. Im Stall lagerte sogar trockenes Heu, das zwar etwas muffig roch, aber keinen Schimmel angesetzt hatte. Alasdhair vermutete, dass die Menschen aus der Gegend das Haus noch immer als Unterkunft auf ihren Reisen nutzten, und bis auf ein paar zerbrochene Fenster und morsche Balken war es unbeschädigt.
Der Rappe kaute schnaubend auf seinem Heu herum und schien überaus zufrieden damit, endlich im Trockenen zu stehen. Alasdhair klopfte ihm lobend den Hals, und Junica streichelte dankbar seine samtigen schwarzen Nüstern. »Ich kenne nicht einmal seinen Namen«, gestand der junge Mann, während er nach einem Eimer suchte, um Schnee für den Hengst zu schmelzen. »Er gehört Jarle. Das beste Pferd, das ich je geritten habe. Er muss ein Vermögen wert sein, trotzdem gab er ihn mir einfach mit, ohne auch nur zu fragen, wohin ich wollte. Hoffentlich kann ich ihn gesund zurückbringen und mich eines Tages erkenntlich zeigen.«
Sanft fasste sie nach seiner Hand. »Dann bring ihn doch jetzt zurück«, sagte sie leise. »Der Pass mag früher einmal für Pferde passierbar gewesen sein, aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Auch wenn du es nicht hören willst, du bist nicht für mich verantwortlich, Al. Ich werde vorsichtig sein, und sobald es zu riskant wird, kehre ich um.«
»Manchmal kannst du einem wirklich auf die Nerven gehen«, knurrte Alasdhair, stapfte in den Schnee hinaus und füllte den Eimer so schwungvoll, dass die Hälfte wieder herausfiel. »Du erinnerst mich an Faye. Sie hat als Kind auch immer alles dreimal gesagt, wenn sie mich unbedingt von etwas überzeugen wollte. Und bevor du fragst: Sie hat es kein einziges Mal geschafft.«
Er stellte den Eimer ab und stupste ihr mit einem eiskalten Finger gegen die Nase. »Geh lieber trockenes Holz suchen und mach ein Feuer, damit wir dieses Zeug schmelzen können. Ich kümmere mich um etwas zu essen.«
Als er zurückkehrte, war die Dämmerung hereingebrochen. Der Rappe ruhte getränkt und gefüttert in seiner Box, im Kamin prasselte ein munteres Feuer, und Junica zeigte stolz auf einen seltsamen grauen Brei, der in einem kleinen Kessel über den Flammen köchelte.
»In der Küche steht eine Schrotmühle, die noch funktioniert«, erzählte sie, während sie aufmerksam in der Masse rührte, damit sie nicht anbrannte. »Das Getreide ist trocken gelagert und riecht nicht verdorben. Honig haben wir leider nicht, aber es wird auch so gehen. Alles ist besser als roher Fisch.«
»Getreidebrei isst man zum Frühstück!«, erwiderte Alasdhair und zog die Hände hinter dem Rücken hervor. »Für heute Abend habe ich etwas Besseres.«
Mit glänzenden Augen starrte Junica auf das erstaunlich fette Kaninchen, das der junge Thorger wie eine Trophäe emporhielt. Das Tier musste bisher ungewöhnlich gut durch den Winter gekommen sein, und es würde eine köstliche Mahlzeit abgeben.
»Ich habe mir schon gedacht, dass sich welche in der Scheune eingenistet haben«, erklärte Alasdhair, während er in die Küche ging und begann, das Kaninchen zu häuten. »Auf Drochaid haben wir jeden Winter eine regelrechte Plage von diesen Viechern. Sobald es zu schneien anfängt und sie kein Gras mehr finden, verlassen sie ihre Bauten und ziehen in die Scheune um, wo das Heu für den Winter lagert. Da sie hier niemand jagt oder verscheucht, lebt eine ganze Gruppe in den Stallungen. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um ein geeignetes Seil für eine Schlingenfalle zu finden.«
Das Kaninchen schmeckte in der Tat vorzüglich und war mit Abstand die beste Mahlzeit, seit sie Drochaid verlassen hatten. Obwohl es viele Schlafzimmer gab, entschlossen sich die beiden, im Schankraum vor dem großen Kamin zu schlafen. Das Feuer würde noch lange genug brennen, um den Raum warm zu halten, und sie wollten kein kostbares Brennholz vergeuden, das den nächsten erfrorenen Reisenden vielleicht das Leben retten würde.
Alasdhair trug kurzerhand zwei daunengefüllte Matratzen herbei und legte sie nah an den Kamin, sodass sie ein ebenso bequemes wie warmes Lager hatten.
»Gewöhn dich gar nicht erst daran«, grinste er, als Junica sich mit einem wohligen Seufzer tief in ihren warmen Umhang kuschelte. »Ab morgen wird es wieder ungemütlich. Früher war der Pass so gut ausgebaut, dass man es in zwei Tagen über die Berge schaffen konnte. Aber die Schutzhütte oben auf dem Gipfel wurde durch den Bergsturz zerstört, und ich fürchte, wir werden uns glücklich schätzen können, wenn wir eine halbwegs schneefreie Höhle finden.«
»Darüber mache ich mir morgen Gedanken«, murmelte Junica, schon halb schlafend.
Als Alasdhair sich ebenfalls auf seinem Lager ausstreckte, rutschte sie näher an ihn heran, bis er nach kurzem Zögern den Arm um sie legte und sie an sich zog. Im Gegensatz zu den eisigen Nächten unter freiem Himmel gab es hier keinen zwingenden Grund für diese Nähe. Doch sie tat ihnen beiden gut, auch wenn sie inzwischen unbestimmtere Gefühle wachrief als vor dem schicksalhaften Tag in der Schlucht.
Am Morgen versorgten sie den Hengst mit ausreichend Futter und Wasser für zwei Tage. Dann brachen sie auf, den Bauch voller Getreidebrei und mit dem Rest des Kaninchenbratens im Gepäck.
Der Zugang zum Pass war nicht zu übersehen. Der natürliche Pfad, über die Jahrtausende von Schmelzwasser gegraben und von Menschenhand weiter ausgebaut, zog sich in sanften Serpentinen den Berg hinauf und war trotz der dicken Schneeschicht gut erkennbar. Sein Anfangspunkt wurde von einem mächtigen Holzbogen markiert, der zwar stark verwittert, aber noch immer eindrucksvoll war. Als Junica unter dem von Moosen bewachsenen Tor hindurchging, fühlte sie sich, als trete sie aus der Gegenwart direkt in die Vergangenheit ein.
Viele Jahrzehnte lang war dieser Pass die schnellste Route nach Thorga gewesen. Er hatte nicht nur das Friedensbündnis, sondern auch den Handel zwischen den beiden Ländern überhaupt erst ermöglicht. Der Weg durch die enge Schlucht war deutlich gefährlicher und für Gespanne nicht passierbar, daher war er nahezu bedeutungslos gewesen, ehe der Pass verschüttet worden war.
Die Reise gestaltete sich weniger anspruchsvoll als befürchtet, zumindest auf diesem ersten Abschnitt. Überall, wo die Sonne ungehindert ihre warmen Strahlen zur Erde schickte, war ein guter Teil des Schnees bereits geschmolzen, und der stetige Wind tat sein Übriges. Die verbliebene Schneedecke war höchstens noch einen Fuß hoch und so stark verdichtet, dass die beiden Wanderer kaum einsanken. Sie kamen besser voran als erwartet und erreichten am späten Nachmittag ohne einen einzigen Zwischenfall den höchsten Punkt, wo sich vor etwa einhundertfünfzig Jahren der furchtbare Bergsturz ereignet hatte. Damals war einer der angrenzenden, höheren Gipfel durch ein Erdbeben auseinandergebrochen wie ein zerschmetterter Krug. Lawinen aus Felsbrocken von der Größe ganzer Häuser hatten sich auf der Südseite der Berge ins Tal ergossen und alles mitgerissen, was ihren Weg kreuzte.
Der Pass war vollständig unter Trümmern und Geröll begraben worden, und dort, wo die Lawinen niedergegangen waren, wuchsen bis heute anstatt einstmals dichter Wälder nur ein paar kümmerliche, vereinzelte Kiefern. Wie eine breite, graue Narbe zog sich die Spur der Verwüstung ins Tal hinab, und hätten die uralten Tannenwälder nicht wie ein natürlicher Schutzwall gewirkt, so wäre womöglich sogar Schloss Winterstrom begraben oder zumindest schwer beschädigt worden. Bis heute zeugten riesige Findlinge zwischen den immergrünen Bäumen von der Katastrophe, die beinahe über Junicas Ahnen hereingebrochen wäre, und es fühlte sich seltsam an, nun hier zu stehen. Obwohl die Umgebung vollkommen anders aussah, als die junge Frau es erwartet hatte. Alasdhair wirkte sogar noch verwirrter und blickte sich mit großen, fragenden Augen um, als sei er unsicher, ob sie an der richtigen Stelle waren.
Die Schutzhütte, wo immer sie einst gestanden haben mochte, gab es nicht mehr. Nicht einmal eine Ruine zeugte noch von dem Gebäude, das den müden Reisenden auf halber Strecke Schutz vor Wind und Wetter geboten hatte. Ansonsten sah der Pass allerdings auch hier aus, wie es Bergpässe nun einmal zu tun pflegten. Ein breiter, im Augenblick noch leicht verschneiter Pfad zog sich über den Grat und verschwand am Abgrund aus ihren Blicken. Nur abseits des Weges zeugten vereinzelte Felsbrocken davon, dass hier einmal ein gesamter Gipfel herabgestürzt war.
Alasdhair schob ungläubig mit dem Stiefel den Schnee beiseite und enthüllte festen Boden, dessen Gestein von tausenden und abertausenden Schuhsohlen und Hufen blankgeschliffen war. Ohne Zweifel, sie standen auf dem alten Pass – und es lag nicht einmal ein kleines Steinchen mehr im Weg.
Schweigend sahen die beiden einander in die Augen, aufgeregt, voller vorsichtiger Hoffnung und doch nicht bereit, dieses Wunder einfach so hinzunehmen. Wie im Traum traten sie auf den Scheitelpunkt des Passes zu, wobei sie einander wie Kinder an den Händen hielten. Mit jedem weiteren Schritt öffnete sich das Tal auf der anderen Seite der Berge vor ihren staunenden Blicken. Keine Wolke trübte den strahlend blauen Spätwinterhimmel, und als sie schweigend auf Farlands endlose Weiten hinabblickten, war ihnen, als könnten sie den lieblichen Duft des Frühlings riechen.
Die südliche Hälfte des Landes war schneefrei, und am Horizont, nahe der Küste, sah man sogar einen zarten Hauch von jungem Grün. Im Norden erhob sich Schloss Winterstrom in all seiner Pracht inmitten von jungfräulichem Weiß und dem satten, dunklen Tannengrün der Wälder. Wie ein verwunschenes Feenschloss lag es zu ihren Füßen, geradezu winzig aus dieser Höhe. Dennoch glaubte Junica, die weißen Banner mit dem blauen Eiskristall über den Zinnen erkennen zu können, und in ihren Augen spiegelten sich widersprüchliche Gefühle.
»Jetzt kannst du wirklich vor Rhys angeben«, murmelte sie und umfasste Alasdhairs Hand fester. »Ich wette, das hier hat seit hundertfünfzig Jahren kein Mensch mehr gesehen.«
Im ersten Augenblick lächelte er, strahlend, arglos und staunend wie ein Kind, ganz und gar im Zauber des erhabenen Anblicks gefangen.
Wann stand man schon einmal auf dem Dach der Welt, hoch über zwei Ländern, die einem buchstäblich zu Füßen lagen?
Dann aber verdüsterte sich seine Miene, und Junica spürte, wie sich seine Finger um ihre Hand verkrampften.
»Ich darf es niemandem erzählen«, erwiderte er gepresst. »Nicht einmal Rhys.« Er wirkte plötzlich zutiefst verstört. »Ist dir klar, was das hier bedeutet, Junica? Ich habe bisher überhaupt nicht darüber nachgedacht, vermutlich, weil ich es einfach nicht glauben konnte. Aber es ist wahr, und das ist eine Katastrophe.«
»Warum? Was meinst du?«
Er drehte sich zu ihr um, und der Blick in seinen Augen verursachte ihr eine Gänsehaut.
Manchmal, wenn er fröhlich war, wurde das Grün heller und leuchtete wie ein Frühlingswald, aber meistens war der Ton dunkel und geheimnisvoll wie ein uralter Wald im Morgennebel. So düster wie jetzt gerade hatte sie seinen Blick allerdings noch nie gesehen. Nicht einmal, als sie zur Schlucht aufgebrochen waren. Angst schnitt sich wie scharfkantige Eiskristalle in ihr Herz, und sie begann zu zittern.
Er hob eine große, raue Hand und legte sie an ihre Wange. Sie schmiegte sich sofort hinein, auf der Suche nach Halt und Wärme, nur um kurz darauf von ihrer eigenen Reaktion überrascht zu sein. Dennoch zog sie sich nicht zurück, sondern schloss die Augen, als sein Daumen sanft über ihren Wangenknochen strich.
»Es tut mir leid«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die schwarzen Haare. »Ich wollte dir keine Angst machen. Aber das hier ist schlimm, Junica. Wirklich schlimm. Wir haben Leben geopfert, um die Schlucht zu blockieren und Thorga vor Farland zu schützen, und nun hat der Hüter einen Weg geöffnet, der nicht nur deutlich kürzer, sondern auch viel schwerer zu verteidigen ist. Was glaubst du, wird geschehen, wenn sich herumspricht, dass der Pass wieder frei ist?«
Es war eine rhetorische Frage, und sie beide kannten die Antwort: Haimon würde erneut angreifen, dieses Mal mit einer Armee, die Thorgas zahlenmäßig hoffnungslos unterlege Bevölkerung einfach überrennen würde.
»Du hast recht«, hauchte sie tonlos. Aus ihren Lippen war alles Blut gewichen, und sie fühlten sich seltsam taub an. »Niemand darf es erfahren, nicht einmal meine Geschwister. Ich werde nur Mutter treffen, heimlich und außerhalb des Schlosses. Sie würde mich niemals verraten.«
Insgeheim hatte Alasdhair darauf gehofft, dass sie unter diesen Umständen ganz auf einen Besuch in Winterstrom verzichten würde. Doch er verstand, warum es ihr gerade jetzt so wichtig war, daher schluckte er seinen besorgten Einwand herunter.
Sie sah ihm offenbar trotzdem an, was er dachte, und lächelte beruhigend. »Als ich Winterstrom verließ, war der Zugang zum Pass vollständig zugewachsen. Wer es nicht ohnehin wusste, hätte niemals erraten, dass dort einmal ein Weg war. Vom Tal aus sieht man in Farland genauso wenig wie in Thorga, dass der Pass wieder frei ist. Ich werde vorsichtig sein, Al. Das verspreche ich dir.«
Ihre Wangen waren gerötet, und die Wintersonne ließ das Honiggold ihrer Augen wie aus einem inneren Licht heraus leuchten. Nie zuvor war sie ihm so schön erschienen wie in diesem Augenblick. Selbst der majestätische Anblick des Gebirges verlor alle Bedeutung, verglichen mit diesen makellosen Zügen, die ganz liebliche Unschuld und zugleich pure Sinnlichkeit waren.
Alasdhairs Brust wurde eng. Er vermochte seine Augen nicht von ihr abzuwenden, obwohl er wusste, dass er es unbedingt tun sollte, ehe er ganz und gar verloren war.
Er fragte nicht, ob sie zurückkommen würde, und er bat nicht darum. Er war ein Thorger, ein Krieger mit einem Herzen aus Eis und Stein. Diese außergewöhnliche junge Frau hatte es zum Leben erweckt, hatte ihn zum Leben erweckt, und selbst, wenn er sie nie wieder sah, hatte sie sein Dasein schon jetzt auf eine Weise zum Besseren verändert, die er nie für möglich gehalten hätte. Darum bat er sie nicht, zurückzukehren - doch er beugte sich vor und küsste sie.
Seine Lippen waren rau und aufgesprungen von der Kälte, sein Kuss weder leidenschaftlich noch verzweifelt, sondern ein zärtliches, wortloses Versprechen.
Genau wie Artyrs Kuss in der Eisriesenhöhle lag auch diesem eine stumme Botschaft inne, doch sie sprach nicht von Abschied, sondern von einer Möglichkeit.
Wie lange sie so miteinander hoch über der Welt und ihren Heimatländern standen, wusste im Nachhinein keiner von ihnen zu sagen. Doch als sie sich endlich voneinander lösten, gab es weder Abschiedsworte noch Tränen.
Alasdhair wandte sich ab und ging langsam den Weg zurück in Richtung Thorga, während Junica ihre Schritte gen Farland lenkte.
Was auch immer die Zukunft für sie beide bereithalten mochte, eines war gewiss: Sollte Junica eines Tages die Vergangenheit überwinden und in den Norden zurückkehren, dann gab es dort jemanden, der auf sie wartete.



Kapitel 9
»Dort drüben ist es.« Alwinas Stimme klang so unbeteiligt, als zeige sie ihrem Gast irgendein Bild oder eine Statue anstatt der Grabstätte ihrer Mutter.
Tatsächlich war Rebeccas letzte Ruhestätte so lieblos, dass Ramons Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Man hatte sie im Mausoleum ihrer Familie bestattet, einer tempelartigen Grabstätte aus hellem Marmor, die über der Erde lediglich die Gedenktafeln der Verstorbenen enthielt. Ihre sterblichen Überreste ruhten in einer unterirdischen Gebeinhalle, und während auf den meisten Tafeln zumindest liebevolle Inschriften oder gar kunstvolle Reliefs prangten, stand auf Rebeccas nichts als ihr Name. Fraglos war der Stein auf Chlodwigs Anweisung hin graviert worden, und deutlicher hätte er seine Verachtung ihr gegenüber nicht ausdrücken können. Ihre Bedeutungslosigkeit war buchstäblich für die Ewigkeit in Stein gemeißelt, und Ramon hatte sichtlich Mühe, seine aufkeimende Wut zu bezähmen.
Du hast etwas Besseres verdient, Liebste. Wärst du doch bei mir geblieben.
Alwina starrte ihn schmachtend an und schien auf eine Reaktion zu warten. Es kostete Ramon enorme Selbstbeherrschung, nicht in Tränen auszubrechen oder seinen Zorn über das elende Geschick seiner großen Liebe herauszubrüllen. Doch für Rebeccas Kinder war er nichts als ein alter Bekannter, der sich von einer Jugendfreundin verabschiedete, und dabei musste es auch bleiben. Also verharrte er schweigend vor der Grabtafel, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann setzte er eine gefasste Miene auf und bot der jungen Frau, deren Wangen sofort einen dunkelroten Ton annahmen, galant seinen Arm.
»Erzählt mir von Eurer Mutter, Lady. Ich habe sie so lange nicht gesehen. Gewiss wird sie Lancasta nicht vermisst haben, bei diesem wunderschönen Anwesen und mit solch entzückenden Kindern.«
Innerlich graute ihm vor derlei gekünstelten Schmeicheleien, doch wie erwartet traf er damit für Alwina genau den richtigen Tonfall. Sie plauderte unbedarft drauf los und bestätigte mit jedem Wort mehr, was Ramon schon befürchtet hatte: Dass Rebeccas Dasein so freudlos und eintönig gewesen war, wie man es sich nur vorstellen konnte.
Zwischendurch machte das Mädchen allerdings mehrmals auffällige Pausen. Dann brach sie mitten im Satz ab und runzelte erschrocken die Stirn, um rasch das Thema zu wechseln. Selbst unter Einsatz seines ganzen beträchtlichen Charmes brachte Ramon sie zwar zum Schwitzen und Stammeln, aber nicht dazu, ihr Geheimnis zu offenbaren.
Dann eben auf die weniger nette Art.
Alwinas Augen weiteten sich erstaunt, als der wunderschöne Fremde ihr seine langen, gepflegten Finger auf die plumpe Hand legte und sie vertraulich streichelte. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt, und ihr Herz geriet gefährlich aus dem Takt. Wie zufällig blieb er in einer Nische vor einem kleinen Balkon stehen, die sie vor neugierigen Beobachtern schützte, und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick wirkte seltsam verschleiert, fast abwesend, doch seine honigbraunen Iriden mit dem warmen Goldglanz waren ohne Zweifel das Schönste, was sie je gesehen hatte. Wie gebannt verharrte sie unter diesem Blick, während sich eine beruhigende, tröstliche Taubheit in ihr ausbreitete. Sie fühlte sich sicher und geborgen, und sie wusste plötzlich ohne jeden Zweifel, dass sie diesem Mann vertrauen konnte.
»Erzähl mir von Junica«, raunte seine weiche Stimme direkt an ihrem Ohr. Sie begann haltlos zu zittern vor Verlangen nach seiner Nähe, seiner Wärme, seinen Berührungen.
»Was gibt es da zu erzählen?«, murmelte sie wie im Traum, unfähig, sich von diesem eindringlichen, beschwörenden Blick zu lösen. »Sie ist eine Schande für unsere Familie. Der Bankert irgendeines stinkenden Fischers. Oh, wie habe ich es gehasst, sie jeden Tag sehen zu müssen, die ach so schöne Schwarze Rose von Winterstrom. Vater hätte sie viel früher wegschicken sollen.«
Ramon runzelte die Stirn, während er versuchte, seine Konzentration aufrecht zu erhalten.
Der Bankert eines stinkenden Fischers?
Er hatte Rebecca nicht für die Art Frau gehalten, die ihren Mann betrog, ob er sie nun verachtete oder nicht. Aber wenn es so gewesen war, erklärte es zumindest, warum selbst ihre Kinder keine sonderlich hohe Meinung von ihrer Mutter zu haben schienen. In Lancasta nahm man es mit derlei Dingen nicht so genau, in Farland aber war Ehebruch eine ernstzunehmende Sache, die in der Tat Schande über die ganze Familie brachte. Kein Wunder, dass Alwina ihre Halbschwester hasste, insbesondere, wenn das Mädchen wirklich eine solche Schönheit war.
»Es war sicher nicht leicht für dich und deine Schwester«, sagte er einfühlsam. »Ich hatte einen jüngeren Bruder, den ich sehr geliebt habe. Doch er starb früh, und meine Halbschwester durfte ich nie kennenlernen. Ich habe mir immer mehr Geschwister gewünscht, aber natürlich nicht unter solchen Umständen.«
Sein größtenteils geheucheltes Mitgefühl schien Alwina nur zu bestärken, und sie vergaß endgültig, dass sie den Namen ihrer Halbschwester nicht erwähnen durfte. »Wenn ich bedenke, dass ich sie als kleines Kind sogar bewundert habe!«, stöhnte sie und schlug geziert die freie Hand vor den Mund. »Immerhin war sie älter als wir. Unsere wunderschöne große Schwester. Pah! Es hat nicht lange gedauert, bis Scalda und ich begriffen, was sie wirklich war. Schon allein diese schwarzen Haare! Wie ein Rabe unter Schwänen, sagte Vater immer. Deswegen durfte sie nie mit zu einem Ball oder einem anderen Fest. Man sah sofort, dass sie südländisches Blut hatte, und Vater wollte nicht, dass man uns ihretwegen auslacht.«
Die Luft schien plötzlich zu dicht und schwer zum Atmen. Ramons Brust zog sich zusammen, und sein Herz geriet aus dem Takt, als ihm die ungeheure Bedeutung von Alwinas gehässiger Tirade aufging.
Sie war älter als wir. Unsere große Schwester. Diese schwarzen Haare. Südländisches Blut.
In Rahenburg war die Hochzeit zwischen Scalda und Graf Syntric von Farwald ein beliebtes Gesprächsthema gewesen, und Ramon hatte mehr als einmal aufgeschnappt, wie von Fürst Chlodwigs Erstgeborener gesprochen wurde. Wenn Scalda also der ältere Zwilling war, Junica aber noch vor ihren Halbschwestern geboren worden war …
Unsere wunderschöne große Schwester. Südländisches Blut.
Ramons Kehle war staubtrocken, und seine angenehme, weiche Stimme klang rau und heiser wie das Krächzen eines Raben.
»Ihr Vater war ein Fischer aus dem Süden, sagst du?« Das Herz hämmerte ihm schmerzhaft gegen die Rippen, und ein Teil seines Verstandes flehte stumm, Alwina möge den furchtbaren Verdacht, der da in ihm aufstieg, noch im Keim ersticken.
Doch sie tat genau das Gegenteil.
»Ein Fischer, ein Hafenarbeiter oder irgendein Inselaffe, wer weiß das schon«, erwiderte sie achselzuckend. »Ein Südländer eben. Mutter kam schwanger in ihr Ehebett, und sie kann von Glück sagen, dass Vater sie nicht mitsamt ihrem Bastard wieder hinaus in den Schnee jagte. Er hat alles versucht, um Junicas Existenz zu verbergen und die Ehre der Familie zu retten. Aber als die Barden diese grässlichen Lieder verbreiteten, wurde er zum Gespött des ganzen Landes. Der Provinzfürst, der einen südländischen Bankert aufziehen musste.«
Ramon zitterte. Er hatte ein gutes Leben geführt, frei von Dramen, Intrigen und Verzweiflung. Der Tod seines Bruders und Rebeccas Verlust waren die einzigen wirklich dunklen Flecken auf einem ansonsten sonnenhellen Schicksal, und er hatte zwar gelernt, zu trauern, doch nicht zu hassen.
Das Gefühl, das nun in seiner Brust aufstieg, sengend und zugleich kalt wie Eis, war ihm derart fremd, dass er es zuerst nicht einmal zuordnen konnte. Wäre ihm Chlodwig in diesem Augenblick unter die Augen getreten, dann wäre sein Tod weder schnell noch schmerzlos gewesen. So aber war es die arglose Alwina, der er den geballten Strom seiner überschäumenden Gefühle mit ungehemmter Wucht entgegenschleuderte. Zu aufgewühlt, um sich zu kontrollieren oder sie rechtzeitig aus seinem mentalen Bann zu befreien, brachen sich all seine Wut, sein Entsetzen und sein Hass Bahn und hämmerten auf ihren Geist ein wie glühende Lanzen und Klingen aus Eis.
Kreischend ging sie zu Boden und presste die Hände gegen die Augen, um die grässlichen Bilder zu vertreiben, die seine emotionsgeladene Energie in ihr auslösten. Ihre gepeinigten Schreie wurden zu einem irren, unmenschlichen Heulen, und endlich, buchstäblich im letzten Moment, tauchte Ramon wieder aus dem verzehrenden Strudel seiner Gefühle empor. Angewidert von sich selbst, kniete er neben dem Mädchen nieder, nahm es in den Arm und flutete seinen Geist mit Ruhe, Trost und Mitgefühl. Alwina klammerte sich unter krampfhaften Schluchzern an ihn wie eine Ertrinkende, nicht ahnend, dass er für das Grauen verantwortlich war, das sie so unerwartet überkommen hatte.
Schritte hallten durch die hohen Gänge, und im nächsten Augenblick eilte Kjartan heran, dicht gefolgt von einem Trupp Wachen. »Was ist mit ihr?«, herrschte er Ramon an und starrte erschrocken auf seine Schwester nieder, die aussah, als sei sie soeben aus dem schlimmsten Albtraum ihres Lebens erwacht.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Händler mit so viel ruhiger Gewissheit, dass er dem jungen Fürsten sofort jeden Wind aus den Segeln nahm. »Wir haben das Grab ihrer Mutter besucht, und auf dem Rückweg erlitt sie plötzlich eine Art Nervenzusammenbruch. Ich hörte, das käme bei jungen Damen in diesem Alter gelegentlich vor, wenn ihre Gefühle durcheinandergeraten. Immerhin hat sie gerade erst ihre Mutter verloren, ihre Schwester hat sie verlassen, um zu heiraten, und ihr Vater lebt am anderen Ende des Landes. Das ist nicht leicht zu verkraften für eine junge Frau.«
»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Kjartan misstrauisch und warf seiner schluchzenden Schwester einen scharfen Blick zu.
»Über Lancasta«, erwiderte Ramon und zwinkerte Alwina heimlich zu. »Ich erzählte ihr von den weißen Sandstränden, der warmen Sonne und dem wunderschönen, endlosen Meer. Ihr solltet mich einmal mit Eurer Schwester besuchen kommen, Fürst. Dies hier ist kein Ort für eine junge Frau.«
»Alwina wird standesgemäß heiraten und ihre Pflicht gegenüber der Familie erfüllen«, beschied der Fürst mit einer Strenge, die nicht zu seinem jugendlichen Alter passte. »Nehmt es mir nicht übel, Ramon, aber ich muss Euch bitten, zeitnah abzureisen. Eure Anwesenheit scheint meine Schwester aus der Fassung zu bringen, und ich habe im Augenblick wahrlich andere Sorgen.«
»Natürlich«, erwiderte Ramon gespielt gleichgültig. »Ich hatte ohnehin nicht vor, länger zu bleiben. Morgen früh breche ich auf. Danke, dass ich Abschied von Fürstin Rebecca nehmen durfte. Es erleichtert mein Gewissen.«
Kjartan nickte desinteressiert. Er gab seinen Wachen Befehl, Alwina in ihre Gemächer zu bringen und den Heiler zu rufen. Dann wandte er sich ab, ohne seinem Gast auch nur einen guten Abend zu wünschen.
Ramon indes hatte ohnehin jegliches Interesse an den Fürstenkindern verloren. Auf dem Rückweg zu seinem Zimmer war er zwar tief in Gedanken versunken, doch sie galten weder Chlodwig noch seinen Söhnen oder Töchtern. Es tat ihm leid, dass Alwina seinetwegen gelitten hatte. Aber ihre Qual hatte nur wenige Herzschläge gedauert und war bedeutungslos im Vergleich zu dem Schmerz, den sie und ihre Geschwister über Jahre hinweg ihrer ungeliebten Halbschwester zugefügt hatten.
Junica. Seiner Tochter.
Oh, Rebecca. Warum hast du mir nichts gesagt? Sie hätte doch bei mir aufwachsen können, geliebt und behütet.
Stattdessen hatte sein einziges Kind in dieser kalten Einöde über Jahre hinweg Hass und Verachtung ertragen müssen. Der Gedanke quälte Ramon mehr als die Trauer um Rebecca, mehr als jeder Schmerz, den er in seinem bisherigen Leben erlitten hatte.
Es gab gute Gründe, warum er stets sorgsam darauf bedacht gewesen war, keine Kinder zu zeugen. Allerdings hatte er nicht einmal mit Rebecca je über diese Gründe gesprochen. Daher verstand er einfach nicht, warum sie ihre Tochter zu solch einem Schicksal verdammt hatte. Er musste Junica unbedingt finden!
Alwina hatte nur gesagt, dass Chlodwig sie fortgeschickt hatte, doch nicht, wohin. Nach ihrem Zusammenbruch durfte er es nicht mehr wagen, sie ein weiteres Mal zu beeinflussen, aber das war auch gar nicht nötig. Es gab jemand anderen, den er fragen konnte. Den er sogar unbedingt fragen wollte, bevor er ihn dafür bezahlen ließ, dass er ihn um achtzehn Jahre mit seinem einzigen Kind betrogen hatte.
Dieser aalglatte Bastard von einem Fürsten hatte doch tatsächlich geglaubt, ihm die Existenz seiner Tochter in ihrem eigenen Zuhause verschweigen zu können! Ramon konnte es kaum erwarten, den Ausdruck auf Chlodwigs arrogantem Gesicht zu sehen, wenn er begriff, dass er sich dieses Mal mit dem falschen Mann angelegt hatte. Der Truchsess mochte ein gewisses Geschick darin besitzen, Menschen zu manipulieren, aber nun war er unwissentlich an einen Meister dieser Kunst geraten.
Zuerst werde ich dich vor den Ohren der ganzen Stadt gestehen lassen, was du Junica angetan hast, dachte Ramon grimmig und ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Und dann wirst du lernen, was es bedeutete, all den Schmerz, den du verursacht hast, am eigenen Leib zu spüren.
...
Junica kauerte in einem leerstehenden Schuppen und rieb sich die eiskalten Finger, aus denen jedes Gefühl gewichen war. Sie fror erbärmlich und zitterte am ganzen Körper, doch schwerer noch als Hunger und Kälte nagte die Enttäuschung an ihr. Sie hatte ihrer Mutter eine Nachricht an ihrem geheimen Platz im Garten hinterlassen wollen – doch es gab keinen Garten mehr. Wo einst die Vogelscheuche und die kleine Tonskulptur gestanden hatten, war nun ein Bogenschießstand aufgebaut, gewiss eine Strafe von Chlodwig für irgendeine Verfehlung seiner Frau. Er wusste genau, wie sehr Rebecca diesen Garten liebte.
Über Junicas Nase bildete sich eine sture Falte. Nun denn. Sie würde ihre Mutter sehen, ob mit oder ohne Geheimbotschaft. Sie musste nur vorsichtig sein und die Nacht abwarten, dann konnte sie sich über die Dienstbotengänge in Rebeccas Gemach schleichen. Chlodwig schlief schon lange nicht mehr bei seiner Frau, und da Junica genau wusste, wo die Wachen stehen würden, war es nicht allzu schwer, ungesehen an ihnen vorbei zu kommen.
Sofern sie bis Einbruch der Nacht nicht erfroren war.
Irgendwie schaffte sie es, der eisigen Kälte in dem halb zerfallenen Schuppen zu trotzen, obwohl ihre Zähne klapperten und ihr Rücken vom ewigen Zittern verkrampfte. Sobald es dunkel genug war, schlüpfte sie aus dem Bretterverschlag und huschte zu einer kleinen Holztür, die nur von den Stallknechten benutzt wurde. Nach kurzem Überlegen streifte sie ihre Stiefel ab, band sie zusammen und hängte sie sich um den Hals. Nur noch auf Strümpfen, schlich sie vollkommen lautlos durch die menschenleeren Gänge.
Das Schloss wirkte selbst für diese Zeit wie ausgestorben, und Junica gelangte mühelos zu den Gemächern ihrer Mutter. Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung und Vorfreude, doch gerade, als sie nach dem schweren Knauf in Form einer Rosenblüte greifen wollte, hielt sie inne. Aus dem Raum drangen die gedämpften Stimmen eines Mannes und einer Frau – doch sie gehörten weder ihrer Mutter noch ihrem Ziehvater.
»Geht es Euch wieder besser, Lady Alwina?«
Das war eindeutig Calvin, der alte Heiler. Seine kratzige Stimme war unverkennbar. Doch warum schlief Alwina in Rebeccas Gemächern? Nicht einmal als Kinder war ihnen das erlaubt gewesen, es sei denn, sie waren so krank, dass sie ständig überwacht werden mussten.
»Ja, danke.«
Junicas Augen verengten sich argwöhnisch. Ihre arrogante, überhebliche Halbschwester bedankte sich bei einem Heiler? Dann musste es ihr entweder wirklich schlecht gehen, oder sie hatte in den letzten Jahren eine einschneidende Wesensänderung durchlaufen.
Gespannt lauschte sie weiter. Sie durfte sich ohnehin nicht sehen lassen, solange Alwina bei ihrer Mutter war, also konnte sie die Gelegenheit nutzen und so viel wie möglich über die Lage im Schloss in Erfahrung bringen.
»Was hat Euch nur so aufgebracht?«, fragte der Heiler soeben. Er klang aufrichtig besorgt, doch das musste nichts heißen. Schließlich hatte er jedes von Rebeccas Kindern mit eigenen Händen ins Leben geholt, und kein anderer Mensch im Schloss diente Haus Winterstrom länger als dieser kluge, gütige alte Mann.
»Ich weiß es nicht«, gestand Alwina, die kaum nach sich selbst klang. » Ich habe unseren Gast herumgeführt, und wir haben uns nett unterhalten. Aus heiterem Himmel bekam ich furchtbare Schmerzen. Ich hätte schwören können, dass mir jemand ein Messer in den Körper rammt, immer und immer wieder. Es war schrecklich, Calvin!« Sie begann zu schluchzen. »Es tat entsetzlich weh, und ich hatte Todesangst. Ich sah … Dinge. Grausame Bilder, furchtbarer als jeder Albtraum. Dann hörte es einfach auf, genauso plötzlich, wie es angefangen hatte.«
»Habt Ihr womöglich zu wenig getrunken und gegessen? Oder habt Ihr Eure Mondblutung?«
Eine Weile diskutierten die beiden über mögliche Ursachen von Alwinas mysteriösem Leiden, und Junica wollte sich schon enttäuscht abwenden. Dann aber sagte Calvin etwas, das sie jäh innehalten ließ.
»Es tut mir leid, Euch gerade jetzt mit dieser Botschaft belasten zu müssen, Lady, aber ich denke, Ihr solltet es sofort erfahren. Heute Morgen kam eine Taube aus der Stadt. Euer Vater wird sich wieder vermählen - mit Renata von Rahenburg, einstmals von Marenholt.«
Junica gefror das Blut in den Adern, und ihre verwirrten Gedanken überschlugen sich. Eine Taube aus der Stadt? Also war Chlodwig nicht hier, was an sich eine gute Nachricht war. Aber wie konnte er eine andere Frau heiraten? Hatte er Rebecca etwa am Ende doch noch verstoßen – ihretwegen?
Alwina klang erschüttert. »Aber … die Trauerzeit ist nicht einmal vorbei! Ist so etwas überhaupt erlaubt? Auf mich wirkt es schändlich. Mutter ist kaum unter der Erde, und dann ausgerechnet diese …«
Offenbar fiel ihr aus dem Stegreif keine passende Beschreibung für die umtriebige Gräfin ein, doch es kümmerte Junica nicht. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass es die nächsten Worte des Heilers übertönte, und sie taumelte zurück, mit großen, entsetzen Augen, die in Tränen schwammen.
Die Trauerzeit. Mutter ist kaum unter der Erde.
Nein. Oh bitte, bitte, nein!
Sie schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte gerade noch einen erstickten Aufschrei. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und sie stand verloren in dem stillen, dunklen Gang, wie ein verirrtes Kind, dem man seinen letzten Halt und jegliche Orientierung genommen hatte.
Ihre Mutter war tot. Gestorben und begraben, ohne dass sie auch nur davon gewusst hatte. Und sie hatte ihr weder beistehen noch sich verabschieden können.
Ihre Gedanken schweiften zurück zu jenem Tag vor über drei Jahren, als sie an Verians Seite von hier fortgeritten war. Vor lauter Aufregung und Unsicherheit hatte sie sich kaum richtig von Rebecca verabschiedet. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass sie ihre Mutter in diesem Augenblick zum letzten Mal sah?
Mit der Erinnerung an den Abschied kamen jedoch auch all die Lügen und Täuschungen zurück, mit denen Rebecca versucht hatte, ihr den Umstand zu versüßen, dass sie wie ein streunender Hund vor die Tür gesetzt wurde. Fraglos hatte sie dabei nicht aus Berechnung, sondern aus Liebe gehandelt. Dennoch waren es Lügen, und die Wahrheit hatte ihre naive, leichtgläubige kleine Tochter nur umso bitterer getroffen, sobald sie die traurigen Überreste der einstmals so prachtvollen Materia erblickt hatte.
Während Junica wie gelähmt dastand, mit wild pochendem Herzen und brennenden Augen, kam ihr erstmals der Gedanke, dass ihre Abreise für Rebecca durchaus auch eine Erleichterung bedeutet haben musste. Immerhin war das ungeliebte Kuckuckskind ein ewiger Stein des Anstoßes gewesen, ein lebendiges Mahnmal ihrer Schande.
Ja, ihre Mutter hatte versucht, ihr den Abschied zu erleichtern. Aber sie hatte sie nie an der Materia besucht oder ihr auch nur einen Brief geschrieben. Nicht einmal zu ihrem Geburtstag.
Kein einziges Mal.
Rebecca hatte sie zweifelsohne geliebt – aber nicht genug, um sich um ihretwillen mit ihrem kaltherzigen Mann anzulegen. Sie hatte sie fraglos auch vermisst, doch wiederum nicht so sehr, dass die Vorteile, die ihre Abwesenheit mit sich brachten, nicht überwogen hätten.
Fünfzehn Jahre lang hatte ihre Mutter sie aufgezogen und sie doch nicht annähernd so sehr geliebt wie die neue Familie, die sie auf der anderen Seite der Berge gefunden hatte.
Bjarne, Rhys und Rauna würden sich ihretwegen mit ganz Thorga anlegen, wenn es sein musste. Artyr hatte sich für sie seinen größten Ängsten gestellt und unvorstellbare Schmerzen ertragen, und Alasdhair hatte ohne Zögern sein Leben für sie riskiert.
Sie wurde geliebt, und sie wurde vermisst – aber nicht hier. Der Tod ihrer Mutter tat weh, und ihre Trauer war aufrichtig, doch sie reichte weniger tief, als sie sollte. Denn wie sich wahre, bedingungslose Liebe und echte Zusammengehörigkeit anfühlte, hatte sie nicht hier gelernt, und nicht von Rebecca.
Die Erkenntnis ließ das Brennen in ihren Augen abklingen, und ihr Herz fand langsam zu seinem gewohnten Rhythmus zurück.
Hier gab es nichts mehr für sie. Da sie müde und erschöpft war, würde sie die Nacht nutzen, um sich auszuruhen und nach Vorräten und wärmerer Kleidung zu suchen. Doch bevor der Morgen anbrach und sie womöglich von Bediensteten entdeckt wurde, würde sie wieder verschwinden.
Was sie gesucht hatte, war niemals hier gewesen. Doch nun, da sie wusste, wo sie es finden konnte, erschien ihr der Rückweg über die Berge plötzlich nur noch halb so lang und steinig.
...
Schlaflos wälzte sich Ramon auf seiner Matratze herum. Entweder empfing man auf Schloss Winterstrom nicht oft Gäste, oder die Nordländer stellten andere Ansprüche an Wohnlichkeit und Komfort. Zwar war das Gemach, das Kjartan ihm hatte richten lassen, großzügig und opulent ausgestattet, doch es erinnerte mit seinen wuchtigen, dunklen Möbeln und winzigen Fenstern eher an eine Gruft. Die Wärme des gemauerten Kamins reichte gerade so, um den kalten Raum annähernd erträglich zu temperieren, doch Ramon brauchte dennoch zwei schwere, etwas muffig riechende Decken, um nicht zu frieren. Das Bett roch, als würde der Raum nicht regelmäßig gelüftet, was vermutlich in Anbetracht der Außentemperaturen nicht verwunderlich war. Im Gegensatz zu seinem hellen, freundlichen Haus in Lancasta, wo er fast das ganze Jahr über mit offenen Fenstern schlafen und dem beruhigenden Rauschen des Meeres lauschen konnte, erschien ihm dieser düstere, kalte Raum wie ein Gefängnis.
Je weiter die Nacht fortschritt, desto mehr fühlte es sich an, als würden die grauen Wände und die mit dunklen Holzkassetten verkleidete Decke immer näher rücken. Schließlich hielt er es nicht länger aus und kroch noch vor dem Morgengrauen seufzend unter seinem Deckenberg hervor. Zitternd schlüpfte er in seine Kleider und hüllte sich sofort in einen warmen Fellumhang.
Nein, dieses Klima war eindeutig nichts für ihn. Je früher er wieder die Sonne des Südens auf seiner Haut spürte, desto besser.
Ramon beschloss, schon einmal in den Stall zu gehen und sein Pferd zu satteln. Der Hengst war sensibel und Fremden gegenüber misstrauisch. Es war besser, wenn er sich selbst um das Tier kümmerte, und er wollte ohnehin aufbrechen, sobald er sich verabschiedet und ein paar Vorräte eingepackt hatte.
Da es noch dauern würde, bis das Tageslicht die Dunkelheit vertrieb, nahm der Händler kurzentschlossen die Öllampe von seinem Nachttisch mit. In ihrem flackernden Schein versuchte er sich zu orientieren, doch am Vortag hatte er nicht auf den Weg geachtet. Nachdem er zweimal in eine Sackgasse gelaufen und einmal in der Schlosskapelle gelandet war, beschloss er, einfach den nächstbesten Ausgang zu suchen und notfalls um das Gebäude herum zu den Ställen zu laufen. Er wählte den erstbesten größeren Gang und gelangte in einen anderen Trakt, der noch ausgestorbener wirkte als der Gästeflügel. In den Ecken hingen Spinnweben, und Ramon fragte sich, warum in aller Welt man ein Schloss für hunderte Menschen baute, wenn dann nur eine Handvoll Bewohner darin lebten.
Hinter einer Tür erklang das unverwechselbare Quietschen von Scharnieren, die lange nicht geölt worden waren. Im ersten Moment zuckte der Händler zusammen, dann aber atmete er erleichtert auf. So früh war gewiss nur das Gesinde auf den Beinen, und wer immer da in dem Raum herumwerkelte, würde ihm sicher den kürzesten Weg zu den Ställen beschreiben können.
Mit einem charmanten, entschuldigenden Lächeln klopfte er an, schob die unverschlossene Tür auf – und blickte in ein Paar erschrockener, weit aufgerissener Augen. Wunderschöner, honigfarbener Augen mit einem sanften Goldschimmer unter langen, dichten Wimpern, die ihn ängstlich ansahen. Es waren Augen, in denen man sich allzu leicht verlieren konnte, und er kannte sie genau – denn ein nahezu identisches Paar blickte ihm jeden Tag aus dem Spiegel entgegen.
Die junge Frau kniete vor einer schweren Truhe, in der sie offenbar nach Kleidung gewühlt hatte. In ihren herrlichen, hüftlangen schwarzen Haaren hingen Staub und Spinnweben, und sie wirkte so schuldbewusst, als habe er sie bei irgendeiner Schandtat ertappt. Flackernd glitten Ramons Augen über ihre ebenmäßigen, schmerzlich vertrauten Züge, deren Linien weicher und weiblicher, doch nicht weniger makellos und harmonisch waren wie seine eigenen.
Verschreckt wie ein Kaninchen vor dem Wolf sah die junge Frau zu ihm auf, die Finger um einen dicken Lodenumhang mit Innenfutter aus Pelzflicken gekrallt. Sie schien unsicher, ob sie weglaufen oder ihn ansprechen sollte, doch gleichzeitig wirkte sie verwirrt. Schließlich war er ein Fremder, der alleine und im Dunkeln in einem Schloss herumspazierte, wo sie wahrscheinlich ansonsten jeden Menschen kannte. Da ihr Blick keinen Zweifel daran ließ, dass sie kurz davor war, um Hilfe zu rufen, trat er einen raschen Schritt in den kleinen Raum und schloss behutsam die Tür hinter sich.
»Hab keine Angst«, flüsterte er leise und besänftigend. »Ich tue dir nichts, und ich werde dich nicht verraten. Du bist Junica, nicht wahr?«
Sie nickte zögerlich, offenbar ebenso unfähig wie er selbst, den Blick abzuwenden. Sein ganzes Wesen verlangte danach, sie in den Arm zu nehmen, ihr alles zu erklären und ihr zu versprechen, dass sie nie wieder allein sein würde.
Doch dies war weder die richtige Zeit noch der passende Ort für eine erste Vater-Tochter-Begegnung, die fraglos in Tränen enden würde. Wenn ihre Geschwister nicht einmal ihren Namen nennen durften, war Junica hier gewiss nicht erwünscht, und sie schien genau wie er so schnell wie möglich verschwinden zu wollen.
Er ging in die Hocke und sah ihr, nun auf gleicher Höhe, tief in die Augen. »Junica, hör mir zu. Ich weiß, du kennst mich nicht, aber wir müssen unbedingt miteinander reden. Ich wollte gerade mein Pferd satteln und aufbrechen. Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können? Du brauchst keine Angst zu haben. Ich würde dir niemals etwas antun, und es ist wirklich wichtig.«
Von einem Augenblick auf den andern verwandelte sich das verstörte, verängstigte Mädchen in eine entschlossene, selbstbewusste junge Frau. Um ihre Mundwinkel herum zuckte es verdächtig, und sie wirkte eher amüsiert denn erschrocken. »Ich kenne deinen Namen nicht, weil Mutter ihn mir nie verraten hat«, berichtigte sie gelassen. »Aber ich müsste blind sein, um nicht zu sehen, wer du bist. Hallo, Vater. Ich hätte mir andere Umstände für unser Kennenlernen gewünscht.« Nun war er es, der sie nur sprachlos anstarren konnte, und sie seufzte leise. »Mein Leben verläuft gerade ziemlich ungewöhnlich«, erklärte sie lakonisch. »Dass ich dich nach all den Jahren ausgerechnet an dem Tag treffe, an dem ich erfahre, dass meine Mutter nicht mehr lebt, ist nur eine weitere seltsame Wendung von vielen. Wunder dich daher nicht, dass ich nicht schreie oder in Tränen ausbreche. Früher wäre es so gewesen, aber inzwischen bin ich nicht mehr so leicht aus der Fassung zu bringen. Wenn du zu den Ställen willst, läufst du genau in die falsche Richtung. Komm. Ich führe dich hin, bevor es hier zugeht wie in einem Taubenschlag.«
Er folgte ihr wie vor den Kopf geschlagen. Rein äußerlich war sie sein perfektes weibliches Ebenbild, vom Wesen her aber schien sie weder nach ihm noch nach Rebecca zu schlagen. Er wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte. War sie einfach nur erstaunlich beherrscht, oder war er ihr schlichtweg gleichgültig? Hatte sie nach achtzehn Jahren vergeblichen Hoffens und Wartens kein Bedürfnis mehr nach ihrem Vater?
An einer Abzweigung blieb sie stehen und deutete auf eine unscheinbare Holztür. »Dort geht es in den Hinterhof und zu den Ställen«, flüsterte sie, so nah an seinem Ohr, dass er ihren Atem auf der Haut spüren konnte. »Für später. Versuch dir den Weg zu merken.«
Er nickte und blieb dicht an ihrer Seite, als sie ihn zuerst in einen stickigen Waschraum und von dort aus in einen Lagerraum führte, der über und über mit randvollen Wäschekörben zugestellt war. Noch eine Tür weiter gelangten sie in eine winzige Kammer, die so voller Staub und Spinnweben war, als sei hier seit Monaten kein Mensch mehr gewesen. In die Decke war eine Luke eingelassen, und Ramons Augen verengten sich besorgt, als Junica eine altersschwache Holzleiter anstellte und sich anschickte, die halb verrotteten Sprossen hinauf zu steigen. Das alte Möbel quietschte und knarrte protestierend, brach aber nicht zusammen. Zumindest nicht unter Junicas Fliegengewicht.
Sie warf ihm von oben einen aufmunternden Blick zu, und er verkniff sich einen tiefen Seufzer. Vorsichtig belastete er die unterste Sprosse, die sich spürbar unter seinem Gewicht durchbog. Doch zu seiner Verwunderung überwand er das wacklige Gebilde ohne Zwischenfälle und sah sich im schwachen Licht seiner kleinen Lampe um, während Junica rasch die Leiter nach oben zog und die Luke schloss.
Sie befanden sich offenbar in einem ungenutzten Dachstuhl, dessen vorderer Bereich ein unübersichtliches Sammelsurium aus alten Möbeln, Werkzeugen und Dekorationsgegenständen bildete. Junica aber bahnte sich zielstrebig ihren Weg durch das Gerümpel, und dann öffnete sich ein Bild vor Ramons Augen, das ihn unwillkürlich in seine eigene Kindheit zurückversetzte.
Geborgen hinter einer schützenden Wand aus uralten, hohen Schränken, deren Holz mit den Jahren fast schwarz geworden war, hatte sich jemand ein urgemütliches Nest eingerichtet. Große, daunengefüllte Kissen auf dem Boden luden dazu ein, sich behaglich hineinzukuscheln, ein winziger Tisch aus Wurzelholz bot gerade genug Platz für zwei Teetassen, und ein rundes Fenster, dessen Glas etwas trüb geworden war, zeigte am Tag die helle Sonne und bei Nacht ein Stück Sternenhimmel.
Ramon konnte regelrecht vor sich sehen, wie Junica hier als Kind auf den Kissen gelümmelt hatte, mit einem Buch in der Hand und einem Stück Honigkuchen auf dem Tisch, und sich ihren Tagträumen hingegeben hatte. Vielleicht war dies sogar ihre einzige echte Zuflucht gewesen, in einem Heim, in dem man sie behandelt hatte wie einen unerwünschten Eindringling.
Sie ließen sich auf den Kissen nieder – und niesten gleichzeitig, als ihnen eine beachtliche Staubwolke in die Nasen stieg. Wie es schien, hatte seit Junicas Abreise niemand mehr ihr geheimes kleines Reich betreten, was bedeutete, dass sie hier keine Entdeckung zu fürchten brauchten.
»Warum bist du hier?«, eröffnete Junica schließlich das Gespräch.
»Um Rebeccas Grab zu besuchen«, erklärte Ramon und rieb sich die juckende Nase. »Da du bereits weißt, wer ich bin, brauche ich dir wohl nicht zu erzählen, wie nah wir uns standen. Ich war in Rahenburg, um mit Chlodwig zu sprechen. Er erlaubte mir, herzukommen. Allerdings war es gewiss nicht seine Absicht, dass wir beide hier aufeinandertreffen.«
Sie musterte ihn lange und ohne Scheu. »Ich habe mich oft gefragt, wer du wohl sein magst«, gestand sie leise. »Wie du aussiehst, was du für ein Mensch bist. Mutter hat dich schrecklich vermisst, aber wie sehr ich auch bettelte, sie sprach nie von dir. Ehrlich gesagt dachte ich immer, dass du irgendein furchtbares Geheimnis hast.«
Sein Lachen klang ansteckend und sympathisch. »Ich habe Fehler und Schwächen wie jeder andere auch«, erklärte er vergnügt. »Aber ich halte mich durchaus für einen Ehrenmann und einen guten Menschen. Mein einziger unverzeihlicher Fehler war, dass ich nicht genug um deine Mutter gekämpft habe. Hätte ich von dir gewusst, wäre alles anders gekommen.«
»Sie hat es dir also nie erzählt?«
Seine schönen Augen wurden abgrundtief traurig. »Seit dem Tag, da die Männer ihres Vaters sie fortbrachten, hat sie nie wieder mit mir gesprochen. Es gab nicht einmal einen Brief zum Abschied, oder irgendeine Erklärung. Ich war so oft kurz davor, auf mein Pferd zu steigen und nach Winterstrom zu reiten, aber was hätte ich schon tun können? Sie war die Frau eines anderen und hatte es schwer genug in ihrer Ehe, auch ohne dass ihr Verflossener vor der Tür stand. Ich habe sie über alles geliebt, aber dass sie mir deine Existenz verschwiegen hat, kann ich ihr nicht verzeihen. Sie hat uns um so viele Jahre betrogen.«
»Es fühlt sich an, als hätte ich sie überhaupt nicht gekannt«, murmelte Junica bedrückt. »Ich war immer überzeugt, dass sie mich von ganzem Herzen liebt. Aber sie hat zugelassen, dass Chlodwig mich an die Materia schickte, und gelogen, damit ich brav und ohne Widerworte ging. Und sobald ich fort war, hat sie sich von mir genauso endgültig abgewandt wie von dir.«
Ein kalter, schwerer Klumpen breitete sich in Ramons Magen aus, und er schlucke trocken. »Du warst auf der Magierschule?«, fragte er erstickt.
Sie nickte langsam. Ihr Blick, plötzlich wachsam und zugleich voller unterschwelliger Verzweiflung, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
»Es tut mir so schrecklich leid«, flüsterte er tonlos. »Ich habe mir immer eine Familie gewünscht, mehr als alles andere. Aber sobald mir klar wurde, was ich war, wusste ich, dass ich dieses Risiko niemals eingehen durfte. In Lancasta mag man uns nicht jagen oder verachten, doch der Fluch unseres Blutes birgt zu viel Leid in sich.« Er atmete mehrmals tief durch. »Weißt du, was eine Paunaq ist?«
Als sie zögerlich nickte, schloss er gequält die Augen.
»Deine Großmutter war eine. Sie stammte von einer Insel im Süden, wo dieser Grausamste aller Flüche noch weit verbreitet ist. Paunaq bekommen nur selten Nachwuchs, da sie bis zu ihrem Tod aussehen wie Kinder und oftmals gar nicht in der Lage sind, selbst Leben zu gebären. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater, der vom Festland stammte, nahm mich mit nach Lancasta. Er hatte schreckliche Angst, dass ich den Fluch geerbt haben könnte, aber ich blieb wie durch ein Wunder verschont. Ich alterte wie jeder andere auch, doch es stellte sich schnell heraus, dass meine mentalen Fähigkeiten weit über das gewöhnliche Maß hinausgingen. Glücklicherweise fand ich einen erfahrenen Mentor, der mir beibrachte, meine Gabe zu kontrollieren und nur ganz bewusst einzusetzen. Für einen Händler kann es hin und wieder recht praktisch sein«, schloss er mit einem schiefen Grinsen. »Aber es ist und bleibt ein Fluch.«
Er sah sie unverwandt an, und in seinen warmen goldbraunen Augen sah sie die eine, alles entscheidende Frage, die er nicht zu stellen wagte.
»Ich bin keine Mentalistin«, stellte sie fest. »Doch auch bei mir zeigt sich der Fluch. Auf eine weniger offensichtliche, aber dafür um ein Vielfaches tödlichere Weise.«
Die Erleichterung, die bei ihren ersten Worten über sein Gesicht gezuckt war, verschwand wie weggeblasen, und er wurde trotz seiner gesunden Sonnenbräune totenblass.
Sie umfasste den Stein des Hüters und erzählte in knappen, nüchternen Worten, was Andvaris leichtsinniger Fehler ausgelöst hatte und mit welchen Dämonen sie seither zu kämpfen hatte. Auch von ihrer Flucht nach Thorga mit Syntric und Artyr sprach sie, und am Ende erzählte sie ihm sogar von den Geschehnissen in der Schlucht. Nur zwei Dinge verschwieg sie: Ihren Tod – und woher sie den Stein hatte, der ihre verhängnisvolle Macht zu zügeln vermochte.
Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Entsetzen, Schuld und Angst. » Wenn du jemanden dafür hassen musst, dann hasse mich, nicht deine Mutter. Ich habe mir geschworen, niemals zuzulassen, dass der Fluch eine weitere Generation verdammt. Ich würde gerne behaupten, dass ich immer vorsichtig und vernünftig war, aber da du mir hier aus Fleisch und Blut gegenübersitzt, wäre das wohl eine Lüge.« Er streckte die Hand aus und strich ihr sachte über die Wange. »Es tut mir unendlich leid, dass du so viel Schmerz erfahren musstest. Aber nach dem, was du mir gerade erzählt hast, ist es zumindest gut, dass du nicht bei mir in Lancasta aufgewachsen bist. Die Fähigkeiten der südländischen Magier beschränken sich fast ausschließlich auf mentale Beeinflussung. Woher deine Gabe auch stammt, man hätte dir in meiner Heimat nicht helfen können.«
»Wirst du zurück in den Süden reiten?«, fragte Junica, deren Tonfall nicht ganz so unbeteiligt klang, wie sie gehofft hatte.
»Zuerst habe ich in Rahenburg noch etwas zu erledigen«, erwiderte Ramon grimmig. Seine Stimme hörte sich plötzlich deutlich tiefer und bedrohlicher an und verursachte Junica eine Gänsehaut, ohne dass sie den Grund dafür hätte benennen können. »Danach hängt die Antwort auf diese Frage von dir ab, fürchte ich.«
Als er ihren verständnislosen Blick auffing, lachte er leise, und sofort verschwand das bedrohliche Timbre aus seiner klangvollen Stimme. »Ich habe gerade nach achtzehn einsamen Jahren erfahren, dass ich ein Kind habe«, erinnerte er sie und stupste mit der Fingerspitze an ihre Nase. »Wenn du mich nicht in deinem Leben willst, reite ich nach Hause. Aber wenn du mich lässt, möchte ich dir ein Vater sein. Auf jede Weise, die du mir gestattest.«
Sie wirkte erfreut, aber zugleich auch überfordert. Plötzlich fiel ihr etwas ein, was er zu Beginn des Gesprächs gesagt hatte, und sie runzelte die Stirn. »Du sagtest, du warst in Rahenburg, um mit Chlodwig zu sprechen«, wiederholte sie nachdenklich. »Was hat er denn mit Lancasta zu schaffen?«
Er starrte sie an wie eine Erscheinung. »Du weißt es nicht?«, brachte er abgehackt hervor. Als sie den Kopf schüttelte, stöhnte er und barg das Gesicht in den Händen. »Er ist der Truchsess von Farland, Junica! Dein Ziehvater ist derzeit der mächtigste Mann in diesem Land.«
»Deswegen hat er die Trauerzeit nicht abgewartet!«, flüsterte sie mit flammenden Augen, während sich ihre Wangen vor Zorn röteten. »Natürlich! Winterstrom war ihm nie genug, und er war immer auf seinen tadellosen Ruf bedacht. Wenn er derart überstürzt eine verrufene Frau wie Renata heiratet, kann das nur bedeuteten, dass er durch sie seine Macht in Rahenburg festigen will. Dieser gierige, durchtriebene Bastard!«
Derartige Worte aus solch einem lieblichen Mund brachten Ramon sichtlich aus der Fassung. »Wer will wen heiraten?«, stammelte er begriffsstutzig.
Nun schlug seine sanfte, zarte Tochter sogar mit der geballten Faust auf den Tisch!
»Ich habe zufällig ein Gespräch belauscht!«, stieß sie hervor. »Chlodwig will Renata heiraten und beendet dafür sogar vorzeitig die Trauerzeit um Mutter. In Ausnahmefällen ist das erlaubt, und sein Beweggrund wird ganz sicher nicht Liebe lauten! Ich kenne ihn. Wenn er sich so freimütig dem Getuschel der Schandmäuler aussetzt, dann muss der Gewinn, den er sich davon verspricht, immens sein. Und da er es schon zum Truchsess gebracht hat, fürchte ich, es geht ihm um nicht weniger als den Thron.«
Sie presste die Lippen zusammen und schien nicht zu wissen, ob sie weinen oder lauthals schreien sollte.
Ramon betrachtete sie eine Weile schweigend, dann griff er sanft nach ihren kalten Fingern. »Ich will dir vorerst nicht zu viel verraten, zumal ich selbst noch keinen konkreten Plan habe«, begann er, behutsam. »Aber vielleicht tröstet es dich, dass ich nicht vorhabe, Chlodwig ungeschoren davonkommen zu lassen. Er wird schon sehr bald kein Truchsess mehr sein. Ich habe vor, ihn zum Gespött der ganzen Stadt zu machen. Sieh es als kleine Wiedergutmachung für das, was er dir und Rebecca angetan hat.«
»Wie willst du das anstellen? Chlodwig ist kein Narr. Er hat eine Menge Einfluss und mächtige Unterstützer.«
Er beugte sich zu ihr. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem provokanten, aufreizenden Lächeln, und als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wurde ihr Mund trocken. Ihr Körper reagierte unwillkürlich auf das lodernde Feuer in seinem Blick, das wortlose Versprechen auf seinen atemberaubenden Zügen. Er war ihr Vater, aber bei den Allmächtigen, in diesem Augenblick wünschte sie sich von Herzen, er wäre irgendjemand anders.
»Und ob er ein Narr ist«, murmelte er, offenkundig zufrieden mit ihrer Reaktion. »Zumindest wird er bald einer sein. Er wird alles sein, was ich will. Im Augenblick setze ich nicht einmal meine Gabe ein, sondern nur das, was Mutter Natur mir mit auf den Weg gegeben hat. Wenn ich es darauf anlege, könnte ich Chlodwig sogar in mein Bett locken. Das würde ohne jeden Zweifel das Ende seines ruhmreichen Aufstiegs bedeuten, auch wenn es für mich überaus unerfreulich wäre. Aber für meine wunderschöne Tochter ist mir jedes Opfer recht. Also: Soll ich ihn nackt durch die Straßen kriechen und betteln lassen?«
Bei der Vorstellung wurden ihre Augen riesengroß. Dann prustete sie los und lachte, bis ihr die Tränen kamen, und er stimmte in ihr ausgelassenes Lachen ein.
»Ich glaube, was immer du ursprünglich vorhattest, wird völlig ausreichen«, kicherte sie, als sie endlich wieder Luft bekam. »Kann ich nicht mit dir kommen?«
Auf einen Schlag wurde er todernst. »Bitte, tu das nicht«, bat er inständig. »Ich werde es dir nicht verbieten, denn ich habe kein Recht dazu. Aber in Rahenburg wärst du in tödlicher Gefahr. Dein Gesicht ist unverkennbar, und wenn dich einer der Überlebenden aus der Schlucht erkennt, wird das halbe Land Jagd auf dich machen. Chlodwig wird bezahlen, das verspreche ich dir, aber es wäre viel leichter für mich, wenn ich dich in Sicherheit wüsste. Auf dem Weg hierher habe ich in einem Gasthaus übernachtet, das günstig gelegen ist und eher bürgerliche Gäste hat. Dort könntest du auf mich warten, bis ich wiederkehre. Dann gehen wir nach Lancasta – oder wohin immer du willst.«
»Auch ans Ende der Welt?«, fragte sie, in einem gespielt neckischen Tonfall, um die plötzlich so angespannte Stimmung wieder aufzulockern. »Ich wollte schon immer wissen, wie es dort aussieht.«
Er lachte nicht, sondern nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr tief in die Augen. »Was immer du willst«, flüsterte er vollkommen ernst. »Ich habe mehr Gold, als wir je im Leben ausgeben können, und eines der besten Schiffe, das je über die Weiten des Meeres gesegelt ist. Es bringt uns, wohin immer du willst. Ich durfte dich nicht aufwachsen sehen, aber jetzt werde ich dir die Welt zu Füßen legen. Wenn du mich lässt.«
»Also fürs Erste leb wohl, und dann auf ans Ende der Welt?«
Ihre Augen glitzerten verdächtig, und auch Ramons Blick begann zu verschwimmen, als er sie sanft in seine Arme zog.
»Fürs Erste leb wohl«, bestätigte er und hauchte ihr einen Kuss auf die kühle Stirn. »Und dann auf ans Ende der Welt.«



Kapitel 10
»Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Arngrims tiefe Stimme klang noch brummiger als gewöhnlich und erinnerte an einen gereizten Bären. »Ich verstehe zwar durchaus die Intention dahinter, aber wenn Gawyn und ich in Rahenburg von Chlodwigs Vasallen einen Kopf kürzer gemacht werden, verlieren zwei Provinzen ihre Führung auf einen Schlag. Ophelia von Thannstein ist dümmer als ihr lächerliches Schoßhündchen, und nicht einmal Ravelle kann aus dem Hintergrund heraus alles allein zusammenhalten. Wir riskieren hier die Zukunft von halb Farland, nur damit Haimon unsere berühmten Nasen bei seiner Anklage vorführen kann. Ich halte das für eine absolute Schnapsidee.«
Graf Gawyn von Marenholt zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Was ist mir dir passiert, alter Freund? Früher konntest du dich gar nicht schnell genug in jede Prügelei stürzen, und jetzt solche Worte aus deinem Mund?«
»Früher hat es auch nur mir selbst weh getan, wenn ich mir ein Veilchen eingefangen habe!«, knurrte Arngrim und tigerte unruhig in dem gemütlichen Kaminzimmer hin und her. »Heute blutet eine ganze Provinz für meine Fehler, und dasselbe gilt für dich. Ich fürchte, Haimon und Lucian unterschätzen Chlodwig. Sie glauben, ihn mit ein paar bekannten Gesichtern im Rücken öffentlich anzuklagen, würde ausreichen, um ihn schachmatt zu setzen. Aber er ist kein machtgieriger Narr wie Silius. Ein Mann wie er sichert sich doppelt und dreifach ab, und er wird sich nicht einfach widerstandslos anklagen und einkerkern lassen. Wenn es stimmt, was wir vermuten, ist der Thron für ihn zum Greifen nah, und diese Chance wird er nicht kampflos aufgeben. Ich halte es für leichtfertig, ihm gleich zwei Provinzherren auf dem Silbertablett zu servieren. Wenn wir aus dem Spiel sind, wer soll ihm dann noch Widerstand leisten?«
»In meinem Fall würde Sienna die Provinz weiterführen, und das mindestens genauso gut wie ich, wenn nicht besser«, erwiderte Gawyn trocken. »Aber sie ist noch nicht schwanger, und somit hätte Haus Marenholt keinen legitimen Erben. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis neue Konflikte entstünden, selbst wenn Sienna sich gegen Chlodwig behaupten könnte. Ich bin daher auch nicht glücklich mit dieser Lösung, aber wir können Lucian nicht im Stich lassen.«
»Ich bin immer noch der Ansicht, dass es die einfachste Lösung wäre, Chlodwig ein für alle Mal unschädlich zu machen«, brummte Arngrim verstimmt. »Und Haimon sieht das vermutlich ähnlich, sonst hätte er Willamar nicht mitgenommen. Soll der Rabenfürst doch die Sache aus der Welt schaffen und wieder in der Versenkung verschwinden. Ist Chlodwig erst einmal tot, werden die Menschen eine Weile murren und sich dann damit abfinden, so wie immer. Ihn dagegen anklagen und einsperren, wird Öl in ein Feuer gießen, das noch längst nicht erloschen ist. Ich fürchte, dieser Plan könnte den Krieg, den wir alle so verzweifelt verhindern wollen, überhaupt erst auslösen.«
»Wenn jeder immer vorher wüsste, was das Richtige ist, wäre die Welt perfekt – und endlos langweilig«, konterte Gawyn achselzuckend. »Ich für meinen Teil werde Lucians Bitte nachkommen. Ich habe nicht vor, mich einfach so köpfen zu lassen. Meiner Ansicht nach steht und fällt diese ganze Sache mit Graf Jermaine. Wenn er Rahenburgs Heer befiehlt nicht einzugreifen, kann Chlodwig nicht gewinnen. Natürlich könnte er uns trotzdem töten, aber ein gewisses Risiko ist immer dabei, wenn es darum geht, einen Machthaber zu stürzen.«
Schwere Schritte erklangen auf der Treppe, dann flog die Tür auf. Ein hübsches, schelmisches Männergesicht mit fröhlichen grauen Augen lugte um die Ecke, und auf Arngrims gerade noch so düsteren Zügen breitete sich ein überraschtes, erfreutes Grinsen aus.
Wills Wangen waren gerötet, als sei er gerannt, und sein haselnussbraunes Haar stand in wirren Strähnen wie ein Vogelnest von seinem Kopf ab. Im nächsten Augenblick wurde er beiseitegeschoben, und ein zweiter junger Mann drängte in den Raum, sehnig und hager wie ein hungriger Wolf, mit einem schmalen Gesicht, das nur aus einer gewaltigen, krummen Nase zu bestehen schien.
»Vor euch beiden hat man doch wirklich nie seine Ruhe!«, knurrte der Fürst von Erlenbrand in gespieltem Zorn. »Habe ich dich nicht gerade erst wieder nach Hause geschickt, Will? Du bist schlimmer als eine Klette, und jetzt bringst du auch noch diesen hässlichen Vogel mit!«
Mit zwei schnellen Schritten war er bei seinen alten Freunden und zog sie gleichzeitig an seine gewaltige Brust. Jeden nur mit einem Arm, dennoch hatten sie keine Chance, sich zu wehren. Maxim rang japsend nach Luft, weil Arngrims muskelbepackter Unterarm genau auf seine Kehle drückte. Er boxte dem Fürsten mit aller Kraft in den Bauch, was der mit einem mitleidigen Lachen quittierte.
»Immer noch so furchteinflößend wie ein angeschossenes Eichhörnchen!«, stellte Arngrim fest, entließ die beiden aber aus seinem Würgegriff. »Was macht ihr hier?«
»Das ist meine Schuld!«, erklang Ravelles kühle Stimme von der Tür her. »Ich habe Ophelia eine Botschaft geschickt und sie gebeten, einen Teil der Herzogsgarde zu uns nach Marenholt zu schicken, bis diese Sache überstanden ist. Das Jagdschloss liegt am anderen Ende des Landes und ist leicht zu verteidigen, und ich denke, wir können ein paar Schwerter gut gebrauchen.« Sie wandte sich an Will und musterte ihn fragend. »Wo ist Harren?«
Der Angesprochene warf sich stolz in die Brust. »Ich bin jetzt der Befehlshaber der Fußtruppen«, erklärte er gewichtig. »Harren ist nicht mehr der Jüngste, er hält die Stellung im Jagdschloss. Die Reiterei kommandiert Benard. Er will das Schloss nicht verlassen, Ophelia steht unmittelbar vor der Niederkunft. Aber er gab mir dreißig gute Männer mit, und ich habe siebzig weitere aus meiner Schar dabei. Wir unterstehen Eurem Kommando, Herzogin.«
Sie lächelte dünn. Es war nicht mehr als eine höfliche Floskel, und jeder Mensch in diesem Raum wusste darum. Ophelia, die Tochter von Ravelles erstem Gemahl Othmar, war herzensgut, doch endlos naiv und bedauerlicherweise noch einfältiger als ihr Vater. Sie trug zwar den Titel der Provinzfürstin von Thannstein, in Wahrheit aber hatte Ravelle die Zügel niemals aus der Hand gegeben.
»Ich gehe davon aus, du und Maxim würdet lieber mit Arngrim in die Stadt reiten, als hier herumzusitzen. Ich habe nichts dagegen, es wird ohnehin reichlich eng in der Burg werden.«
Die drei jungen Männer sahen einander mit funkelnden Augen an. Seit ihrer Jugend hatten sie auf dem Jagdschloss als Teil von Othmars Herzogsgarde zu Kämpfen gelernt und waren enge Freunde geworden. Das Leben hatte sie letztlich getrennt und auf unterschiedliche Pfade geführt, doch es erfüllte sie mit kribbelnder Vorfreude, nun wieder zusammen loszuziehen.
»Also dann!« Aus Arngrims himmelblauen Augen blitzte unverkennbar die Abenteuerlust. »Morgen brechen wir auf. Mit euch zwei Schandmäulern als Eskorte stirbt es sich doch gleich viel vergnüglicher.«
Am Abend saßen die drei Freunde bei einem Krug Gewürzbier zusammen und schwelgten in Erinnerungen. Dabei kam die Rede zwangsläufig schnell auf den Einzigen aus ihrem Quartett, der nicht anwesend war. Noch immer fiel es den dreien schwer, den heutigen Lucian mit seinem früheren Ich in Einklang zu bringen. Immerhin lag ihre erste Begegnung mit dem jungen Köhlersohn, den Ravelle nur mit einer Pferdedecke bekleidet von der Straße aufgelesen hatte, gerade einmal etwas über drei Jahre zurück.
Sie erinnerten sich nur allzu zu gut an seinen schweren Start, als Junge von niederstem Stand in der Herzogsgarde, umgeben von den Sprösslingen mehr oder weniger einflussreicher Adliger. Dieser naive Bursche aus dem Wald, stark wie ein Baum und voller ehrgeiziger Träume, aber ungehobelt und fern jedweder Umgangsformen – er hatte in ihre Reihen gepasst wie ein Maultier in eine Herde Vollblutpferde. Die meisten seiner Kameraden und Ausbilder, Harren allen voran, hatten ihn das auch tagtäglich spüren lassen und waren dabei nicht selten weit übers Ziel hinausgeschossen. Dennoch hatte sich Lucian mit sturer Verbissenheit zuerst einen Platz in ihrer Mitte und schließlich auch den Respekt seiner Kameraden erarbeitet – nur um dann alles wegzuwerfen und sich als Deserteur selbst zum Gejagten zu machen.
»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es für Anno war, Lucian durch das halbe Land zu jagen«, murmelte Maxim deutlich angetrunken in seinen Krug. »Es muss ihm das Herz gebrochen haben. Die zwei waren wie Vater und Sohn. Wenn Lucian auf Blondie saß, konnte man sie kaum voneinander unterscheiden.«
»Annos Herz hat einiges ausgehalten«, konterte Arngrim trocken. »Ravelle hat es ihm tausendmal gebrochen, und er ist ihr trotzdem immer treu geblieben. Er hat Lucian geliebt, so viel ist sicher. Ich glaube, er war der Einzige von uns, der ihn nie aufgegeben hat. Nicht einmal, als er mit diesem fanatischen Priester auf Menschenjagd ging.«
»Ist es nicht unvorstellbar, dass du nun seinen Platz einnehmen sollst?«, fragte Will mit belegter Stimme. »Anno hat uns zu dem gemacht, was wir heute sind. Er war immer mein größtes Vorbild, und jetzt wird einer von uns die Liebe seines Lebens heiraten und sein Kind großziehen. Es erscheint mir wie ein schlechter Scherz.«
»Glaub mir: Von allen Frauen dieser Welt ist Ravelle so ziemlich die letzte, die ich mir in meinem Bett wünsche«, knurrte Arngrim und trank so hastig, dass er sich fast verschluckte. »Die Schwangerschaft mag sie sanfter gemacht haben, aber sie ist noch immer einer der gefährlichsten Menschen in diesem Land. Ich werde mich ewig beobachtet fühlen und den ganzen Tag über die Schulter sehen, aber was soll ich machen? Ablehnen geht nicht, da Farlands Zukunft von dieser Ehe abhängen könnte. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, mich von Chlodwig köpfen zu lassen. Das geht wenigstens schnell.«
Seine Freunde lachten, wenn auch ohne Spott. Sie sahen Ravelle schon allein aus Gewohnheit noch immer als ihre Herrin an. Die Herzogin war eine strenge, bisweilen skrupellose Frau, die mit furchteinflößender Entschlossenheit ihre Ziele verfolgte. Der Gedanke, dass ausgerechnet Arngrim, der eher einem thorgischen Krieger ähnelte denn einem Provinzherrn, ihr Ehemann und gleichzeitig Farlands König werden sollte, war einfach absurd.
»Jammern macht es auch nicht besser!«, stellte Maxim altklug fest und leerte seinen Krug in einem letzten langen Zug. »Will und ich werden schon dafür sorgen, dass dein Kopf bleibt, wo er hingehört, du baumlanges Elend. Aber eins sage ich dir: König oder nicht, ich werde ganz sicher nicht vor dir knien – dicker kleiner Arnie!«
Als sie am nächsten Morgen ihre Pferde sattelten, war das freundschaftliche Geplänkel des Abends vergessen. Nun, da sie die sichere Burg am Meer verließen und sich auf eine ebenso gefahrvolle wie ungewisse Reise begaben, schwankte ihre Stimmung zwischen Aufregung, Anspannung und Sorge.
Gawyn verabschiedete sich mit einem langen, liebevollen Kuss von seiner jungen Frau und ignorierte den gutmütigen Spott seiner Kameraden. »Pass gut auf unsere Provinz auf«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie ein letztes Mal eng an sich zog. »Wenn ich nicht zurückkehren sollte, weiß ich Marenholt bei dir in den besten Händen.«
Die meisten anderen Frauen hätten ihn an dieser Stelle vermutlich schluchzend unterbrochen oder ihm das Versprechen abgerungen, auf jeden Fall zurückzukehren.
Sienna aber war zu klug und zu stolz für derlei Kindereien. Sie wusste so gut wie er um die Gefahr, in die er sich begab, und sie wollte keine geheuchelten Schwüre hören, die er womöglich nicht würde einhalten können. Daher erwiderte sie seinen Kuss nicht weniger zärtlich, wandte sich dann aber wortlos ab und ging zurück in die Burg.
Sie war durchaus in der Lage, eine Provinz zu führen, und Farlands neue Gesetze gaben ihr jedes Recht dazu. Doch sie hatte diesen jungen Grafen, den sie zu Beginn nur aus Vernunftgründen geheiratet hatte, wahrhaft lieben gelernt. Der Gedanke, ihn vielleicht schon so bald wieder zu verlieren, trieb ihr Tränen in die Augen, und sie wollte nicht, dass Gawyn sie weinen sah.
Er würde nur mit leichtem Herzen gehen können, wenn er sie für stark genug hielt, Marenholt zu führen und zu beschützen. Das war sie auch, und wenn nötig würde sie es beweisen. Doch während sie die steile Treppe hinaufeilte und sich an die Brüstung lehnte, um den Aufbruch der Reiter beobachten zu können, sandte sie eine stumme Bitte ans Schicksal, es möge diesen jungen Grafen mit den leuchtenden Frühlingsaugen gesund zu ihr zurückbringen.
…
Alasdhairs Heimkehr nach Drochaid fiel ausgerechnet auf den Todestag seiner Urgroßmutter. Wie alt Granni genau gewesen war, wussten weder er noch Faye zu sagen, doch ihre Lebensspanne hatte fraglos weitaus länger gewährt als üblich, reich an Erfahrungen, Freude und Leid. Am Ende war sie friedlich eingeschlafen, die ausgezehrten Finger mit der papierdünnen Haut fast schwerelos in der Hand ihrer Urenkelin ruhend.
Für Faye und ihre beiden Brüder war diese alte Frau Mutter, Großmutter und Urgroßmutter in einer Person gewesen. Sie hatte sie liebevoll, aber auch mit genau der richtigen Dosis Strenge aufgezogen und ihren bewundernswerten Wissensschatz an sie weitergegeben.
Als sie nach ihrem Sohn und ihrem Enkel auch ihren jüngsten Urenkel lange vor der Zeit hatte begraben müssen, war sie nicht an dem Schmerz zerbrochen, sondern hatte den Rest ihrer kleinen Familie mit sturer Entschlossenheit zusammengehalten. Den Söhnen Drochaids war selten ein langes, glückliches Leben beschieden, und Granni hatte zu viel von dieser Welt gelernt und gesehen, um über die kleinen und großen Grausamkeiten des Schicksals zu klagen.
»Am Ende kommt es ohnehin so, wie es soll«, war ihr Lebensmotto gewesen, und sie hatte mit unerschütterlicher Gewissheit daran geglaubt, dass jeder Mensch seiner Bestimmung folgen musste, ob sie nun ins Licht oder in die Dunkelheit führte.
So turbulent und voller Höhen und Tiefen ihr Leben gewesen war, so leise und unbemerkt hatte sie diese Welt verlassen. Faye, die an ihrem Bett sitzend eingeschlafen war, hatte sogar erst nach einer ganzen Weile bemerkt, dass die Greisin nicht mehr atmete.
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie leise, als sie Hand in Hand mit ihrem Bruder an Grannis Grab stand. »Sie war schon seit Tagen ohne Bewusstsein, und zuletzt gesprochen hat sie kurz nach unserer Rückkehr von der Schlucht. Sie hätte ohnehin nicht mitbekommen, ob du da bist oder nicht. Ihr war mehr Zeit vergönnt als den meisten, und sie starb ohne Schmerzen.«
Alasdhair schwieg, doch in seinem harten Gesicht arbeitete es, und auf seiner Wange zuckte ein Muskel im Rhythmus seiner Herzschläge.
Seit er den kaum wahrnehmbaren Hauch von Junicas Atem auf seiner Klinge gesehen hatte, war all sein Denken einzig darauf gerichtet gewesen, sie irgendwie am Leben zu halten – oder besser gesagt, ins Leben zurückzuholen. Auf dem Weg zur Höhle des Hüters hatte sich sein gesamtes Wesen auf den winzigen, kaum spürbaren Funken konzentriert, der alles war, was sie noch in dieser Welt gehalten hatte. Kein einziges Mal hatte er an sein Zuhause gedacht, oder an die Menschen, die ihn liebten und vermissten.
Faye würde ihm deswegen niemals Vorwürfe machen, weil es schlichtweg nicht ihrer Natur entsprach. Was die ersten Stunden und Tage nach den Ereignissen in der Schlucht betraf, machte er sich selbst auch keine. Was er dort gesehen und erlebt hatte, hatte ihn fast um den Verstand gebracht, und auf seinem verzweifelten Ritt um Junicas Leben war es buchstäblich auf jeden Herzschlag angekommen. Aber danach?
Junica hatte ihm wahrlich keinen Grund gegeben, auf eine gemeinsame Zukunft mit ihr zu hoffen. Trotzdem war er in dieser Hütte geblieben und hatte gewartet, wohlwissend, dass Faye alleine zuhause saß und sich um ihn sorgte. Und als Junica dann tatsächlich aufgetaucht war, hatte er weitere kostbare Zeit geopfert, um sie zum Pass zu bringen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was jeder Tag der Ungewissheit für seine kleine Schwester bedeuten musste.
Schuld und Scham legten sich wie eiserne Klammern um seine Brust und erschwerten ihm das Atmen. Er zog Faye in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren unbändigen, fuchsroten Locken. »Ich weiß, du willst es nicht hören«, murmelte er erstickt. »Aber es tut mir unendlich leid. Junica lebt, es geht ihr gut. Sie ist wieder in Farland, und ich glaube nicht, dass sie zurückkommen wird. Ab jetzt zählst nur noch du.«
Sie seufzte und sah zu ihm auf, wozu sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, da sie ihm kaum bis zur Brust reichte. »Mein sturer, verbohrter Bruder. Wenn Junica lebt, war es all das wert, Al. Ich habe kaum gewagt, darauf zu hoffen. Du hast getan, was du tun musstest, trotzdem zerfleischst du dich schon wieder selbst, und das vollkommen unnötig. Du lebst noch immer in der Vergangenheit, großer Bruder. Ich bin nicht allein, und die Last ruht längst nicht mehr nur auf unseren Schultern. Sieh dich doch um!«
Also tat er es – und erkannte, wie blind er gewesen war.
Noch lag zu viel Schnee, um im Garten arbeiten zu können, dennoch herrschte überall auf dem weitläufigen Anwesen rege Betriebsamkeit. Ein drahtiger Eleve in den Dreißigern balancierte auf dem Dach des Pferdestalls herum und löste mit einem breiten Besen Schneebretter, die wie kleine Lawinen zu Boden sausten. Im Winter mussten die Dächer regelmäßig von der Schneelast befreit werden, damit sie keinen Schaden nahmen, und bisher war es immer Al gewesen, der die schwere, nicht ganz ungefährliche Arbeit hatte verrichten müssen.
Isolde, die naive, aber unglaubliche liebenswerte Elevin, mistete zusammen mit einem älteren Mann die Ställe der Nutztiere aus, während ein weiterer Angehöriger der Materia eine hölzerne Schubkarre mit Heu füllte, um die Pferde zu füttern. An einem der Seen übten sich zwei etwa vierzig Jahre alte Männer im Eisangeln, und das Gepolter, das aus dem Wohnhaus drang, ließ darauf schließen, dass auch dort fleißig gewerkelt wurde.
Nein, Faye hatte recht: Sie waren nicht mehr allein. Auf Drochaid war endlich wieder das Leben eingezogen.
Während Alasdhair schweigend zusah, wie diese Menschen Hand in Hand all die Arbeiten erledigten, die ihn früher bis tief in die Nacht und bis zur völligen Erschöpfung auf den Beinen gehalten hatten, empfand er plötzlich ein warmes Gefühl der Dankbarkeit.
»Ich bin froh, dass du das noch erleben durftest«, flüsterte er mit einem Blick auf Grannis Grabhügel, der sich sattbraun von all dem Weiß abhob. »Du hast immer daran geglaubt, dass dieser Ort irgendwann wieder erblühen würde. Jedes Mal, wenn ich aufgeben wollte, hast du mir neuen Mut und Zuversicht gegeben. Und du hast das Mädchen gerettet, das mich erst wirklich zum Leben erweckt hat. Ich danke dir für alles, Granni. Du warst großartig bis zum Schluss.«
Faye lächelte unter Tränen und umarmte ihn fest. Dann aber sah sie wieder zu ihm auf und runzelte die Stirn. »Wenn du dich beeilst, könntest du noch an der Versammlung teilnehmen«, meinte sie zögerlich. »Sie soll übermorgen stattfinden. Asrael, Rhys und Syntric sind schon im Skaldenhorn. Mit einem schnellen Pferd wäre es zu schaffen, aber wenn du nicht willst, dann verstehe ich das.«
Er wusste genau, was in ihrem Kopf vorging. Ihr Leben lang war er ein Geächteter gewesen, ein Ausgestoßener, den man um uralter Lügen willen gemieden und verachtet hatte. Sogar Faye und Ada, die deutlich besser mit anderen Menschen zurechtgekommen waren als er, hatten unter dem Fluch Drochaids gelitten, und er selbst hatte bis auf wenige Ausnahmen jegliche Gesellschaft gemieden. Nicht zuletzt, weil sein aufbrausendes Temperament mehr als einmal ihrer aller Zukunft gefährdet hatte.
Dank Junica aber kannten inzwischen zumindest einige Thorger die Wahrheit über das Alte Volk und die wahre Geschichte Drochaids. Auch wenn es noch viel Zeit brauchen würde, Jahrhunderte des gegenseitigen Misstrauens zu überwinden, so waren die ersten Schritte in ein normales Leben doch getan, und Alasdhair konnte und wollte sich diesem Wandel nicht entziehen.
»Du lebst noch immer in der Vergangenheit, kleine Schwester«, äffte er Faye nach und zog sie spielerisch an den Haaren. »Natürlich nehme ich an der Versammlung teil, nun, da ich ein geachtetes und respektiertes Mitglied der Gemeinschaft bin.«
Sie streckte ihm die Zunge heraus, doch aus ihren Augen leuchtete helle Freude über seine Worte, die ihr wie ein Wegweiser in eine bessere Zukunft erschienen.
Noch einmal nahm er sie fest in den Arm, und als ein kräftiger Windhauch einen Wirbel aus winzigen Eiskristallen auf Grannis Grabhügel niedergehen ließ, glaubten die Geschwister fast, das trockene, brüchige Lachen ihrer Urgroßmutter durch die kalte Winterluft streichen zu hören.
Am Mittag aßen sie noch einmal alle zusammen, ehe Alasdhair sein Reisebündel packte und sich auf den Weg machte. Es war ungewohnt, den geräumigen Speisesaal so voller Leben zu sehen. Vor Sigours Sinneswandel hatte er das Zentrum einer verrufenen Lasterhöhle gebildet, in der Glückspiel und allerlei zwielichtige Machenschaften an der Tagesordnung gewesen waren. Seitdem aber war der Raum verwaist, denn vor der Ankunft der Magier hatten Faye, Granni und Alasdhair immer direkt in der Küche gegessen. Nur zu dritt wären sie sich verloren vorgekommen in dem riesigen Saal, der Platz für einhundert Menschen bot.
Die neuen Bewohner des Hauses hatten die langen Tische aus Eichenholz wieder auf Hochglanz poliert und die Bänke mit Fellen ausgelegt. Jurian, der seine Leidenschaft für die Schreinerei entdeckt hatte, hatte außerdem begonnen, die alten Schränke und Kommoden wieder herzurichten. Dabei stellte er sich überraschend geschickt an für einen Mann, der noch nie mit den Händen gearbeitet hatte.
Alasdhair musste sich eingestehen, dass es guttat zu sehen, wie auch dieses letzte Mahnmal an die düstere Vergangenheit Drochaids einen neuen, helleren Anstrich bekam.
Das Essen selbst war eine weitere angenehme Überraschung. Zwar verstand sich keiner der Magier und Eleven wirklich aufs Kochen, doch Hera war Siri an der Materia gelegentlich zur Hand gegangen und wusste zumindest mit Gewürzen und Küchenutensilien umzugehen. Sie hatte sich mit einem gleichaltrigen Eleven namens Archer zusammengetan, der ein begeisterter Jäger und großer Liebhaber von Wildbret war. Die beiden erforschten die Geheimnisse der Kochkunst mit demselben Eifer, wie sie früher die Lehren von Materie und Energie studiert hatten. Die Ergebnisse waren zwar exotisch, aber überaus wohlschmeckend, und Alasdhair, der seit Wochen kein richtiges Mahl mehr genossen hatte, lud sich den Teller gleich noch einmal voll.
Während er aß, beobachtete er die beiden neuen Köche interessiert. Obschon sie die Vierzig überschritten hatten, warfen sie einander hin und wieder verstohlene Blicke zu und kicherten wie verliebte Kinder. Offenbar schlossen ihre gemeinsamen Aktivitäten auch körperliche Studien mit ein, was Alasdhair ein spontanes Lächeln entlockte.
Nichts benötigten diese alten Mauern dringender, um die Schatten der Vergangenheit abschütteln zu können, als ein bisschen Liebe – und wie es schien, war auch in diesem Punkt ein Anfang gemacht.
Nachdem er sich umgezogen und gepackt hatte, machte er sich auf den Weg zu den Stallungen. Dabei grübelte er abwesend darüber nach, welches Pferd sich am besten für diese Reise eignen würde. Ihm blieb nur wenig Zeit, aber wirklich schnelle Tiere gab es nicht auf Drochaid. Er besaß überwiegend große, elegante Jagdpferde und schwere Arbeitspferde. Vielleicht der junge Dunkelbraune, der …
Ein schrilles Wiehern unterbrach seine Gedanken. Im nächsten Moment krachte ein Huf so wuchtig gegen die hölzerne Boxentür, dass ein Splitterregen in die Stallgasse hagelte.
Alasdhair blieb stehen und starrte den feurigen Apfelschimmel an, der wie ein Dämon in seinem Gefängnis stieg und tobte und ihn aus zornigen schwarzen Augen hasserfüllt taxierte.
Nein. Denk nicht mal dran. Das ist eine furchtbar schlechte Idee.
Ungeduldig schob er die lästige Stimme der Vernunft beiseite und ging langsam auf den Hengst zu, um ihn an seiner erhobenen Hand schnuppern zu lassen.
»Hallo, Junge. Du heißt Frost, nicht wahr? Du läufst gerne, das weiß ich. Und du willst offenbar nicht eingesperrt sein. Weißt du, ich brauche gerade ein wirklich schnelles Pferd, und wenn ich dich so ansehe, dann werde ich kaum ein schnelleres finden als dich. Wenn du mich also nicht umbringst, verspreche ich dir, dass du laufen darfst, so lange du nur willst.«
Alasdhair war, wie jeder Thorger, mit Pferden aufgewachsen. Er war ein hervorragender Reiter und hatte schon so manchen aufsässigen Wildfang gezähmt, aber Frost brachte ihn ernsthaft an seine Grenzen. Als er das Pferd endlich gezäumt und gesattelt hatte, fehlte an einem seiner Finger ein gutes Stück Haut, seine linke Schulter lief nach einem saftigen Biss blau an, und mindestens zwei seiner Zehen waren entweder gebrochen oder zumindest ordentlich gequetscht.
»Du bist genauso liebenswürdig wie dein letzter Herr, du Biest!«, murmelte der junge Mann und führte den tänzelnden, schnaubenden Hengst in den Hof. »Hoffentlich bist du wirklich so schnell, wie du aussiehst. Wenn du mich abwirfst, mache ich Sauerbraten aus dir!«
Fayes feuerrote Augenbrauen zuckten in die Höhe, als sie ihren Bruder mit Artyrs Pferd ankommen sah. Sämtliche ehemaligen Mitglieder der Materia, die seinen Weg kreuzten, wichen hastig zurück. Sie kannten das übellaunige Tier zur Genüge und brachten sich eilig aus der Reichweite seiner Zähne und Hufe.
»Er wird dich umbringen«, stellte Jurian mit seinen runden Eulenaugen fest. »Das weißt du, oder?«
»Wir werden ja sehen, wer wen umbringt«, zischte Alasdhair, nahm die Zügel kurz und zog sich mit einem eleganten Schwung in den Sattel.
Frost erstarrte mit flach angelegten Ohren, am ganzen Körper zitternd. Vor drei Jahren hätte er sich noch eher selbst verletzt, als einen Reiter auf seinem Rücken zu dulden, doch Artyr hatte ihn gelehrt, dass er zumindest manchen Menschen vertrauten konnte. Während ihrer Reise nach Thorga hatte er gelernt, auch Syntric und Junica im Sattel zu akzeptieren, und anstatt wie früher sofort zu explodieren, wartete er angespannt, was dieser Fremde von ihm erwartete.
Alasdhair achtete darauf, den Hengst so wenig wie möglich zu irritieren. Er gab ihm den Kopf frei und legte die Beine so sanft und vorsichtig an, als säße er auf einem Jungpferd, das zum ersten Mal einen Menschen auf dem Rücken trug. Dann beugte er sich leicht vor und strich dem Hengst sachte über die verspannten, zuckenden Halsmuskeln. »Willst du laufen, Junge? Dann los. Ich werde dich nicht halten.«
Frost spitzte die Ohren. Er war nie gerne eingesperrt gewesen, und nach Wochen im Stall lag plötzlich diese endlose, schneebedeckte Weite vor ihm. Sein Reiter ließ die Zügel locker hängen, nichts hielt ihn mehr, und niemand hinderte ihn daran, mit dem Wind um die Wette zu laufen.
Alasdhair spürte, wie das Tier sich unter ihm zusammenzog wie eine Sprungfeder. Sein Hinterteil senkte sich fast bis zum Boden, dann katapultierte sich der Hengst aus dem Stand heraus in einen rasenden Galopp, der den Schnee unter seinen Hufen aufwirbelte wie eine Wolke aus Diamantstaub. Sein Reiter wurde heftig zurückgeschleudert, hielt sich aber im Sattel. Vor den staunenden, ungläubigen Augen der Zuschauer stieß er einen hellen Jubelruf aus und beugte sich vor, um den Rücken des Pferdes zu entlasten. Frost schoss davon wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil, und nach nur wenigen Herzschlägen verschwanden die beiden hinter einer Hügelkuppe.
»Dein Bruder ist entweder absolut furchtlos oder vollkommen verrückt«, stellte Jurian mit unverhohlener Bewunderung fest.
»Manchmal glaube ich, er ist beides«, murmelte Faye, die noch immer aussah, als traue sie ihren Augen nicht. »Alasdhair reitet Artyrs Teufelspferd. Die Welt steht wahrlich Kopf.«
Mit diesen Worten ging sie zurück ins Haus, stumm darüber nachgrübelnd, ob sie diese weitere neue Entwicklung nun gut oder schlecht finden sollte.
»Für dich müssen Götter und Dämonen einen Pakt geschlossen haben«, murmelte Alasdhair, nachdem er wieder Luft bekam. Die Meilen flogen nur so unter den Hufen des schlanken Hengstes dahin, der keinen Deut langsamer wurde, obwohl ihm der Schweiß in Strömen über das grauweiße Fell rann.
Bisher hatte Frost nicht ernsthaft versucht, ihn loszuwerden. Er jagte einfach nur in einem Tempo vorwärts, das selbst einem Thorger die Knie weich werden ließ, ihn aber dafür auch buchstäblich in Windeseile seinem Ziel näherbrachte. Langsam begann sich der junge Mann allerdings Sorgen um das Tier zu machen. Zwar donnerten Frosts Hufe noch immer gleichmäßig auf den Boden, doch sein Atem ging pfeifend, und an Hals und Flanken bildete sich weißer Schaum. Selbst dieses Pferd brauchte irgendwann eine Pause, schien aber nicht bereit, von sich aus eine ruhigere Gangart einzuschlagen.
Die fast schon märchenhafte Schnelligkeit und Ausdauer des Apfelschimmels weckte einen Gedanken in Alasdhairs Geist, der sich festsetzte wie ein lästiges Insekt und sich einfach nicht mehr verdrängen lassen wollte.
Die Versammlung war fraglos wichtig, aber sie würde auch ohne ihn stattfinden, und vielleicht würde seine Anwesenheit sogar für Unfrieden sorgen. Mit diesem Pferd konnte er allerdings binnen zwei Tagen nach Schloss Winterstrom gelangen. Vielleicht war Junicas Besuch bei ihrer Familie ja weniger harmonisch verlaufen als erhofft, und sie würde sich freuen, wenn er sie auf dem Rückweg nach Thorga begleitete.
Gerade, als Alasdhair überlegte, ob er behutsam versuchen sollte, den Hengst zu bremsen, erklang ein Geräusch ganz in der Nähe. Ein unverkennbares Heulen, das er selbst unter Tausenden erkannt hätte, obwohl er sich verbissen einzureden versuchte, dass er sich diesen Umstand nur einbildete.
Dieses elende Mist…
Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu beenden. Als Frost den Wolf hörte, rammte er alle vier Beine in den Boden und stoppte so abrupt, dass er sich um ein Haar hingesetzt hätte. Alasdhair, abgelenkt durch das vertraute, bedeutungsschwere Heulen, flog in hohem Bogen über den Hals des Pferdes hinweg, rollte sich instinktiv geschickt ab und saß dann bedröppelt im Schnee.
Der Apfelschimmel machte keine Anstalten zu flüchten. Er beäugte seinen Reiter von oben herab, mit einem Blick, der irgendwo zwischen Argwohn und Belustigung zu liegen schien. Dann begann er in aller Ruhe, Schnee im Maul zu schmelzen, um seinen Durst zu stillen.
Alasdhair rappelte sich auf, schüttelte seinen Umhang aus und stapfte wutschnaubend auf den Hügel zu, hinter dem das Geheul erklungen war. Wie schon in der Jagdhütte fand er nicht die kleinste Spur eines Wolfs, was in Anbetracht der unberührten Schneedecke eigentlich vollkommen unmöglich war. Doch als wolle das Universum selbst ihn höflich darauf hinweisen, dass er nicht verrückt wurde oder sich alles nur einbildete, erklang das Geheul wieder, dieses Mal eindeutig von Norden her.
Frost, der inzwischen unter dem Schnee nach dürren Gräsern scharrte, sah nicht einmal auf. Wäre nicht sein abrupter Stopp gewesen, hätte Alasdhair sich ernsthaft gefragt, ob das Pferd den rätselhaften Geisterwolf überhaupt hören konnte. Immerhin ließ das Biest sich niemals blicken und hinterließ keine Spuren. Bei allem, was er in den letzten Monaten erlebt hatte, würde es ihn nicht wirklich wundern, wenn das Geheul nur in seinem Kopf existierte.
Ungebeten kamen ihm die Worte des Hüters in den Sinn.
Ein Herz kann täuschen und getäuscht werden, doch das Schicksal führt dich niemals in die Irre. Sollte es dir jemals etwas anderes befehlen als dein Herz, dann folge dem Ruf deiner Bestimmung.
War dies womöglich der Augenblick, von dem das Wesen gesprochen hatte? Sein Herz befahl ihm unmissverständlich, nach Süden zu reiten, gen Winterstrom. Um einer Hoffnung hinterher zu jagen, von der er genau wusste, dass sie vergeblich war. Im Norden hingegen wartete das Skaldenhorn, wo über Thorgas Zukunft entschieden werden sollte. Nun, da er endlich Teil dieser Gemeinschaft war, wollte er helfen, Frieden und Sicherheit für sein Land und seine Familie zu garantieren.
War dies also seine Bestimmung? War es das, was der Wolf ihm sagen wollte? Es konnte einfach kein Zufall sein, dass er schon wieder just in dem Moment auftauchte – oder besser gesagt, aufheulte – da Alasdhair an einem Scheideweg stand.
Unterm Strich spielte es keine Rolle, ob es ein lebendiges Tier war, eine Erscheinung oder nur ein Trugbild in seinem Kopf. Wenn es derselbe Wolf war, der geheult hatte, als er mit Junica in den Armen im Schnee zusammengebrochen war, dann hatte das Tier ihnen zuerst das Leben gerettet und später dafür gesorgt, dass er in der Hütte auf Junica wartete und ihr so ein weiteres Mal helfen konnte.
Alasdhair war nicht abergläubisch, nicht einmal nach Farlands Maßstäben. Für einen Thorger war er sogar geradezu empörend rational, dennoch konnte er nicht verleugnen, was er gesehen und erlebt hatte. Dieser Wolf war irgendwie mit ihm verbunden – und er rief ihn nicht nach Süden, sondern nach Norden.
Du wandelst auf verschlungenen Pfaden, und ob sich eure Wege in der Zukunft kreuzen oder trennen werden, vermag ich nicht zu sehen.
Alasdhair straffte die Schultern, holte mehrmals tief Luft und stieß sie dann in einem abgrundtiefen Seufzer wieder aus.
Nun denn.
Granni war ihr Leben lang felsenfest davon überzeugt gewesen, dass jeder Mensch seiner Bestimmung folgen musste. Wenn das Universum ihm schon einen derart beharrlichen Führer zur Seite stellte, dann wollte er dem Schicksal zumindest eine Chance geben. Er streichelte Frost beruhigend den Hals, stieg wieder in den Sattel – und lenkte sein neues Pferd mit sanfter Hand gen Norden.
...
»Was zum …« Dareon blieb abrupt stehen und blinzelte mehrmals, um sicherzugehen, dass seine Augen ihn nicht trogen. Doch die turmhohe Wand aus Felsbrocken und Geröll, die sich da vor ihm auftürmte und ein Weiterkommen unmöglich machte, war keine Einbildung, sondern graue, unüberwindliche Realität. Sie reichte fast bis zum oberen Drittel der Schlucht, und jeder Versuch, über die tückischen, nur lose aufeinanderliegenden Trümmer zu steigen, wäre reiner Selbstmord.
Was in aller Welt ist hier passiert?
Je länger Dareons Blick auf dem unerwarteten Hindernis ruhte, desto weniger konnte er sich erklären, was er da eigentlich sah. Erdbeben waren in Thorga keine Seltenheit, und sie konnten durchaus einen Bergsturz auslösen. Manch einer glaubte noch heute daran, dass es die Wut der Riesen über den Tod ihres Königs war, der die Erde zum Beben brachte, doch kein Erdbeben, das Dareon je erlebt hatte, vermochte so etwas hier zustande zu bringen. Die Schlucht sah aus, als wäre sie regelrecht auseinandergerissen worden, und noch während sich der Barde mit einem äußerst unguten Gefühl im Magen fragte, welche Macht zu so etwas fähig war, stellte er fest, dass er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.
Mit dieser Erkenntnis wandelte sich seine Bestürzung in Wut, und er starrte düster zu Sabra, der ein paar Schritt entfernt auf einem Felsen saß. Der Rabe musterte ihn aus klugen, schwarzen Augen, und Dareon hätte schwören können, dass sein Blick vorwurfsvoll war.
»Das hat man davon, wenn man einem dummen Vogel nachrennt!«, knurrte Dareon, wandte sich um und stapfte den Weg zurück, bis die Felswände der Schlucht wieder sanften grünen Hügeln wichen. Dort setzte er sich auf einen Felsen, gönnte sich eine kurze Rast und ein Stück Trockenfleisch und dachte nach.
Natürlich war es ungerecht, seine Wut an Sabra auszulassen, aber der Vogel war nun einmal sein einziger Reisegefährte und konnte zudem nicht widersprechen. Nun, da der Weg durch die Schlucht unpassierbar war, blieben nur noch die schmalen, gefährlichen Bergpfade, um nach Farland zu gelangen, doch Dareon verspürte keine große Lust, sein Glück auf diese Weise herauszufordern. Er war durchaus ein erfahrener Kletterer, wie fast alle Thorger, aber er hatte weder die nötige Ausrüstung noch genug Vorräte dabei für diese weitaus längere, ungleich riskantere Route. Warum war er auch derart überstürzt und unvorbereitet aufgebrochen? Es war wohl am besten, zurück nach Cleygan zu gehen, obwohl es ihm widerstrebte, einfach so aufzugeben.
»Hör endlich auf damit!«, fuhr er den Raben an, der so nah vor seinem Gesicht herumflatterte, dass er ihm beinah die schwarzen Spitzen seiner Schwungfedern in die Augen stach. Anstatt zu gehorchen, öffnete der Vogel den Schnabel und stieß ein schrilles, heiseres Krächzen aus, das wie eine rostige Säge durch Dareons Geist fuhr und ihm vermutlich noch bis zum Abend in den Ohren klingeln würde.
»Jetzt reicht’s aber! Schluss damit!« Dareon sprang auf und brüllte den Raben mit seiner besten Riesenkönig-Donnerstimme an, in einem Tonfall, der selbst dieses freche Biest für gewöhnlich fluchtartig das Weite suchen ließ. Doch Sabra fuhr einfach nur fort, hektisch herumzuflattern und ihn mit dieser unerträglich durchdringenden Stimme anzukreischen.
Dareons Wut verflog, und er musterte das Tier aufmerksam.
Sabra war ja regelrecht außer sich!
Spürte er womöglich eine Gefahr, die Dareon nicht wahrnehmen konnte?
Es hieß, dass manche Tiere sich seltsam verhielten, ehe die Erde zu beben begann. Vielleicht war auch nur ein großer Adler in der Nähe, aber was immer der Grund war, es brachte seinen gefiederten Freund ernsthaft aus der Fassung.
»Na komm, ist ja gut«, murmelte er beruhigend. Mit Futter hatte er den Vogel noch immer bestechen können, daher riss er ein Stück würziges Trockenfleisch ab, eine Delikatesse, der Sabra niemals würde widerstehen können. Er reichte es dem Vogel, der es ihm buchstäblich aus der Hand riss – und achtlos zu Boden fallen ließ. Dann flog er ein Stück gen Osten, kehrte wieder zurück und kreischte seinen Herrn auffordernd an. Dieses Manöver wiederholte er gleich mehrmals hintereinander, während Dareon ihn mit gerunzelter Stirn beobachtete.
Es war nicht das erste Mal, dass Sabra dieses ungewöhnliche Verhalten an den Tag legte. Um ehrlich zu sein, versuchte der Vogel schon, seinen eigenen Weg zu wählen, seit sie Cleygan verlassen hatten. Mehr als einmal war er ein gutes Stück vorausgeflogen, und immer gen Osten. Er war erst zurückgekehrt, wenn er merkte, dass Dareon ihm weder folgte, noch Anstalten machte, auf ihn zu warten. War es möglich, dass er von dem Felssturz in der Schlucht gewusst hatte?
Noch ehe der Barde diesen Gedanken wirklich beendet hatte, schüttelte er auch schon den Kopf über sich selbst. In letzter Zeit ertappte er sich immer öfter dabei, wie er den Vogel zunehmend vermenschlichte und ihm Fähigkeiten unterstellte, die selbst seine durchaus intelligente Art hoffnungslos überfordern würden.
Auch wenn Sabra entgegen seiner Gewohnheiten tatsächlich einmal so weit von Cleygan fortgeflogen wäre, reichte sein Verstand niemals aus, um zu erkennen, dass die Schlucht für seinen flügellosen Herrn nicht mehr passierbar war. Warum er so beharrlich nach Osten wollte, wussten nur die Götter. Dort lag nichts als weites Land und alle paar Wegstunden ein einsames Gehöft. Und natürlich die Bergkette, die Thorga von Lancasta trennte, aber der nächste Pfad über die Berge lag im Westen, nicht im Osten.
Du wirst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, einem Vogel ins Nirgendwo zu folgen!, jammerte ein dünnes Stimmchen in Dareons Geist. Natürlich tat er das nicht. Schon gar nicht jetzt, wo es noch so bitterkalt …
Aber wäre das denn nicht ein wunderbares Abenteuer?, fragte eine andere Stimme, bebend vor Aufregung und voller Vorfreude.
Dareon schürzte die Lippen, während sich sein Herzschlag beschleunigte. Schon diese Reise war eine ungewohnt spontane, vielleicht sogar etwas verrückte Idee gewesen, und doch fühlte er sich lebendig wie lange nicht mehr. Was konnte groß passieren? Ja, es war kalt, aber erfrieren würde er nicht. Er kannte sich in Thorga bestens aus, und seine Vorräte konnte er unterwegs bei den Höfen aufstocken. Es interessierte ihn brennend, was Sabra zu diesem ungewöhnlichen Verhalten trieb, und wo immer der Vogel hinwollte, vielleicht wurde am Ende sogar eine gute Geschichte oder ein neues Lied daraus?
Die Abwechslung würde ihm fraglos guttun. Er hatte schon viel zu lange kein richtiges Abenteuer mehr erlebt, und endlich einmal wieder aus seinem Alltagstrott auszubrechen, war auf jeden Fall ein paar Blasen an den Füßen wert. Der Reiz des Ungewissen prickelte erregend durch seinen Körper, und plötzlich lachte der Barde, laut und befreit wie lange nicht mehr.
»Du bist ansteckend, du verrücktes Biest. Weißt du das?«, rief er Sabra zu, der schon wieder gen Osten flatterte. »Also los, du hast gewonnen. Zeig mir den Weg!«
Als habe er seine Worte verstanden, stieß der Vogel einen durchdringenden Schrei aus, der unüberhörbar erleichtert klang. Dann katapultierte er sich mit kräftigen Flügelschlägen höher in die Luft und führte seinen Herrn einem Ziel entgegen, das er nie zuvor gesehen hatte, doch das ihn mit einer lautlosen Stimme lockte, so alt und machtvoll wie die Welt selbst.



Kapitel 11
Graf Jermaine nippte mit abwesender Miene an seinem Wein. Er saß alleine vorm Kamin und starrte in die Flammen, während vor dem Fenster das letzte Licht des Tages langsam der anbrechenden Dunkelheit wich.
Seit über dreißig Jahren war er nun der Heerführer von Rahenburgs Streitkräften, doch was bedeutete das schon in Friedenszeiten? Bis auf das kurze Zwischenspiel mit der verräterischen Korsarenhexe hatten weder er noch seine Männer je auch nur etwas Ähnliches wie Krieg erlebt, und selbst gegen Yannfear hatten sie nicht einmal ihre Schwerter ziehen müssen, weil sich eine furchtlose junge Frau mit einem großen, wilden Herzen für sie geopfert hatte. Die gelegentlichen Scharmützel gegen die kläglichen Überreste der Bergstämme waren für die bestens ausgerüsteten, gut ausgebildeten Soldaten Rahenburgs kaum der Rede wert. Sie verdienten es im Gegensatz zu den erbitterten, blutigen Schlachten früherer Zeiten kaum noch, als Kampf bezeichnet zu werden. Geredet wurde immerzu vom Schreckgespenst des Krieges, aber seit dem Ende der Dunklen Zeit war nie mehr daraus erwachsen als ahnungsschweres Geflüster und düstere Worte.
Zumindest bis jetzt.
Leise öffnete sich die Tür, und ein müdes, blasses Gesicht mit tiefen Ringen unter den Augen lugte herein. Seit der Tragödie in der Schlucht war Jared nur mehr ein Schatten seiner selbst, der nie darüber sprach, was er an der Grenze zu Thorga erlebt hatte. Viele der knapp zweihundertfünfzig Gefallenen hatten ihr halbes Leben unter Jermaine gedient, und nicht wenige waren ihm gute Freunde gewesen. Es erfüllte den alten Ritter mit sengendem Zorn, dass Haimon ihm bis heute keine Erklärung dafür geliefert hatte, wie und warum so viele treue, erfahrene Männer hatten sterben müssen.
Am liebsten hätte er seinen Sohn gepackt und ihn geschüttelt, bis er ihm haarklein erzählte, was passiert war - und wer die Schuld dafür trug. Oder warum er sogar seinem Vater Haimons Rückkehr in die Stadt verschwiegen hatte. Zwar gab es schon seit einigen Tagen Gerüchte, wonach der Hohepriester angeblich beim Tempel des Ordens gesehen worden sei, aber all jene, die es hätten bestätigen oder dementieren können, schwiegen wie ein Grab.
Insgeheim hatte Jermaine die ganze Zeit über angenommen, dass Haimon ebenfalls gefallen war und man seinen Tod so lange wie möglich geheim halten wollte, um die gerade erst wieder befriedete Stadt nicht in den nächsten Aufstand zu stürzen. Soeben aber war er eines Besseren belehrt worden, und seitdem war seine ansonsten so geordnete, disziplinierte und von Regeln geprägte Welt gehörig aus den Fugen geraten.
Nach einem Blick in das erschöpfte Gesicht seines Sohnes bezähmte der alte Ritter seine Wut und deutete auf einen freien Sessel, neben dem bereits ein Kelch mit schwerem Rotwein wartete. Jared sank wortlos in die weichen Polster, trank einen tiefen Schluck und schloss die Augen, als habe er nicht einmal mehr die Kraft, seine Lider offen zu halten.
»Hast du gewusst, dass er mich aufsuchen würde?«, eröffnete Jermaine schließlich das unvermeidliche Gespräch.
Sein Sohn schüttelte den Kopf, noch immer mit geschlossenen Augen. »Seit wir Winterstrom verlassen haben, spricht er nicht mehr mit mir über seine Pläne. Wir hatten … Differenzen hinsichtlich einiger seiner Entscheidungen. Was wollte er?«
In knappen Worten schilderte der alte Ritter, was Haimon ihm erst kurz zuvor bei seinem heimlichen Besuch offenbart hatte.
Jared öffnete die Augen und pfiff leise durch die Zähne. »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen. Glaubst du ihm?«
Bedächtig wiegte sein Vater den ergrauten Kopf hin und her. »Solange ich nicht weiß, was meinen Männern widerfahren ist, kann und will ich ihm nicht mehr vertrauen«, erwiderte er offen. »Was Chlodwig betrifft, war ich allerdings immer skeptisch, und vieles von dem, was Haimon behauptet, deckt sich mit meinen eigenen Beobachtungen und Befürchtungen. Wenn dieser Heiler in Winterstrom recht hat und Chlodwig wirklich für den Tod seiner Frau verantwortlich ist, dann liegt es auf der Hand, wer den Anschlag auf Ravelle und Anno von Thannstein befohlen hat. Meine Meinung über die Herzogin und ihren verblichenen Gatten ist kein Geheimnis. Aber ich habe ihnen nie den Tod gewünscht, und ich werde nicht vor einem Mörder buckeln.«
»Also wirst du Haimons Bitte erfüllen?«
»Ich habe mir Bedenkzeit ausgebeten«, erklärte Jermaine. »Ich wollte zuerst mit dir sprechen.« Er beugte sich vor, und seine stechenden Augen bohrten sich in die seines Sohnes. »Du musst mir die Wahrheit sagen, Junge. Es geht um Hunderte, wenn nicht gar Tausende Leben. Der König, dem ich einst meinen Eid schwor, ist tot, die Trias, deren Urteil ich stets vertraut habe, besteht nur noch aus einem verblendeten Narren, und der Graufalkenorden, Farlands Stimme der Vernunft, ist zerschlagen. Ich bin weder Haimons noch Chlodwigs Mann, sondern diene einzig und allein meinem Land und dem Volk. Ich scheue mich nicht, dem Truchsess den Gehorsam zu verweigern, aber ich will nicht zwischen zwei Verrätern wählen. Also sag mir: Hat Haimon meine Männer auf dem Gewissen? Hat er all diese Leben für seinen Wahn geopfert?«
Jared ließ sich so lange Zeit mit einer Antwort, dass sein Vater mit dem Schlimmsten rechnete und in Gedanken bereits die Konsequenzen abwog, wenn er die Bitte des Hohepriesters ausschlug. Dann aber begann der junge Mann zu sprechen, und seine Stimme klang ebenso müde, wie er aussah.
»Anfangs dachte ich, es wäre so«, murmelte er in seinen Wein und starrte mit leeren Augen ins Feuer. »Ich gab ihm die Schuld, weil er unseren Plan eigenmächtig änderte und den sofortigen Angriff befahl, anstatt die Rückkehr der Späher abzuwarten. Am Tag des Kampfes kam ein junger Mann aus Thorga direkt in unser Lager geritten und warnte uns, dass eine Gruppe von thorgischen Kriegern und Magiern aus Farland unterwegs zur Schlucht sei. Er verriet uns nicht einmal seinen Namen, und ich witterte eine Falle. Ich riet Haimon, an unserem Plan festzuhalten, aber er wollte unbedingt die Schlucht passieren, ehe der Feind uns den Weg abschneiden konnte. Es war die falsche Entscheidung, und ja, sie führte zum Tod all dieser Männer. Aber niemand hätte ahnen können, was geschehen würde. Wir waren sechs zu eins in der Überzahl, und unter normalen Umständen hätte ein Vorstoß uns den sicheren Sieg gebracht.«
Jared beugte sich vor und sah seinem Vater offen in die Augen. »Haimon hat einen furchtbaren Fehler begangen, und das weiß er. Aber es hatte nichts mit Wahnsinn oder Fanatismus zu tun, sondern es war eine falsche Entscheidung, wie sie jeder von uns in seinem Leben viele Male trifft. Und sie hat ihn verändert, Vater. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Er hat sich sogar von seinen Göttern abgewandt. Womöglich ist er gebrochen, aber ich für meinen Teil will versuchen, ihm dennoch zu vertrauen. Unter gewissen Vorbehalten.«
Auf der Miene des alten Ritters zeichnete sich abgrundtiefe Erleichterung ab. »Ich danke dir«, sagte er, wohlwissend, wie schwer seinem Sohn diese Offenbarung gefallen sein musste. »Vielleicht wirst du eines Tages bereit sein, mir alles zu erzählen. Aber für den Augenblick genügt mir, was ich gerade gehört habe. Wäre Haimon allein zu mir gekommen, lägen die Dinge vermutlich anders, doch er kam gemeinsam mit Willamar, dem früheren Scharfrichter des Königs. Der legendäre Rabenfürst ist zurück in Rahenburg.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Wusstest du, dass Willamars Vater ein alter Kampfgefährte von mir war?«
Als Jared erstaunt den Kopf schüttelte, nickte er bekräftigend.
»Wir kämpften gemeinsam gegen die Bergstämme. Als ich zum Hauptmann ernannt wurde und anfing, die Knaben in der Soldatenschule auszubilden, war Willamar einer meiner ersten Schüler. Er ist bis heute der Beste, den ich je unterrichtet habe. Ich war dabei, als er beim Kampf an der östlichen Grenze schwer verwundet wurde, und danach war er nie mehr derselbe. Was immer ihm dort in diesen verfluchten Wäldern begegnet ist, hat ihn von Grund auf verändert. Obwohl er sein Richtschwert an den Nagel hängte und die Stadt verließ, bleibt er doch ein Ritter und Ehrenmann, und auf sein Urteil war immer Verlass. Auch er glaubt, dass Haimon aus seinem Fehler gelernt hat und nur das Beste für Farland will. Ich bin demnach geneigt, seine Bitte zu erfüllen.«
»Warum fordert er nur, dass deine Männer sich zurückhalten?«, fragte Jared verständnislos. »Wäre es nicht klüger, dich offen um Unterstützung zu bitten? Immerhin hat Chlodwig viele Anhänger in der Stadt.«
»Seine Argumente sind gut, und ich bin sicher, dass er noch das ein oder andere Ass im Ärmel hat. Bedenke doch, was es für Folgen hätte, wenn ich meinen Männern befehlen würde, aktiv einzugreifen. Sie sind alle Rahenburger, die meisten davon hier in der Stadt geboren. Väter würden gegen Söhne kämpfen, Brüder gegen Brüder. Egal, wer am Ende obsiegen würde, der Schaden wäre nie mehr gutzumachen. Wenn Haimon das Vertrauen des Volkes zurückgewinnen will, muss er Chlodwig ohne Gewalt besiegen, durch Recht und Gesetz in einem öffentlichen Prozess.«
»Und wie soll es danach weitergehen?«, fragte Jared, noch immer nicht gänzlich überzeugt. »Will er selbst herrschen?«
»Nein. Er wollte mir nicht sagen, was er plant, ehe er nicht meine Antwort kennt. Aber er hat mir geschworen, dass er nicht nach dem Thron strebt, sondern einen neuen König im Einklang mit unseren Gesetzen krönen will.«
Der junge Ritter stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie es schien, war die Entscheidung getroffen, und da er selbst nach wie vor dem Befehl seines Vaters unterstand, galt Jermaines Entschluss für ihn genauso wie für alle anderen Soldaten Rahenburgs.
Es war nicht so, dass er die Ansichten seines Heerführers nicht teilte oder seine Entscheidung missbilligte. Aber nach dem, was in der Schlucht geschehen war, sehnte er sich mehr als alles andere nach einer Auszeit, ein paar Tagen der Ruhe, um die Gefallenen betrauern und das erlebte Grauen verarbeiten zu können.
Doch als er in die düsteren, besorgten Augen seines Vaters blickte und die tiefen Linien und Schatten auf seinen strengen, hageren Zügen sah, wusste er mit untrüglicher Sicherheit, dass es anders kommen würde.
Der nächste Kirchtag begann, wie es seit Jahrhunderten jeder Kirchtag überall in ganz Farland tat: Gasthäuser, Schenken und Märkte blieben geschlossen, und die Glocken der zahllosen Kirchen, Kathedralen und Kapellen riefen die Menschen zusammen, um im gemeinsamen Gebet den Segen der Götter zu erbitten. Es war der letzte Kirchtag vor der Wintersonnwende und ein ungewöhnlich warmer, milder Morgen, an dem man den nahen Frühling schon in jeder Pore spüren konnte. Nach der Messe schlenderten die Menschen durch die Straßen und plauderten unter der warmen Sonne unbeschwert über belanglose alltägliche Themen, ihre Pläne für das kommende Jahr oder wer mit wem den Bund der Ehe schließen wollte. Seit dem blutigen Aufstand auf dem Marktplatz waren derart sorglose Stunden selten geworden für die Menschen in Rahenburg, und sie genossen den friedlichen Spätwintermorgen in vollen Zügen.
Kurz vor Mittag, als sich die meisten Einwohner der Stadt nach Hause begeben wollten, um sich dem Mittagsmahl zu widmen, erhoben die Glocken erneut ihre tiefen, weithin hallenden Stimmen. Dieses Mal aber rief ihre Melodie nicht zur stillen Einkehr im Gebet, sondern zu einer Volksversammlung.
Anspannung machte sich breit. Zuletzt hatte man diesen besonderen Ruf zur Hinrichtung der Hexe vernommen. Jene, die ihm gefolgt waren, hatten nicht nur die Verurteilte sterben sehen, sondern auch den bedauernswerten Kindkönig und viele ihrer Freunde und Verwandten – oder sie hatten selbst ihr Leben gelassen. Seitdem hatten die Glocken nur noch zu Bestattungen und Hochzeiten geläutet, doch die Tonfolge war unverkennbar.
Nur zögerlich machten sich die Menschen auf den Weg zum Marktplatz, mit ängstlichen, sorgenvollen Gesichtern. Die Kinder wurden rasch ins Haus gebracht, und man verbot ihnen streng, vor der Rückkehr ihrer Eltern wieder auf die Straße zu gehen. Gebrechliche Greise und Kranke blieben ohnehin zuhause, und manch einer, der eigentlich zur Teilnahme an der Versammlung verpflichtet war, schloss sich in seinem Haus ein und hoffte, sein Fehlen möge in der allgemeinen Aufregung unbemerkt bleiben.
Am Ende einer kleinen Gasse, nahe des hölzernen Podests, auf dem die Mächtigen stets ihre Ansprachen an das Volk hielten, standen fünf junge Männer wie zufällig beisammen.
Lucian, dessen Gesicht einfach zu bekannt war in der Stadt, hatte sich eine Kapuze tief in die Stirn gezogen und hielt sich bewusst abseits. Arngrim und Gawyn wirkten entspannter und beschränkten sich darauf, ihre elegante Garderobe unter weiten, unauffälligen Umhängen zu verbergen, bis sie sich öffentlich zu erkennen geben konnten. Maxim und Will dagegen mischten sich ganz offen und unbedarft unter die Menge. Sie waren nur als Zuschauer hier und würden lediglich eingreifen, wenn ihren Freunden Gefahr drohte.
Nachdem Jermaine seine Zustimmung zu ihrem Plan erteilt hatte, war alles schnell gegangen. Haimon hatte sich bewusst für den Kirchtag entschieden, um seine Anklage gegen Chlodwig vorzubringen. An diesem heiligen Ruhetag arbeitete niemand irgendwo außerhalb der Stadtmauern, und er wollte seine Botschaft vor so vielen Augen wie möglich verkünden.
Da er seine Anwesenheit in der Stadt bis zum letzten Augenblick geheim halten wollte, waren sie übereingekommen, dass er mit Willamar im Tempel des Ordens auf den richtigen Moment warten würde. Seine fünf jungen Mitverschwörer hingegen waren mit dem ersten Klang der Glocken auf dem Plan erschienen, um Plätze ganz vorne beim Podest zu ergattern und sich einen Überblick zu verschaffen.
Bisher schien alles reibungslos zu verlaufen. Die Menschen versammelten sich zügig und geordnet, obwohl sie verunsichert wirkten. Die Stadtwachen, die in ihren eindrucksvollen Rüstungen überall um das Podest und den Platz herum postiert waren, hatten klaren Befehl, nicht einzuschreiten, es sei denn, um die Bürger der Stadt zu beschützen.
Bald war der weitläufige Marktplatz bis in den letzten Winkel voller wartender Menschen, und die jungen Männer tauschten einen zufriedenen Blick. Die Zeit war gekommen. Jeden Augenblick würde Haimon mit Willamar das Podest besteigen und dem Volk eröffnen, wer sie heute hier zusammengerufen hatte – und zu welchem Anlass.
An Gawyns Hüfte hing ein mächtiges Signalhorn, das ihm fast bis zum Knie reichte und dessen Klang mühelos bis weit vor die Stadtmauern zu hören war. Wenn die Dinge nicht nach Plan verliefen und sie getrennt wurden, würde der Klang dieses Horns für alle das Signal zur Flucht sein. Jared hielt sich bei den Wachen am Haupttor auf, um sicherzustellen, dass es offen bleiben würde, doch bisher schien den Verschwörern das Glück hold zu sein.
Falls der Truchsess sich darüber wunderte, wer hier ohne sein Wissen zu einer Versammlung rief, so tat er es stillschweigend hinter den Mauern des Palastes. Dem Gesetz nach hatte jeder Bürger Farlands dieses Recht, und gewiss ging Chlodwig davon aus, dass die Wachen ihm umgehend Bericht erstatten würden, was auf dem Marktplatz geschah. Darauf allerdings würde er vergeblich warten, denn sämtliche Männer im näheren Umfeld gehörten zu Jermaine und hatten ihre ganz eigenen Befehle erhalten. Wenn der Truchsess vorgehabt hätte, den Platz räumen zu lassen, um die Versammlung aufzulösen, dann wäre dies längst geschehen, daher gestattete sich die Gruppe um Lucian eine etwas entspanntere Haltung.
Die Unruhe in der Menge verstärkte sich, als sich zwei Gestalten, eskortiert von sechs bulligen Wachen, dem Podest näherten. Die fünf jungen Männer rückten dichter zusammen und drängten sich nach vorne, um in die erste Reihe zu gelangen. Im selben Moment, als Lucian sich zwischen zwei hübschen jungen Frauen mit vor Aufregung geröteten Wangen hindurchzwängen wollte, erklommen die beiden Redner die oberste Stufe und präsentierten sich dem Meer aus neugierigen, fragenden Blicken.
Mit einem unterdrückten Fluch wich Lucian zurück und drängte seine Freunde unauffällig, aber entschlossen wieder in den Schutz der Massen. Denn die zwei Menschen, die von ihrem erhöhten Standort aus den Zuschauern hoheitsvoll zuwinkten, waren nicht Willamar und Haimon – sondern Chlodwig und Renata.
»Ich habe euch zusammengerufen, um zwei Kundgebungen verlauten zu lassen«, begann der Truchsess mit tragender Stimme, während Lucian und seine Freunde sich möglichst unauffällig in eine Gasse zurückzogen. »Zuerst einmal möchte ich eine frohe, hoffnungsvolle Botschaft mit euch teilen, die Sinnbild sein möge für eine gemeinsame Zukunft in Frieden und Einklang. Aus Tod und Niedergang erwächst stets etwas Neues, und die schönsten Blumen erheben sich meist aus der schwärzesten Asche. Nachdem mir meine Gemahlin genommen wurde, habe ich beschlossen, mich wieder neu zu vermählen. Hier bei mir steht Renata von Rahenburg, einstmals Gräfin von Marenholt. Euch ist sie als Verräterin und Sünderin bekannt, doch man hat ihr großes Unrecht getan. Ihre Ehe mit dem Verräter Silius war ebenso wenig freiwillig wie glücklich. Sie tat nur ihre Pflicht, wie jeder Vater es von einer guten Tochter verlangen kann, und sie hatte keinen Anteil an den Schandtaten ihres Gatten. Des Ehebruchs hat sie sich schuldig gemacht, doch diese Schuld hat sie eingestanden und gebüßt. Sie war eine einsame junge Frau, deren Gemahl ihr nichts als Kälte und Verachtung entgegenbrachte, und sie handelte aus Sehnsucht, nicht aus Berechnung. Obschon derlei Sünden für gewöhnlich nur milde Strafen nach sich ziehen, ließ man sie ohne ordentlichen Prozess zwei Jahre lang in den Kerkern der Marburg unter den schlimmsten Umständen darben. Es hätte sie um ein Haar ihr junges Leben gekostet, und ich verspreche hiermit, vor euch allen als meine Zeugen, den Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Graf Gawyn von Marenholt lebte nicht nur viele Jahre lang unter falschem Namen und täuschte das gesamte Land, sondern er spuckte genau wie sein Onkel Silius auf unsere Gesetze, indem er aus Rachsucht eine fehlgeleitete junge Frau zu Todesqualen verdammte.«
Renata spielte das verschüchterte, zu Unrecht gemarterte Opfer in bewundernswerter Perfektion. Sie brachte sogar ein paar gewaltige Krokodilstränen zustande, und die Menge stöhnte mitfühlend auf, während Gawyn sich mit totenblasser Miene an eine Wand lehnte. »Was zum Teufel geht hier vor?«, stammelte er mit bleichen Lippen, doch Arngrim brachte ihn mit einer strengen Geste zum Schweigen.
»Ich habe daher beschlossen«, fuhr Chlodwig fort, »Renata von Rahenburg als Zeichen einer Zukunft, in der Recht und Gnade gleichermaßen walten sollen, meine Hand zum Bund fürs Leben zu reichen. Unsere Ehe wurde bereits im Palast von einem Priester geschlossen, von untadeligen Zeugen bestätigt und durch den Stadtchronisten vermerkt. Aus Respekt vor meiner verstorbenen ersten Gemahlin werden die Feierlichkeiten verschoben, bis die Trauerzeit beendet ist.«
Jubel brach aus. Es mochte keine königliche Hochzeit sein, doch die Aussicht auf ein derartiges Ereignis brachte die Augen der Menschen dennoch zum Strahlen. Auch eine gewöhnliche Adelshochzeit bedeutete tagelange Ausgelassenheit mit Spielmannsvolk, Unterhaltung und, nicht zu vergessen, Unmengen an kostenlosen Speisen und Getränken.
»Dieser verlogene Bastard!«, fluchte Arngrim leise und ballte verbittert die Hände zu Fäusten. »Er muss irgendwie von unserem Plan erfahren haben. Zum Glück scheinen Haimon und Willamar rechtzeitig bemerkt zu haben, was hier gespielt wird. Sie sind sicher schon wieder zurück in ihrem Versteck. Wir sollten uns auch …«
»Still!«, zischten Lucian und Maxim gleichzeitig, da Chlodwig soeben wieder das Wort ergriff.
»Meine zweite Botschaft ist bedauerlicherweise weniger freudig«, stellte der Truchsess mit geheuchelter Trauer fest. »Es schmerzt mich, euch die Kunde überbringen zu müssen, dass es mir dank meiner treuen Unterstützer gelungen ist, einen ruchlosen Verräter in unseren Reihen zu entlarven. Sein Plan war ebenso gerissen wie perfide, und er hat lange gewartet und sich vorbereitet, während er sich eure Liebe und euer Vertrauen erschlichen hat.«
Er machte eine bedeutungsschwere Pause, dann fuhr er fort, mit noch lauterer Stimme, die nun bis in den letzten Winkel des Platzes hallte.
»Ich klage Haimon, den Hohepriester Farlands, des Hochverrats, des mehrfachen Mordes, des Königsmordes und der Kriegstreiberei an! Unter dem Deckmantel des Glaubens ließ er all jene beseitigen, die er für eine Bedrohung hielt, darunter sogar seinen eigenen König. Genau wie frühere Machthaber bediente er sich der Lüge und der Angst, um sich seiner Feinde zu entledigen, und verdammte unschuldige Seelen zum schlimmsten aller Tode. Als letztes verbliebenes Mitglied der Trias wollte er die Macht über Farland an sich reißen, um dieses Land in einen Gottesstaat und eine Hochburg des Fanatismus zu verwandeln. Als ich seinen Plänen auf die Schliche kam, ließ er meine Gemahlin von gedungenen Söldnern ermorden und benutzte meine Kinder als Druckmittel, um mich zum Schweigen zu bringen. Auch Herzogin Ravelle von Thannstein sollte sterben, da sie zwischen ihm und dem Thron stand. Der Anschlag auf sie misslang, doch ihr Gemahl, Herzog Anno, fand den Tod, zusammen mit treuen Soldaten Farlands. Im Glauben, mich vollkommen in der Hand zu haben, ernannte Haimon mich zum Truchsess, um durch meinen Mund seine Lügen und Täuschungen zu verbreiten. Als ich von seinem Plan erfuhr, ein Heer nach Thorga zu führen, um die flüchtigen Magier der Materia zu jagen, versuchte ich alles, um ihn davon abzuhalten. Wohlwissend, dass dieses Unterfangen einen Krieg mit unseren Nachbarn bedeuten würde, mit denen wir so lange in Frieden und Eintracht lebten, flehte ich ihn an, Vernunft walten zu lassen. Doch er ignorierte meine Einwände und Bitten und opferte sehenden Auges das Leben von über zweihundert Rittern und Soldaten Rahenburgs!«
Schreie des Entsetzens und der Entrüstung wurde laut, und Chlodwig musste sein gefesseltes Publikum mehrmals zur Ruhe ermahnen, ehe er fortfahren konnte.
»Nach dieser unentschuldbaren Tat kehrte er, geschlagen und gedemütigt, heimlich in die Stadt zurück und hielt sich seitdem versteckt. Doch selbst dieser verlustreiche Fehlschlag brachte ihn nicht dazu, von seinen fanatischen Plänen abzulassen. Hier und heute, an diesem herrlichen, von den Göttern gesegneten Morgen, wollte er mich unter fadenscheinigen Lügen anklagen, um mir die Schuld für sein Versagen in die Schuhe zu schieben. Einem Prozess hätten seine haltlosen Anschuldigungen niemals standgehalten, daher versicherte er sich der Dienste eines Mannes, dessen Geschichte das düsterste Kapitel in den Chroniken dieser Stadt bildet. Niemand anderes als der Rabenfürst höchstselbst reiste mit ihm, gewissenloser Henker eines wahnsinnigen Königs, der zahllose Unschuldige in den Tod schickte, sei es nun Mann, Frau oder Kind. Dieser Teufel, vor dessen Namen bis heute selbst die Tapfersten erzittern, sollte mich ermorden, sobald ich wehrlos im Kerker saß. Wäre dieser Plan aufgegangen, so wärt ihr alle nun schutzlos einem gewissenlosen Fanatiker ausgeliefert. Doch die Götter sind nicht mit den Verblendeten, sondern mit den Aufrechten. Sie gewährten mir die Weisheit und Kraft, großes Unheil zu vereiteln. Der Mörder und Hochverräter Haimon und sein Handlanger Sir Willamar, auch genannt der Rabenfürst, liegen in Ketten. Sie werden in einem ordentlichen Prozess für schuldig befunden werden und ihre gerechte Strafe erhalten!«
Der Marktplatz verwandelte sich in einen Hexenkessel. Ohrenbetäubendes Wutgebrüll ließ die alten Mauern der umliegenden Häuser erzittern, und die Luft wurde schwer von kaum gezügeltem Blutdurst. Ein weiteres Mal standen die Bürger Rahenburgs kurz davor, sich in ein Rudel reißender Wölfe zu verwandeln, und Jermaines Soldaten wechselten hilflose, verunsicherte Blicke, während die fünf jungen Männer in der Gasse einander wie gelähmt in die Augen sahen.
Ratlos und verloren wie Kinder standen sie da, so kurz vor dem Ziel mit einem Schlag all ihrer Hoffnungen beraubt. Ohne Haimon würde es ihnen niemals gelingen, die Menschen gegen Chlodwig aufzubringen – und nach diesem Auftritt gab es niemanden mehr in dieser Stadt, der den Kopf des Priesters nicht rollen sehen wollte.
Wie auch immer es Chlodwig gelungen war, ihren Plan aufzudecken, er hatte schnell, entschlossen und mit brutaler Effektivität gehandelt. Seine Anschuldigungen waren haltlos, ein Großteil seiner schönen Rede frei erfunden oder die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verdreht – doch für die einfachen Menschen war es genug. Sie glaubten ihm, wie schon ihre Ahnen seit jeher den Lügen der Mächtigen geglaubt hatten, und klammerten sich dankbar an den dünnen Strohhalm der Hoffnung, die seine ach so weise und gerechte Führung ihnen bot.
Entsetzte Blicke flogen von einem zum andern, als den Freunden aufging, was dieser Schachzug für sie alle bedeutete. Jermaine würde Wort halten und sie unbehelligt aus der Stadt fliehen lassen, doch dafür mussten sie Haimon und Willamar ihrem Schicksal überlassen, das ohne jeden Zweifel mit einer öffentlichen Hinrichtung enden würde. Und damit nicht genug: Sie würden auch vor Chlodwig das Knie beugen und ihn als König Farlands anerkennen müssen, wohlwissend, dass er Ravelle und ihr Kind bis ans Ende der Welt jagen würde.
Es sei denn, sie entschlossen sich, dem Truchsess die Stirn zu bieten und ihn mit vereinten Kräften zu bekämpfen. Nur würde es in diesem Fall nicht Chlodwig sein, der den Krieg nach Farland brachte – sondern sie selbst.
…
Das darf doch nicht wahr sein!, fluchte Ramon lautlos in sich hinein, während er verächtlich zu dem frisch angetrauten Paar auf dem Podest hinaufstarrte, das sich von den Massen feiern ließ. Da reist man tagelang bis Einbruch der Dunkelheit, und das bei diesem Wetter - und kommt am Ende einen Tag zu spät!
Es kostete ihn nicht wenig Beherrschung, Ruhe zu bewahren und sich bedeckt zu halten. Am liebsten würde er vor aller Augen auf dieses lächerliche Podest steigen und diesen verlogenen Bastard von einem Truchsess dazu bringen, sich vor der versammelten Menge aus Angst in die Beinkleider zu pinkeln.
Einzig der Gedanke an Junica hielt ihn davon ab, irgendeine himmelschreiende Torheit zu begehen. Als sie sich im Gasthaus von ihm verabschiedet hatte, war ihr Blick so voller Hoffnung und Möglichkeiten gewesen, dass ihm alleine beim Gedanken daran ganz warm ums Herz wurde. Sie war ihm gefolgt, obwohl er kaum mehr als ein Fremder für sie war, und sie wartete darauf, dass er zu ihr zurückkam. Er durfte sie nicht enttäuschen – und das bedeutet, er musste seinen Rachedurst zügeln.
Im Augenblick war Chlodwig unangreifbar, selbst für ihn. Fürs Erste galt es, ein sicheres Versteck zu finden, ehe er der Nächste war, der im Kerker landete. Die Frage, wie es weitergehen sollte, musste vorerst warten.
Ramon bebte noch immer vor mühsam unterdrückter Wut, als sein Blick eher zufällig eine Gruppe von fünf Gestalten streifte, die sich soeben hastig in eine dunkle Seitengasse zurückzogen. Sie waren in unauffällige Umhänge gehüllt, und ihr Verhalten ließ keinen Zweifel daran, dass sie ebenso wenig Aufmerksamkeit erregen wollten wie er selbst. In der Hoffnung, dass sie sich besser in der Stadt auskannten als er, zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht und folgte ihnen.
In der Gasse, die so schmal war, dass die Bewohner der gegenüberliegenden Häuser einander aus ihren Fenstern heraus die Hand reichen konnten, herrschte im Gegensatz zu der blendenden Helligkeit auf dem Marktplatz trübes Dämmerlicht. Die trügerischen Schatten und dunklen Winkel machten es dem Händler leicht, der kleinen Gruppe unbemerkt zu folgen. Es schienen durchweg Männer zu sein, zwei davon ungewöhnlich groß und kräftig gebaut, und sofern Ramons Augen ihn nicht narrten, zeichneten sich bei allen Fünfen die Umrisse von Schwertern unter ihren weiten Umhängen ab. Alarmiert wollte er den Abstand vergrößern, doch just in diesem Moment drehte sich einer der Männer um und entdeckte ihn. Im ersten Augenblick wirkte er beunruhigt, dann aber setzte er seinen Weg fort, zügigen Schrittes, doch wiederum nicht eilig genug, um Argwohn zu erregen.
Noch wachsamer als zuvor folgte Ramon der Gruppe über mehrere Abzweigungen hinweg durch verwinkelte Gassen, die immer enger und dunkler zu werden schienen – bis sie plötzlich in einem winzigen, nach allen Seiten umschlossenen Innenhof endeten. Die fünf Männer waren nicht mehr zu sehen, doch da sie ihm nicht entgegengekommen waren seit der letzten Abzweigung, hielten sie sich fraglos hier irgendwo versteckt.
Er war in eine Falle gelaufen!
Sich lautlos selbst verfluchend für seine Dummheit, straffte Ramon die Schultern und trat in die Mitte des kleinen Hofes, die Hände defensiv erhoben. Manchmal war Angriff die beste Verteidigung, vor allem dann, wenn man die Fähigkeit besaß, Menschen zu beeinflussen.
»Wer immer ihr seid, ich will euch nichts Böses«, begann er mit ruhiger, gemessener Stimme. »Ich bin ein Botschafter des Königs von Lancasta und befinde mich auf einer diplomatischen Mission. Alles, was ich will, ist die Stadt verlassen. Es ist mir gleich, wer ihr seid und warum ihr glaubt, euch verstecken zu müssen. Sagt mir nur, wie ich von hier aus zum nächsten Tor komme, dann verschwinde ich.«
Mehrere Herzschläge lang blieb es totenstill. Schließlich trat einer der beiden Männer, die Ramon zuvor schon wegen ihrer ungewöhnlichen Größe aufgefallen waren, aus den Schatten. Er war selbst nicht eben klein, doch der junge Hüne, der sich nun mit verschränkten Armen vor ihm aufbaute, überragte ihn um gut eine Handbreit. Sein weiter, unförmiger Umhang konnte seine kraftvolle Statur nicht gänzlich verbergen, und unter dem Rand der Kapuze lugte ein Paar wachsamer, stahlblauer Augen hervor. Seine Haltung deutete auf einen erfahrenen Kämpfer hin, und er wirkte nicht wie jemand, mit dem man sich ungeschoren anlegen konnte.
»Ich hatte in den letzten Jahren mit ein paar Abgesandten von König Leithan zu tun«, sagte er gedehnt. »Und keiner von ihnen pflegte heimlich durch die Gassen des Armenviertels zu schleichen. An einem anderen Tag hätte es mich vermutlich nicht geschert, wer Ihr seid und was Ihr wollt. Allerdings habt Ihr Euch den denkbar schlechtesten Moment ausgesucht, um mich und meine Freunde zu verfolgen. Ausgerechnet heute nehmen wir das verdammt persönlich.«
Ramon hob die unbewaffneten Hände noch etwas höher. »Bitte«, murmelte er, leise und demütig. »Es ist wahr, dass ich euch gefolgt bin. Aber nur, weil ich hoffte, ihr würdet mir einen Weg aus der Stadt zeigen, der an möglichst wenigen von Chlodwigs Männern vorbeiführt.«
Sein Blick verschleierte sich leicht, als er in tiefe Konzentration versank und seine Energie mit Ruhe, Vertrauen und Unschuld nährte.
Dies ist nichts weiter als ein harmloses Treffen unter Freunden. Es gibt keine Gefahr und keinen Grund zur Sorge.
Da er es nicht wagte, seine Hände zu senken, trat er einen Schritt näher zu dem jungen Mann und ließ seine Emotionen auf ihn einströmen.
Für gewöhnlich entfalteten seine mentalen Attacken ihre Wirkung unverzüglich, und so war es auch in diesem Fall. Allerdings fiel das Ergebnis vollkommen anders aus, als Ramon es erwartet hatte.
Anstatt ihm mit einem freundlichen Lächeln den Weg zu erklären, weiteten sich die Augen des Fremden in plötzlichem Begreifen. Im nächsten Augenblick donnerte seine geballte Faust mit solcher Wucht gegen die Schläfe des Händlers, dass er ohne einen Laut wie ein gefällter Baum zu Boden kippte.
»War das wirklich nötig?« Arngrim beugte sich mit missmutig gerunzelten Brauen nieder, zog den bewusstlosen Südländer an den Armen empor und hob ihn mit Hilfe von Will und Gawyn auf seine breiten Schultern.
»Und ob«, erwiderte Lucian trocken. »Er ist ein Mentalist und hat versucht, mich zu beeinflussen. Ich kenne die Anzeichen. Bis vor ein paar Wochen hätte ich ihm noch mein Schwert ins Herz gestoßen, anstatt ihn nur schlafen zu legen. Kommt, wir müssen verschwinden. Ich bin sehr gespannt, was er zu sagen hat, wenn er aufwacht.«
Durch eine Luke im Boden schlüpften sie in einen Kartoffelkeller, aus dem ein enger, durch verwitterte Balken gestützter Gang unter der Stadtmauer hindurch ins Freie führte. Es war ein alter Schmugglergang, den Maxim schon als Junge auf einem seiner Streifzüge entdeckt hatte. Als Kind war dies sein liebster Spielplatz gewesen, doch nun, als erwachsener Mann, war es deutlich schwerer, sich durch den niedrigen Tunnel zu zwängen.
Arngrim war gezwungen, den Südländer wie eine Braut auf den Armen zu tragen und seitlich zu gehen. Dennoch streifte irgendein Teil seines Körpers ständig an den lehmigen Wänden vorbei, und als sie endlich auf der anderen Seite der Mauer wieder an die Oberfläche kamen, sah er aus, als habe er sich genüsslich im Schlamm gewälzt.
Offenbar hatte Jermaine tatsächlich vor, sein Wort zu halten, auch wenn sich die Umstände grundlegend geändert hatten. Keine der Wachen auf den Mauern schlug Alarm, als sich die fünf Männer mit ihrem Gefangenen davonstahlen, obwohl sie im hellen Tageslicht fraglos von mehr als einem Paar wachsamer Augen verfolgt wurden.
Lucian führte die Gruppe zu eben jenem kleinen Schober, wo Artyr bei seiner letzten Flucht aus der Stadt sein Pferd versteckt hatte. Offenbar war seitdem niemand mehr hier gewesen, denn auf dem Boden lag noch ein Häufchen altes Heu, und in einer Ecke verrotteten vertrocknete Pferdeäpfel.
Arngrim ließ seinen Gefangenen zu Boden gleiten und lehnte ihn mit dem Rücken an die Bretterwand. Der Mann war noch immer bewusstlos, und auf seiner Schläfe wuchs eine beachtliche Beule.
»Bleibt zurück und lasst ihn nicht aus den Augen«, befahl Lucian seinen Freunden warnend. »Wenn er aufwacht, wird er sicher wieder versuchen, uns zu beeinflussen. Bei mir wird es nicht wirken, aber bei euch schon.«
Sie hielten Abstand, so weit es der kleine Schuppen zuließ, und legten die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter.
»Fällt euch eine Erklärung für diesen Unsinn ein?«, fragte Maxim in seiner unverblümten Art. »Warum sollte sich ein Abgesandter Lancastas auf diplomatischer Mission heimlich aus der Stadt schleichen wollen? Ich für meinen Teil halte ihn für einen Lügner.«
»Nicht unbedingt«, erwiderte Arngrim bedächtig. »Chlodwigs Einstellung zu unseren Nachbarn im Süden ist nicht eben neutral. Jeder weiß, dass ausgerechnet das berühmteste Kind von Haus Winterstrom ein Bankert ist. Junica, die vielbesungene Schwarze Rose, soll die Tochter eines Südländers sein, und es heißt, dass Rebecca in Lancastas höchsten Kreisen geachtet und angesehen war. Sollte sich bis dorthin herumgesprochen haben, dass Chlodwig seine Frau hat ermorden lassen, dann …«
Der Raum explodierte. Nicht im materiellen Sinne, die alten Bretter wackelten nicht einmal, doch der Effekt war dennoch mehr als eindrucksvoll. Ramons honigbraune Augen, eben noch geschlossen, starrten weit offen und von goldenen Flammen erfüllt ins Nichts. Eine fast greifbare Woge der Wut ging von ihm aus, und Gawyn und Arngrim, die ihm am nächsten standen, zuckten gleichzeitig zusammen. Einen Lidschlag lang verharrten sie wie erstarrt, dann gingen sie mit verzerrten Gesichtern und brüllend wie zornige Löwen aufeinander los.
Mit einem lauten Fluch warfen sich Lucian, Maxim und Will auf ihre tobenden Freunde. Gawyn bekamen sie zu zweit gerade so in den Griff, doch was Arngrim betraf, so hätten sie ebenso gut versuchen können, einen wildgewordenen Stier aufzuhalten. Maxim wurde von einem wuchtigen Hieb getroffen und ging benommen zu Boden, doch gerade, als der blonde Hüne nach seinem Schwert griff und die Situation endgültig zu eskalieren drohte, erwachte der Südländer aus seiner Erstarrung. Er holte mehrmals tief Luft und schüttelte sich, als wolle er einen bösen Traum vertreiben. Dann sah er auf, nun wieder mit klaren, wenn auch noch immer zornsprühenden Augen.
Sofort kehrte Stille ein. Gawyn und Arngrim blinzelten verwirrt und starrten ihre Freunde an, die sich noch immer eisern an ihnen festklammerten. Maxim rappelte sich stöhnend auf und durchbohrte den jungen Fürsten mit einem mörderischen Blick, doch der hatte gerade andere Sorgen.
»Was zur Hölle … Ich war von einem Moment auf den nächsten überhaupt nicht mehr ich selbst! Es war, als hätte etwas von mir Besitz ergriffen! Da war so viel Wut, ich wollte die ganze Welt zerreißen!«
»Das war meine Schuld«, gestand der Südländer ehrlich. »Die meiste Zeit habe ich mich gut unter Kontrolle. Aber als ihr gesagt habt, dass Chlodwig für Rebeccas Tod verantwortlich ist … Das hat mich kurzfristig aus der Bahn geworfen. Es war meine Wut, die Ihr gespürt habt. Es tut mir aufrichtig leid.«
Noch immer sitzend, sah er zu den Männern auf, und sein Blick wurde flehend. »Ist es wahr? Bitte, lügt mich nicht an. Mein Name ist Ramon, und ich bin wirklich ein Abgesandter von König Leithan. Junica von Winterstrom ist meine Tochter, und ich habe ihre Mutter von ganzem Herzen geliebt. Man sagte mir, ihr Tod sei ein Jagdunfall gewesen!«
»So lautet die offizielle Version, ja«, erwiderte Gawyn, der noch sichtlich unter dem Einfluss des Erlebten stand. »Doch wir sind sicher, dass Chlodwig Söldner angeworben hat, um Rebecca und Ravelle von Thannstein ermorden zu lassen. Der Anschlag auf die Herzogin schlug fehl, aber dieser Bastard wird es ohne Zweifel erneut versuchen. Insbesondere jetzt, denn seit seiner Ehe mit Renata ist Ravelle alles, was noch zwischen ihm und seinem rechtmäßigen Thronanspruch steht.«
»Wir müssen uns beeilen«, mischte Will sich besorgt ein. »Ich bin sicher, Chlodwig weiß, dass Ravelle auf der Marburg ist. Seine Anklage gegen Gawyn war ein raffinierter Schachzug, um die Entsendung von Truppen nach Marenholt zu rechtfertigen. Wir müssen so schnell wie möglich zur Burg zurück und entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«
Lucian schürzte die Lippen. »Was ist mit Haimon und Willamar? Vielleicht sollten wir uns aufteilen und …«
»Ganz sicher sollten wir unsere strategischen Pläne nicht vor Fremden diskutieren!«, unterbrach Gawyn ihn scharf. »Von mir aus kann dieser Mann verschwinden. Wenn er uns schaden wollte, hätte er das mühelos geschafft, wie man gerade gesehen hat. Ich denke, er sagt die Wahrheit.«
Lucian starrte den Südländer an. Jedes Mal, wenn er ihm in die goldbraunen Augen sah, überkam ihn ein starkes, drängendes Gefühl, das er nicht recht einzuordnen wusste. Ramon verkörperte all das, was er nach Zivas Tod so erbittert bekämpft und dafür so viel geopfert hatte. Sein ganzes Wesen sträubte sich gegen den Gedanken, ihn einfach so ziehen zu lassen, und doch ging von dem Mann eine Anziehungskraft aus, der er sich kaum entziehen konnte. Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf, doch er brachte nicht eine davon über die Lippen. Obwohl Ramon ein Magier war, und noch dazu einer der gefährlichsten Sorte, verspürte Lucian den innigen Wunsch, diesen Mann näher kennenzulernen. Zu verstehen, was ihn so anders machte, anstatt ihn blindwütig zu bekämpfen.
Der Südländer erwiderte seinen Blick. Der goldene Schimmer in seinen warmen Augen wurde einen Ton dunkler, und ein Funke Unsicherheit glomm darin auf. Als ihn niemand daran hinderte, erhob er sich langsam und richtete das Wort an Arngrim, den er offenbar für eine Art Anführer hielt.
»Ich bin kein Narr«, begann er leise. »Es ist offenkundig, dass wir einen gemeinsamen Feind haben, und ich besitze mehr Einfluss, als ihr vermutlich denkt. Leithan hat mich nach Farland geschickt, um herauszufinden, ob unser Bündnis unter einem Mann wie Chlodwig weiterhin Bestand haben kann, und das muss ich klar verneinen. Das Leben meines Königs nähert sich dem Ende, und er hinterlässt keinen Erben. Ich gehöre zu jenen Auserwählten, die Lancastas Zukunft nach seinem Tod gestalten werden. Militärisch gesehen ist uns Farland hoffnungslos überlegen, und ich will nicht den Rest meiner Tage um Land und Menschen fürchten müssen. Wenn ihr ernsthaft darüber nachdenkt, euch Chlodwig entgegenzustellen, dann lasst mich helfen.«
Die fünf jungen Männer wechselten zögerliche Blicke.
»Was du da vorhin getan hast, diese Sache mit deiner Wut«, sagte Arngrim schließlich langsam. »Könntest du damit einen Mann dazu bringen, zu tun, was immer du willst?«
Er machte eine bedeutungsschwere Pause, und in seinen blauen Augen funkelte es verdächtig. »Heimlich eine Kerkertür öffnen, zum Beispiel?«
Maxim und Will schnappten gleichzeitig nach Luft, doch in Lucians Augen glomm jähe Hoffnung auf.
Ramons schönes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich kann niemanden dazu bringen, eine ganz bestimmte Handlung auszuführen«, erwiderte er achselzuckend. »Ich übernehme nicht die Kontrolle über einen Menschen, sondern projiziere nur meine Gefühle in seinen Geist. Aber wenn ich nah genug herankomme, könnte ich einen gewissen Kerkerwächter leicht dazu bringen, in mir die Erfüllung all seiner Wünsche und Träume zu sehen. Und was ist schon eine Kleinigkeit wie eine Gefangenenbefreiung, wenn man dem wichtigsten Menschen der Welt damit eine Freude bereiten kann?«



Kapitel 12
Der geräumige Schankraum des Skaldenhorns war voll bis auf den letzten Platz. Obwohl Inga mit Jarles Hilfe sämtliche Bänke und Tische in die Scheune geschleppt und den Boden als einzige ausreichend große Sitzgelegenheit mit weichen Fellen gepolstert hatte, saßen über einhundert Männer und Frauen dichtgedrängt.
Viele von ihnen waren einander nie zuvor begegnet, da ihre Familien verstreut im ganzen Land lebten. Die Thorger waren ein durchaus geselliges, feierlustiges Volk, doch ihre gemeinsamen Unternehmungen beschränkten sich zumeist auf die Menschen aus der näheren Umgebung, da sie sich ungern weit von zuhause entfernten. Zu einer Versammlung wie dieser war es zuletzt vor über zwanzig Jahren gekommen, daher war die Aufregung unter den Teilnehmern groß.
Jarle und Inga, fraglos die bekanntesten Gesichter von allen, übernahmen die Gesprächsführung. Der hünenhafte Pferdezüchter berichtete in ruhigen, abgeklärten Worten, was in den letzten Wochen, von den meisten seiner Zuhörer vollkommen unbemerkt, im Land geschehen war. Obwohl er nach außen hin gelassen wirkte, fragte er sich besorgt, wie die Bevölkerung Thorgas den folgenschweren Alleingang bei der Schlucht wohl aufnehmen würde. Wie sich jedoch rasch herausstellte, waren seine Befürchtungen unbegründet. Zwar huschten immer wieder Blicke von allen Seiten zu Asrael, der als einziger anwesender Magier seine Schützlinge auf Drochaid vertrat, doch die Menschen wirkten eher neugierig denn feindselig und warteten gespannt darauf, dass der Magier das Wort ergriff.
Nachdem Jarle geendet hatte, erhob sich Asrael mit der ihm angeborenen Selbstsicherheit. Seine aristokratischen Züge waren noch immer respekteinflößend, obwohl sein sorgsam gestutzter Kinnbart kurzen, verwegenen Stoppeln gewichen war und er sein goldblondes Haar der Einfachheit halber zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden hatte. Hineingeboren in den Hochadel, hatte sich Asrael schon immer auf glanzvolle Auftritte verstanden, und er war ein Meister darin, seine Zuhörer mit klug gewählten Worten für sich einzunehmen.
»Wir kamen als Bittsteller in dieses Land und haben nur wenig zu bieten«, begann er seine Rede mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Alasdhair Ragnarsson hat uns seine Gastfreundschaft angeboten, und wir haben begonnen, Drochaid gemeinsam wieder aufzubauen. Doch eine solche Entscheidung sollte nicht einem einzelnen Mann obliegen. Wenn diese Versammlung zu dem Entschluss kommt, dass wir gehen müssen, dann werden wir uns beugen. Ich kann nur um die Möglichkeit bitten, unseren Wert für eure Gemeinschaft zu beweisen. In Farland wurden wir zu Unrecht vertrieben, gejagt und getötet. Wir suchen nicht mehr als einen neuen Ort zum Leben, und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass wir niemandem schaden werden.«
Er machte eine Pause und ließ seine Blicke über die Menge schweifen, die ihm aufmerksam lauschte.
»Auch hier in Thorga gibt es Menschen wie uns. Wenn wir bleiben dürfen, werden wir unser Wissen und unsere Erfahrung mit allen teilen, die sie benötigen. Das ist alles, was wir anbieten können. Den Fleiß unserer Hände und das Wissen aus Jahrhunderten des Forschens, Lernens und Studierens. Nun ist es an euch, zu entscheiden, ob es genügt.« Er ließ sich zurück auf den Boden sinken und erwiderte gelassen die Blicke von über einhundert Augenpaaren.
Jarle stellte wieder einmal seinen Scharfsinn unter Beweis, indem er zur Abstimmung aufrief, kaum dass der Magier seine Rede beendet hatte. Es war besser, wenn die Entscheidung fiel, bevor Fragen und Diskussionen aufkamen, die womöglich doch noch Zweifel schüren würden.
Das Ergebnis hätte eindeutiger nicht sein können. Von einhundertdreizehn möglichen Stimmen sprachen sich nur elf dafür aus, dass die Magier Thorga wieder verlassen sollten. Die Gegenstimmen stammten samt und sonders aus dem näheren Umfeld von Helgi und Kane, die mit zornesroten Gesichtern mitansehen mussten, wie ihnen die letzte Gelegenheit, sich Drochaid doch noch anzueignen, durch die Hände glitt.
Asrael dankte den Menschen mit aufrichtiger Rührung. Mit einem solch klaren Ergebnis hatte er nicht gerechnet, zumal Thorga kaum weniger unter der Dunklen Zeit gelitten hatte als Farland selbst.
Inga, die so dicht neben ihm saß, dass ihre Beine sich berührten, lächelte. »Wir Thorger sind nicht wie die Menschen in deiner Heimat«, flüsterte sie leise. »Wir scheren uns nicht um Könige oder Politik und nur wenig um die Vergangenheit. Solange Regen und Sonne die Felder wachsen lassen, das Vieh gedeiht und wir tanzen, trinken und lieben können, wann immer uns danach ist, sind wir zufrieden. Es liegt nicht in unserer Natur, uns den Kopf mit Sorgen oder Zweifeln zu zermartern. Haltet euch die erste Zeit etwas zurück, seid hilfsbereit und zeigt den Menschen, dass ihr zum Wohl der Gemeinschaft beitragen wollt. Dann werdet ihr schon bald so selbstverständlich dazugehören, als wärt ihr hier geboren. Die meisten dieser Leute waren nie auch nur in der Nähe der Schlucht. Es kümmert sie nicht, ob sie passierbar oder versperrt ist. Für jene, die vom Handel mit Farland profitiert haben, werden sich neue Wege eröffnen, so wie es immer war. In Thorga lebt man im Hier und Jetzt, und Jammern war nie unsere Art. Also entspann dich, Asrael. Hier gibt es keine Intrigen. Wenn dir ein Thorger sagt, dass du willkommen bist, dann bist du es auch.«
Er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie war nicht direkt schön zu nennen, zumindest nicht nach den Maßstäben, die bisher für ihn gegolten hatten. Ihre sehnigen Muskeln und die markanten, entschlossenen Züge wiesen sie als das aus, was sie war: Eine thorgische Schildmaid, eine starke, eigenständige Frau, die von Kindesbeinen an gelernt hatte, sich zu behaupten. Asrael war kein Krieger. Mit einem Schwert in der Hand würde er niemals gegen sie bestehen können. Doch sie war auch eine Heilerin, eine mutige Frau mit einem großen Herzen und einer reinen, gütigen Seele. Für ihn war sie etwas vollkommen Neues, und er konnte nicht verleugnen, dass sie ihn reizte, wie es noch keiner Frau vor ihr gelungen war. Ihren glutvollen Blicken nach zu urteilen, beruhte das auf Gegenseitigkeit. Schuldbewusst sah Asrael zu Jarle hinüber, der seit ihrer Ankunft jede Nacht im Schlafzimmer der Hausherrin verbracht hatte. Doch Inga, die seinen Blick sofort richtig deutete, lachte nur und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel – deutlich weiter oben, als ihm vor all diesen neugierigen Augen lieb war.
»Wie ich schon sagte:«, murmelte sie so dicht an seinem Ohr, dass ihre Lippen seine Haut streiften und er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam, »Wir sind nicht wie die Menschen in Farland. Du und ich können viel voneinander lernen, Magier.«
Asraels Blut, das ihm beim Gefühl ihrer Finger so nah an seinem Gemächt rauschend in den Kopf geschossen war, sackte abrupt eine ganze Etage tiefer. Er bekam kaum mit, wie Jarle wieder das Wort ergriff und das zweite wichtige Thema der Versammlung ansprach.
»Wir müssen uns fragen, wie wir künftig mit Farland umgehen wollen«, stellte er bedächtig fest. »Der Friedensvertrag ist nichtig, doch ich warne eindringlich davor, wegen der Tat eines einzelnen Fanatikers einen Krieg vom Zaun zu brechen. Auf der anderen Seite der Berge herrschen schwierige Zeiten. Farlands Schicksal wurde seit jeher von seinen Königen diktiert, und die sterben derzeit wie die Fliegen. Da die Schlucht blockiert ist, brauchen wir keinen weiteren Angriff zu fürchten, und im Augenblick weiß in Farland die eine Hand nicht, was die andere tut. Ich schlage vor, dass wir uns zurückhalten, bis dort wieder geregelte Verhältnisse herrschen. Sollte dann jemand auf dem Thron sitzen, der nicht mit Wahnsinn geschlagen und alt genug ist, um sich nicht mehr in die Hosen zu pissen, halte ich es für vernünftig, über einen neuen Friedensvertrag zu verhandeln.«
»Und wer soll diese Verhandlungen führen?«, fragte Helgi düster. »Der letzte Vertrag wurde vom Rat der Jarls ausgehandelt. Jetzt ist jeder hier sein eigener Herr, und wir haben keine Anführer mehr. Sollen wir mit dem gesamten Volk nach Rahenburg marschieren?«
Der Einwand war durchaus berechtigt, und unter den Zuhörern kam Unruhe auf. Rhys, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, erhob sich langsam. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Sitzenden nieder.
»Eine gute Frage, Helgi. Unsere Vorfahren lebten in Sippen unter Jarls, und Thorga wuchs und erblühte. Aber der Streit unserer Anführer untereinander spaltete das Volk. Wir wollten frei entscheiden können und unsere eigenen Herren sein. Das sind wir nun, und was hat es uns gebracht? Wir leben verstreut über das ganze Land, jeder kennt höchstens seine direkten Nachbarn, und niemanden schert es, was zehn Meilen weiter geschieht. Gerade erst stand ein feindliches Heer vor unserer Grenze, und die meisten von euch hatten nicht die geringste Ahnung von der drohenden Gefahr. Hätte sich mein Bruder nicht geopfert, würden viele von euch jetzt nicht hier sitzen. Denn was hättet ihr ausrichten wollen gegen dreihundert bewaffnete Ritter, mit den paar Seelen auf euren kleinen Höfen? Wir sind frei, aber schwach, und wenn es darauf ankommt, sind wir allein.«
Betroffenes Schweigen machte sich breit. Dann sprang Kane auf, die eindrucksvollen Muskeln angespannt, die stahlblauen Augen lodernd vor Zorn. Helgi erhob sich im halbherzigen Versuch, seinen Sohn zurückzuhalten, sank dann aber wieder zu Boden und schüttelte resigniert den Kopf.
»Du hast vergessen, zu erwähnen, dass dein ach so heldenhafter Bruder einer von jenen war, die den Feind überhaupt erst an unsere Grenze gelockt haben!«, zischte Kane und drängte sich an den Sitzenden vorbei, bis er direkt vor Rhys stand. »Der Frieden zwischen Farland und Thorga wurde in tausend Jahren nur zweimal gebrochen, und immer wegen seinesgleichen!« Er deutete auf Asrael, das Gesicht hassverzerrt. »Dir und deinem Vater haben wir es zu verdanken, dass wir uns mit Menschen herumschlagen müssen, die in ihrem eigenen Land als Bedrohung erachtet werden. Ich habe das hübsche Trugbild gesehen, das diese Hexe, die du deine Schwester nennst, heraufbeschworen hat. Wir sollen uns schuldig fühlen und mit offenen Armen unser Verderben willkommen heißen. Wahrscheinlich willst du als Nächstes vorschlagen, dass wir wieder einen Jarl wählen, nicht wahr? Gewiss wird es jemand sein, der den Magiern freundlich gesinnt ist und sie unter seinen Schutz stellen wird. Wen hast du im Sinn? Jarle? Oder Inga, die selbst zu dieser Sippschaft gehört?«
Hätten nicht so viele Menschen zu seinen Füßen gesessen, so hätte der junge Mann fraglos ausgespuckt. Er schien sich kaum noch in der Gewalt zu haben, und die Adern auf seinen anschwellenden Muskeln traten wie Seile hervor. »Seht ihr denn nicht, was hier vor sich geht?«, wandte er sich mit flammenden Augen an die Menge. »Schon unsere Urahnen haben Drochaid und seine Söhne gefürchtet und gemieden, und das zurecht. Dieser Ort ist verflucht, das Blut, das er hervorbringt, krank und verdorben. Nun lebt dort eine ganze Schar Menschen, die vom selben Ort wie einst Cintras und Esora stammen. Drochaid ist zu einem Vipernnest geworden, und sein Herr, der diesem Übel Tür und Tor geöffnet hat, ist der Schlimmste von allen. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Alasdhair Ragnarsson?«
Asrael spannte sich alarmiert an, als der Angesprochene aufstand und sich neben Rhys stellte. Noch hatte Artyrs Bruder niemandem außer ihm von seinem Verdacht gegen Kane erzählt, doch mit dieser hitzigen Rede hatte Helgis Sohn ihm unbeabsichtigt die ideale Gelegenheit geliefert. Tatsächlich ergriff Rhys das Wort, noch ehe Alasdhair auch nur zu einer Erwiderung ansetzen konnte, das junge Gesicht voll düsterer Schatten.
»Wage es nicht, mit falschen Verdächtigungen um dich zu werfen, Kane Helgisson. Gerade du bist der Letzte, der das Wort Verrat unbedacht in den Mund nehmen sollte.«
Ohne dem verdutzten jungen Mann eine Erklärung zu liefern, wandte Rhys sich an die nicht weniger verwunderten Zuhörer.
»Bevor wir zur Schlucht ritten, um uns dem Heer des Fanatikers zu stellen, hielten wir ein Treffen auf Drochaid ab«, eröffnete er der aufmerksam lauschenden Menge. »Die Zeit reichte nicht aus für eine Versammlung wie diese, daher kamen nur eine Handvoll Menschen aus der näheren Umgebung zusammen. Artyr warnte uns vor der drohenden Gefahr, und wir mussten schnell eine Entscheidung fällen. Als wir zur Schlucht aufbrachen, wollten wir nicht kämpfen, sondern verhandeln. Unser Plan sah vor, dem Feind den Weg nach Thorga zu versperren, um Blutvergießen zu vermeiden. Doch wir wurden verraten. Jemand, der genau wusste, was wir planten, kam uns zuvor und warnte den Priester, der daraufhin den Angriff befahl. Mein Bruder opferte sich, um Thorga zu retten, und ob Junica überleben wird, steht in den Sternen. Zwei junge Leben wurden sinnlos zerstört, und mit ihnen starben hunderte Soldaten Farlands, die nur ihre Befehle befolgten. So viel Leid, weil einer von uns seine eigenen Brüder und Schwestern verraten hat.«
Rhys machte eine Pause und sah sich um. Auf den Gesichtern sämtlicher Zuhörer standen Unglaube und Entsetzen. Als sein Blick auf Helgi fiel, erkannte er, dass Kanes Vater genauso erschüttert war von seiner Eröffnung wie alle anderen. Das war der letzte Beweis, den er gebraucht hatte, um den Richtigen anklagen zu können. Er wandte sich wieder dem jungen Mann zu, der einmal zu seinen besten Freunden gehört hatte, und als er sprach, bebte seine Stimme vor mühsam unterdrückter Wut.
»Nur zwei Teilnehmer der Versammlung ritten nicht mit uns zur Schlucht«, zischte er und baute sich vor Kane auf, der zwar etwas kleiner, doch deutlich kräftiger gebaut war. »Du, Kane Helgisson, und dein Vater. Ihr beiden wart die Einzigen, die um unseren Plan wussten und die Möglichkeit gehabt hätten, uns zu verraten. Auf dem Weg zur Schlucht überholte uns ein Reiter, der aus Richtung eures Hofes kam. Man braucht nur deine flammende Rede gerade gehört zu haben und Helgi in diesem Augenblick ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, wer von euch beiden dieser Reiter war.«
Er holte tief Luft, und seine Stimme hallte wie Donnergrollen durch den totenstillen Schankraum. »Kane Helgisson, ich klage dich an, durch deinen Verrat den Tod meines Bruders verschuldet zu haben. Die Gebräuche unseres Landes geben mir das Recht, Blutrache zu fordern.«
Jarle sprang auf und packte den jungen Mann erschrocken am Arm. »Tu das nicht, Rhys! Dein Vater hat schon einen Sohn verloren, und womöglich noch einen weiteren Menschen, den er wie sein eigen Fleisch und Blut liebt. Du hast in diesem Kampf nichts zu gewinnen. Unterliegst du, muss Bjarne auch noch sein letztes Kind betrauern, und siegst du, klebt Blut an deinen Händen. Wenn es wahr ist, was du sagst, wird Kane bestraft werden. Aber nicht auf diese Weise!«
Mit einer ruhigen, kontrollierten Geste löste Rhys die kräftigen Finger des Hünen von seinem Arm und schüttelte den Kopf.
»Das hier muss ein Ende haben, Jarle. Kane hat nicht aus Sorge um sein Land gehandelt, sondern aus Hass auf Alasdhair und aus Gier nach Drochaid. Seit ich denken kann, schlichte ich die Streitereien, die er provoziert, und decke ihm den Rücken. Damit ist jetzt Schluss. Solange er sich ausschließlich mit Al angelegt hat, habe ich mich herausgehalten, denn das hat ihm nichts als eine blutige Nase eingebracht. Aber jetzt hat er eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gibt. Ich weiß nicht, wie viele Menschen in dieser Schlucht ihr Leben gelassen haben, aber sie alle starben seinetwegen. Ohne das Opfer von Artyr und Junica hätte dieses Heer Thorga überrannt und eine Spur des Todes und der Verwüstung hinterlassen. Alles nur, weil Kane Helgisson seine persönliche Fehde über das Wohl eines ganzen Landes stellt. Er wird nicht aufhören, Jarle, das wissen wir beide. Deswegen fordere ich die Blutrache ein, in Form eines Zweikampfs, so wie es seit Anbeginn unserer Geschichte Brauch ist. Sollte ich irren, möge das Schicksal Kane den Sieg schenken.«
Jarle schloss kurz die Augen, dann wandte er sich an den jungen Mann, der sich seit Rhys‘ ersten Worten nicht mehr gerührt hatte. Mit seinen dunklen, fast schwarzen Haaren stach Kane aus der Menge heraus wie ein Fremdkörper, und obwohl er und sein Vater durchaus geachtet und angesehen waren, richtete sich die Stimmung inzwischen spürbar gegen ihn.
»Die Anschuldigung wurde erhoben und Blutrache gefordert. Was hast du dazu zu sagen, Kane Helgisson?«
Nur die flackernden Augen des jungen Mannes verrieten seine Bestürzung. Er hatte fraglos nicht damit gerechnet, je in eine solche Lage zu geraten. Offenbar wurde ihm erst in diesem Augenblick in vollem Umfang klar, welch weitreichende Konsequenzen seine Tat entfaltet hatte. Er wurde blass und schluckte trocken. Doch er war ein Thorger, und er gab sich nicht die Blöße, sich durch Ausflüchte oder Lügen retten zu wollen.
»Es ist wahr«, sagte er mit fester Stimme. »Ich verriet dem Priester, dass er alle Flüchtlinge der Materia auf einen Schlag vernichten kann, wenn er es rechtzeitig auf die andere Seite der Schlucht schafft. Mehr wollte er nicht. Es ging ihm niemals darum, Thorga anzugreifen. Magie ist eine tödliche Bedrohung, das steht spätestens jetzt fest. Oder haltet ihr es für vollkommen normal und unbedenklich, dass zwei unbewaffnete Menschen ein Heer von dreihundert erfahrenen Soldaten vernichten konnten? Glaub was du willst, Rhys Bjarnesson, aber ich wollte nie, dass auch nur ein einziger Thorger stirbt. Ich nehme deine Herausforderung an. Mögen höhere Mächte entscheiden, wer von uns beiden wahrlich ein treuer Sohn Thorgas ist.«
Helgi, der bislang wie versteinert am Boden gesessen hatte, erhob sich quälend langsam. Er schien plötzlich um Jahre gealtert, und seine graublauen Augen blickten leer und verloren.
»Für mich ist diese Versammlung hiermit beendet«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ich werde mich jedem Beschluss beugen, den ihr trefft, aber ich kann nicht länger bleiben.« Er sah Kane an, die faltigen Züge grau vor Schmerz und Enttäuschung. »Du bist nicht mehr mein Sohn. Ab heute soll man dich Niemandsson nennen«, sprach er die uralten, traditionellen Worte aus, mit denen ein Vater seinen Sohn verstieß und ihn zu einem Geächteten machte. Dann wandte er sich ab, bahnte sich seinen Weg durch die Menge und verschwand.
Schockierte Stille lag über dem Schankraum. Die Blicke der Menschen flogen zwischen Rhys und Kane hin und her, zwei jungen Männern, die noch ganz am Anfang ihres Lebens standen. Viele der Anwesenden kannten sie als fröhliche, lebenshungrige Burschen, die sich keine Feier, keinen Tanz und kein williges Mädchen entgehen ließen. Vor allem aber kannte man sie als enge Freunde, die einander stets die Treue gehalten und den Rücken gedeckt hatten. Dass einer von ihnen nun den andern töten sollte, erschien schlichtweg unvorstellbar.
Selbst Alasdhair sah aus, als wolle er einschreiten. Auf seinem harten, kriegerischen Gesicht stand deutlich zu lesen, wie gern er diesen Kampf an Rhys‘ Stelle ausgefochten hätte. Doch im Gegensatz zu seinem Freund war er nicht mit Artyr verwandt, daher stand ihm das Recht der Blutrache nicht zu.
Die Herausforderung war ausgesprochen und angenommen. Diese Tradition, die seit jeher zur Klärung persönlicher Fehden angewandt worden war, hatte seit dem Verschwinden der Jarls spürbar an Bedeutung verloren. Doch sie war tief in diesem uralten Volk verwurzelt und bindender als jedes geschriebene Gesetz. Niemand würde Partei ergreifen oder sich einmischen.
Langsam erwachte die Menge aus ihrer Lähmung. Betroffen und verstört, schweigend oder höchstens leise flüsternd, gingen die Menschen hinaus und bildeten einen Kreis von exakt zwanzig Schrittlängen Durchmesser. In diesem Rund würde sich zeigen, welchem der beiden Kontrahenten das Schicksal gewogen war.
Rhys und Kane legten jegliche hinderliche Kleidung ab und behielten nur Hemd und Hose an. In der eisigen Kälte des Abends würden sie schnell auskühlen, doch es war ohnehin jedem klar, dass dieses Duell nicht lange dauern würde. Beide Gegner galten als fähige Kämpfer, und wer ihre spielerischen Zweikämpfe bei den Mündigkeitsfeiern gesehen hatte, wusste, dass sie einander ebenbürtig waren. Waffen waren bei diesem traditionellen Anlass verboten, doch der Kampf würde zwingend mit dem Tod enden.
Sofern die beiden Kontrahenten Furcht oder Unsicherheit verspürten, ließen sie es sich nicht anmerken. Ihre Zuschauer hingegen zeigten umso mehr Emotionen. Nicht wenige weinten offen, und manch einer zog sich ins Haus zurück, noch ehe das Duell begann. Die meisten Thorger waren leidenschaftliche Kämpfer, Männer wie Frauen, doch sie maßen ihre Kräfte zum Spaß oder um der Ehre willen. Einen solchen Kampf auf Leben und Tod hatte das Land seit hundert Jahren nicht mehr gesehen, und nicht jeder fühlte sich imstande, ihm beizuwohnen.
Das letzte Mal, als Rhys und Kane gegeneinander angetreten waren, hatten ihre angetrunkenen, feierwütigen Freunde ihnen zugejubelt und ihren jeweiligen Favoriten lautstark angefeuert. Heute aber lief der Kampf in völliger Stille ab. Das bleierne Schweigen war nicht nur dem Schockzustand der Zuschauer geschuldet, sondern es gehörte genauso zu diesem besonderen Anlass wie die traditionellen Worte am Anfang und der unvermeidliche Tod eines Kämpfers am Ende. Keiner der beiden Kontrahenten sollte abgelenkt oder gewarnt werden, und niemand durfte Unterstützung erhalten, ganz gleich, in welcher Form.
Während sich der Himmel langsam zu verdunkeln begann, gingen Rhys und Kane aufeinander los. Sie hielten sich nicht mit spektakulären Tritten oder Schlägen auf, um ihr Publikum zu begeistern und ihre Kampfkünste unter Beweis zu stellen. Hier und heute ging es einzig und allein ums nackte Überleben, und jeder Fehler bedeutete unweigerlich den Tod.
Rhys war größer und flinker, Kane hingegen deutlich stärker und massiv wie eine Felswand. Er stellte eindrucksvoll unter Beweis, wie viel er dank seines stabilen Körperbaus und seiner ausgeprägten Muskulatur einstecken konnte, indem er einen wuchtigen Tritt, der den meisten Männern sämtliche Rippen gebrochen hätte, einfach beiseite fegte und Rhys schwungvoll das Standbein wegtrat.
Ab diesem Moment spielte sich der weitere Kampf auf dem Boden ab. Erbittert versuchten die beiden, einander in einen tödlichen Würgegriff zu zwingen. Dabei setzten sie gnadenlos alles ein, was ihnen Mutter Natur an Waffen gegeben hatte. Bald schon bluteten sie aus zahllosen oberflächlichen Wunden, während sich der Schnee unter ihren sich windenden Körpern langsam rot färbte.
Rhys erwies sich in diesem brutalen Ringkampf als geschickter. Er bekam Kane immer wieder zu fassen, doch der setzte seine ganze beachtliche Masse ein und vermochte sich jedes Mal zu befreien. Er schien mit der beißenden Kälte besser zurecht zu kommen als sein schlankerer Gegner, dessen Lippen langsam blau anliefen, während seine Muskeln zunehmend verkrampften.
Schließlich erlahmten Rhys‘ Kräfte, und Kane schaffte es, sich unter ihm hervor zu winden. Er warf seinen Herausforderer auf den Rücken, doch der schützte seine empfindliche Kehle mit verbissener Entschlossenheit. Daher griff Helgis Sohn stattdessen mit seiner großen Hand nach dem Gesicht seines Gegners und trieb seinen Daumen tief in Rhys‘ linkes Auge. Blut und Tränenflüssigkeit quollen hervor, und der junge Mann brüllte seinen Schmerz heraus wie ein waidwundes Tier.
Weitere Zuschauer wandten sich ab und verließen ihren Platz, andere stöhnten mit bleichen Gesichtern. Ob es nun Rhys‘ Schrei war, der grässliche Anblick seines zerstörten Auges, oder einfach nur ein winziger Moment der Unachtsamkeit – Kane reagierte einen Lidschlag zu spät, und Rhys bekam den rechten Arm frei. Seine Hand schoss gedankenschnell in die Höhe, seine Finger krallten sich eisern in Kanes Kehle fest, übten mit letzter, verzweifelter Kraft einen kurzen, brutalen Druck aus – und dann war es vorbei.
Kanes Augen wurden weit vor Panik, als ihm mit einem Schlag die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten wurde. Die Ader auf seiner Stirn pulsierte krampfhaft, und er rang nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch Rhys hielt seinen Todesgriff gnadenlos aufrecht, und plötzlich brach ein Blutstrom aus Kanes Mund hervor. Der glänzende rote Strahl ergoss sich über den erschöpften Sieger, der sich langsam und mit letzter Kraft unter seinem sterbenden Gegner hervorwand.
Taumelnd kam Rhys auf die Füße. Von seinem verletzten Auge ausgehend, schossen glühende Schmerzwellen durch seinen Kopf, und er fühlte sich so erschöpft und zerschlagen, als sei er nach einem stundenlangen Marsch durch die Berge von einem schweren Felsen überrollt worden. Sein blutüberströmtes Gesicht drückte weder Triumph noch Stolz aus, nur traurige Erleichterung. »Das war für dich, Bruder!«, murmelte er leise. »Finde Frieden, wo immer du bist.«
Dann wandte er sich von Kanes Leichnam ab und wollte ins Haus gehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Zwei sehnige, starke Arme fingen ihn auf und verhinderten, dass er zu Boden fiel. Müde hob Rhys den Kopf – und blickte in ein Paar waldgrüner Augen, die mehr ausdrückten, als Worte es jemals vermocht hätten.
Sie beide wussten, dass Rhys diesen Kampf nicht nur für seinen Bruder ausgefochten hatte, und auf Alasdhairs hagerem Gesicht standen zum ersten Mal, seit sie einander kannten, unverschleierte Gefühle. Wohlwissend, was dieser Kampf seinen Freund gekostet hatte, ließ der junge Thorger erstmals in seinem Leben sämtliche Schranken fallen und gewährte Rhys einen Blick hinter seine Mauern, der in aller Klarheit offenbarte, was ihm dieser Augenblick bedeutete. Schweigend sahen sie einander an, in ein stummes, doch umso eindringlicheres Zwiegespräch versunken.
Dann waren plötzlich Inga und Jarle da, sichtlich angeschlagen, doch unübersehbar erleichtert über diesen Ausgang des Kampfes.
»Ich muss mir sofort dein Auge ansehen«, sagte die Heilerin besorgt. »Vielleicht ist noch etwas zu retten.«
Das war es nicht mehr, wie sich nach einer gründlichen Untersuchung herausstellte, doch Rhys kümmerte es kaum. Ein trübes Auge war ein geringer Preis für das, was in diesem Moment in ihm vorging. Helgi würde sich künftig hüten, noch einmal die Finger nach Drochaid auszustrecken. Kane war sein einziger Sohn gewesen, und ohne einen Erben hatte er ohnehin keinen Grund mehr, seinen Besitz ständig auszuweiten. Er konnte froh sein, wenn die Gemeinschaft ihm irgendwann verzieh, dass er die Augen so lange vor Kanes Treiben verschlossen hatte. Wäre er früher eingeschritten, so hätte die wachsende Spirale von Hass, Neid und Hinterlist vielleicht noch ein glücklicheres Ende finden können. Diese Lösung war ebenso brutal wie endgültig, doch Rhys fühlte sich trotz seiner Schmerzen und einer gewissen Traurigkeit fast friedlich.
Kane war ein spitzer, gieriger Keil gewesen, der die ansonsten so enge Gemeinschaft der Thorger irgendwann unüberbrückbar gespalten hätte. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war schon jetzt nicht mehr gut zu machen, denn er hatte Leben gekostet, die unwiederbringlich verloren waren. Doch für den Moment zählte nur, dass all das nun ein Ende hatte. Die kommenden Tage und Wochen würden zeigen müssen, ob der Zusammenhalt der Thorger noch immer stark genug war, um diesen Verrat aus den eigenen Reihen zu verwinden.
Am späten Abend, nachdem sich die Teilnehmer der Versammlung schweigsam und sichtlich mitgenommen zum Schlafen zurückgezogen hatten, besuchte Asrael Rhys in seiner kleinen Kammer unter dem Dach. Die aristokratischen Züge des Magiers wirkten ungewohnt verletzlich, und in seinen Augen schimmerte es verdächtig, als er auf den jungen Mann hinabsah, der sich kaum von seinem Lager erheben konnte.
Inzwischen tat Rhys jeder Knochen im Leib weh, und seine linke Gesichtshälfte war so geschwollen, dass es für den Moment ohnehin keine Rolle mehr spielte, ob sein Auge nun blind war oder nicht.
»Ich danke dir«, sagte Asrael leise, während er sich auf der Bettkante niederließ. »Ich weiß, du hast es in erster Linie für Artyr und Junica getan, aber dennoch bin ich dir von Herzen dankbar. Seit dem unglücklichen Vorfall mit der Wolfshündin hat dieser junge Mann einen Feind in mir gesehen. In uns allen, womöglich. Wir wären niemals sicher gewesen und nie wirklich zur Ruhe gekommen, dabei brauchen meine Leute nichts dringender.«
Er machte eine Pause und sah den jungen Mann lange an.
»Im Augenblick magst du es noch nicht glauben«, begann er behutsam. »Aber es wird der Tag kommen, wo du zweifelst und leidest, weil du getötet hast. Wenn es soweit ist, denk an meine Worte: Seit wir aus der Materia fliehen mussten, kannten wir nichts als Angst und waren vollkommen verloren. Wir wurden gejagt wie wilde Tiere, lebten in einem dunklen Loch unter der Erde, und wer erwischt wurde, starb den schlimmsten aller Tode. Selbst nach Thorga folgten uns Hass und Angst wie grausame Schatten, und wenn ich ehrlich bin, hatte ich die Hoffnung fast aufgegeben. Dank dir kann dieses Land nun doch noch eine neue Heimat für uns werden, und das werde ich dir niemals vergessen, Rhys Bjarnesson. Wenn du jemals einen Magier brauchst – oder einen Freund – dann weißt du, wo du mich findest.«
»Ich nehme an, du kannst mir kein neues Auge wachsen lassen?«, fragte Rhys in einem Anflug von Galgenhumor.
»Das nicht«, erwiderte Asrael lachend. »Aber sieh es positiv: Egal ob in Thorga oder Farland, der verwundete Krieger zieht bei jeder Frau, überall auf der Welt. Sie werden dir zu Füßen liegen.«
»Wo wir gerade beim Thema sind«, murmelte der junge Mann und rang sich ein schwaches Grinsen ab. »Wirst du nicht erwartet? Jarle schläft in seinem eigenen Zimmer, und Inga hält nicht gerade hinter dem Berg mit ihrem Interesse an dir.«
Der Graf war doppelt so alt wie Rhys und litt wahrlich nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein, doch in diesem Moment errötete er wie ein Knabe. »Gibt es etwas über thorgische Frauen, das ich wissen sollte?«, fragte er vorsichtig.
Rhys zuckte die Achseln – und stöhnte, als die Bewegung neue Wogen des Schmerzes durch seinen Körper jagte.
»Im Grunde besteht da vermutlich kaum ein Unterschied«, erwiderte er gleichmütig. »Erwarte nur besser keine schüchterne Jungfer, die sich über Blumen und Schmeicheleien freut und mit ein bisschen Schmusen im Dunkeln zufrieden ist. Thorgische Frauen sind wie unser Land, rau, wild und leidenschaftlich. Hier geht es gerne etwas derber zu zwischen den Laken, und wenn du morgen früh alleine aufwachst, dann hast du vermutlich noch zu viel Farlander in dir für eine echte Schildmaid. Hüte dich, Magier. Wer einmal das Feuer der thorgischen Liebeskunst gekostet hat, will nie wieder etwas anderes. Inga wird dich für alle Frauen jenseits unserer Grenzen verderben.«
»Damit kann ich leben«, stellte Asrael ungerührt fest und erhob sich. »Erhol dich gut, aber lass mir etwas von dieser Heilsalbe übrig. Ich könnte sie morgen womöglich brauchen.«
Mit diesen Worten stolzierte er hinaus, nicht ganz so selbstbewusst, wie er es vorgehabt hatte. Rhys starrte ihm nach und stellte verwundert fest, dass man, selbst mit einem blinden Auge und halb verrückt vor Schmerzen nach einem Kampf auf Leben und Tod, unter den richtigen Umständen schon wieder lachen konnte.
...
»Ich will ja nicht drängeln, aber wir sollten wirklich langsam zu einem Ergebnis kommen«, knurrte Arngrim, der inzwischen hörbar genervt klang. Sie saßen noch immer in dem muffigen Schuppen zwischen Staub und Spinnweben, doch bei aller Ungeduld sah der junge Fürst von Erlenbrand die Notwendigkeit einer sorgfältigen Planung ein. Sie hatten Chlodwig unterschätzt und zu viel Zeit vergeudet, mit fatalen Folgen. Nun, da es um Haimons und Willamars Leben ging, durften sie sich keinen weiteren Fehler erlauben.
»Ich für meinen Teil weiß, was ich zu tun habe«, erwiderte Gawyn. »Chlodwig hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich sein nächstes Ziel sein werde. Die Marburg ist wehrhaft, kann aber einer Belagerung ohne Vorbereitung nicht lange standhalten. Ich muss aufbrechen, und zwar sofort. Bei erster Gelegenheit schicke ich Nachricht nach Thannstein und Erlenbrand, damit die Truppen gefechtsbereit sind.«
Seine Freunde wechselten stumme Blicke. Sie waren noch immer entschlossen, Chlodwig um jeden Preis aufzuhalten, doch ihre katastrophale Niederlage gegen den durchtriebenen Fürsten hatte ihrer Zuversicht einen ordentlichen Dämpfer versetzt.
»Will und Maxim, ihr seid die Einzigen, die sich offen in der Stadt zeigen dürfen«, stellte Lucian grimmig fest. »Versucht herauszufinden, wo man Willamar und Haimon gefangen hält. Ramon, Arngrim und ich warten im Versteck des Ordens. Sobald wir Näheres wissen, werden wir auskundschaften, wann und wo wir am besten zuschlagen. Ramon kann seine Fähigkeiten einsetzen, um in den Kerker zu gelangen und die Gefangenen zu befreien. Wir andern halten uns bereit, um ihnen notfalls den Weg freizukämpfen. Mit etwas Glück gehören die Wachen zu Jermaines Truppen und werden uns nicht aufhalten. Weiter reicht der Plan für den Augenblick nicht, aber uns läuft die Zeit davon. Chlodwig wird kein Risiko eingehen und die Hinrichtung so schnell wie möglich vollziehen wollen.«
Der Südländer, der so viel mehr war als nur ein einfacher Händler, nickte zustimmend. »Ich werde tun, was immer nötig ist«, versicherte er ruhig. »Aber ich bitte Euch, Graf Gawyn, noch eine weitere Botschaft zu schicken. Junica wartet in einem Gasthaus auf meine Rückkehr. Lasst sie benachrichtigen, dass es mir gutgeht, ich aber noch etwas Zeit brauche. Sie soll bleiben, wo sie ist, bis sie wieder von mir hört.«
»Natürlich. Um welches Gasthaus handelt es sich?«
»Es heißt Galgenvogel.«
Auf einen Schlag wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Die Männer warfen einander ungläubige Blicke zu und schüttelten die Köpfe, was Ramon wiederum mit fragend hochgezogenen Augenbrauen quittierte.
»Das kann doch alles kein Zufall mehr sein«, stöhnte Gawyn und barg das Gesicht in den Händen. »So langsam komme ich mir vor wie in irgendeinem dieser verrückten Theaterstücke, die man niemals wirklich versteht, selbst wenn man sie zehnmal gesehen hat. Nur hat dieses Stück hier kein durchgeknallter Dichter geschrieben, sondern ein Gott mit einem rabenschwarzen Sinn für Humor.«
Ramons Augenbrauen rutschten noch ein Stück höher, und Lucian seufzte tief. »Ich sage es nur ungern«, begann er, an den Südländer gewandt. »Aber das Gasthaus, in dem sich deine Tochter versteckt, gehört einem der beiden Männer, die wir aus dem Kerker befreien wollen. Ich bin mir sicher, dass sie dort im Augenblick nicht in Gefahr ist«, fuhr er hastig fort, als Ramons Gesicht totenblass wurde. »Solange Willamar in Gefangenschaft ist, hat Chlodwig keinen Grund, sich für den Galgenvogel zu interessieren. Aber sobald wir ihn befreit haben, sollte deine Tochter dort besser verschwinden.«
»Und wohin?«, fuhr Ramon auf, der plötzlich absolut nicht mehr angetan schien von ihrem so mühsam erarbeiteten Plan. »Chlodwig kennt mich. Er weiß, wo er mich findet, und somit auch meine Tochter. Lancasta den Krieg zu erklären kann er sich nicht leisten, aber wir wissen ja, wie gerne er sich Meuchelmördern bedient.«
Arngrim stieß einen Fluch aus, und auch Lucian schien kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Wie sollen wir dir in Zeiten wie diesen ihre Sicherheit garantieren? Gerade wissen wir nicht einmal, ob und wie lange Jermaine es schaffen wird, die Neutralität seiner Truppen zu gewährleisten. Wenn Chlodwig erst über das dreitausend Mann starke Heer von Rahenburg verfügen kann, gibt es in ganz Farland keine Stadt und keine Burg, die er nicht einnehmen kann. Ich verstehe deine Sorge, aber Junica wird erst wieder sicher sein, wenn Farland wieder sicher ist. Genau wie wir alle.«
Das war nicht die Antwort, die Ramon hören wollte, doch es war die Wahrheit, daher fügte sich der Südländer, wenn auch widerwillig. »Aber im Moment haltet ihr dieses Gasthaus für sicher?«
Er sah Lucian an, und sofort verspürte der junge Ritter wieder dieses seltsame Drängen, das er sich einfach nicht erklären konnte. Es war mit nichts vergleichbar, was er je empfunden hatte, und doch war es unglaublich stark. So stark, dass er nur wortlos nickte und sich dann abrupt abwenden musste, um seiner Verwirrung Herr zu werden.
»Gawyn, du kennst dich am besten aus, was den Galgenvogel betrifft« sagte er über die Schulter, ohne sich umzudrehen. »Lass jemanden, dem du absolut vertraust, eine Nachricht zukommen. Junica soll sich jederzeit aufbruchsbereit halten. Sollten wir Willamar befreien, Chlodwig aber nicht gleichzeitig festsetzen können, bleibt genug Zeit, sie irgendwo in einem der umliegenden Dörfer zu verstecken. Der gute Truchsess wird andere Sorgen haben, als das halbe Land nach einem einzelnen Mädchen durchkämmen zu lassen.«
Gawyn nickte, verabschiedete sich von seinen Kameraden und verließ die Hütte. Ramon gefiel dieser reichlich vage Plan überhaupt nicht, das war ihm deutlich anzusehen. Doch als Lucian erneut beteuerte, dass Junica im Augenblick keine Gefahr drohte, fand er sich schließlich damit ab und erklärte sich bereit, an ihrem ursprünglichen Plan festzuhalten. Nachdem Gawyn aus ihren Blicken verschwunden war, kehrte der Rest ihrer kleinen Runde auf demselben Weg in die Stadt zurück, wie sie sie verlassen hatten. Im Schutz der Nacht gelangten sie ungehindert zum Versteck des Ordens, wobei Lucian hätte schwören können, dass der Südländer mindestens einmal seine Fähigkeiten eingesetzt hatte, damit ein paar späte Passanten auf der Straße sie nicht beachteten.
Maxim und Will machten sich sofort wieder auf den Weg, mischten sich unters Volk und tranken sich durch die übelsten Spelunken der Stadt, wo es am einfachsten war, Gerüchte und Geflüster aufzuschnappen. Tatsächlich war es nicht einmal Mitternacht, bis sie erfuhren, was sie wissen mussten. Mit einer guten und einer schlechten Nachricht im Gepäck kehrten sie zu ihren Gefährten zurück, die trotz ihrer Erschöpfung noch vor dem Kamin saßen und gespannt auf ihren Bericht warteten.
»Die gute Nachricht ist, dass man Willamar und den Priester im Kerker des Palastes eingesperrt hat, nicht in den Katakomben unter der Kathedrale«, begann Maxim, während er sich stöhnend in einen Sessel fallen ließ. »Vermutlich hatte Chlodwig Angst, dass seine Ordensbrüder Haimon noch immer die Treue halten und ihn befreien würden. Zwar ist der Kerker im Palast besser bewacht, aber die meisten Männer dort unterstehen Jermaines Kommando. Außerdem gibt es mehrere Zugänge, während unter der Kathedrale nur ein einziger Weg hinein und hinaus führt. Wenn wir es erst einmal in den Kerker geschafft haben, sollten wir nicht mehr groß auf Schwierigkeiten stoßen, aber bis dorthin wird es haarig.«
»Kann dieser Jermaine uns nicht helfen?«, fragte Ramon nachdenklich. »Er braucht die Gefangenen ja nicht gleich selbst freizulassen, aber er könnte uns doch sicher irgendwie in den Kerker schleusen.«
»Das würde er vielleicht sogar tun, wenn wir Zeit hätten, ihn zu fragen«, stellte Maxim trocken fest. »Aber die haben wir nicht. Damit komme ich dann auch zur schlechten Nachricht. Wie es aussieht, ist Chlodwig weniger naiv als wir und begeht nicht den Fehler, uns zu unterschätzen. Was immer er über unsere Pläne herausbekommen hat, reicht offenbar, um ihn zur Eile zu bewegen. Er kann Willamar und Haimon nicht hinrichten lassen, ohne zumindest einen Scheinprozess zu führen, aber hier in der Stadt kann er nicht jedem trauen. Daher sollen die beiden morgen verlegt werden, angeblich in ein anderes Gefängnis. In den Tavernen halten sich auffallend viele Söldner der Wolfsgarde auf, und was das bedeutet, wissen wir ja inzwischen. Chlodwig wird Willamar und Haimon ermorden lassen und danach behaupten, sie hätten zu fliehen versucht. Wir müssen zuschlagen, ehe man sie aus der Stadt bringt, ansonsten ist es zu spät. Gegen eine bewaffnete Eskorte und die Wolfsgarde sind wir machtlos, selbst mit einem Magier.«
»Also bleibt uns nur diese Nacht«, stellte Arngrim fest und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Einer von uns muss den Allmächtigen irgendwann einmal gewaltig ans Bein gepisst haben. Anders kann ich mir einfach nicht erklären, warum jedes Mal, wenn wir glauben, ein Problem gelöst zu haben, drei weitere dafür auftauchen.«
»So ist das nun einmal, wenn man plant, einen Herrscher zu stürzen«, konterte Maxim in seiner unverwechselbaren Art. »Wäre es ein Spaziergang, würde es jeder tun, und niemand bliebe länger als ein paar Tage an der Macht. So schlecht stehen unsere Chancen gar nicht. Will und ich haben uns sogar auf dem Abtritt versteckt, um kein Gerücht zu verpassen, aber wie es scheint, hält Chlodwig Haimon und Gawyn für die Hauptverschwörer. Von euch oder Ramon war nie die Rede, und ich glaube nicht, dass er so schnell mit einem Gegenschlag rechnet.«
»Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, stellte Lucian fest. »Packt alles zusammen, was ihr an Vorräten findet. Wenn wir sie befreit haben, müssen wir sofort aus der Stadt verschwinden. Falls wir getrennt werden, treffen wir uns im Galgenvogel.«
»Im Galgenvogel? Nicht auf der Marburg?«, fragte Arngrim verblüfft.
»Ich erkläre es euch später«, beendete Lucian entschlossen die aufkeimende Diskussion. »Los jetzt. Die halbe Nacht ist schon vorbei.«
Sie schlichen durch die stillen Gassen in Richtung Palast. Zum ersten Mal war Lucian zutiefst dankbar dafür, dass Haimon ihm so gerne die unliebsamen Treffen und Versammlungen im Palast aufgebürdet hatte. So kannte er sich bestens aus und führte seine Mitverschwörer ohne Zwischenfälle über einen Umweg auf das Gelände des Palastes.
Seit Alains Tod wurde der verwaiste Königssitz ohnehin eher nachlässig bewacht. In dieser Nacht allerdings ließen sich so wenige Wachen blicken, dass Lucian sich insgeheim fragte, ob Jermaine ahnte, was sie vorhatten, und ihnen im Rahmen seiner Möglichkeiten zu helfen versuchte. Über einen Nebeneingang gelangten sie ins Gesindehaus und von dort in den Weinkeller, wo sie nur noch eine einzige Tür von den unterirdischen Verliesen trennte.
Lucian, Maxim, Will und Arngrim versteckten sich hinter leeren Fässern, während sich Ramon darauf vorbereitete, seinen Teil des Plans zu erfüllen. Er versank in tiefe Konzentration und hüllte sich in eine Aura aus Harmlosigkeit, Freundlichkeit und Vertrauen. Für Lucian war die Veränderung nicht einmal spürbar. Arngrim und Maxim aber schüttelten ungläubig die Köpfe, als sie plötzlich das Gefühl hatten, neben einem guten Freund zu stehen, dem sie ohne Zögern jedes Geheimnis anvertrauen konnten. Ein letztes Mal holte der Südländer tief Luft, dann öffnete er leise die Tür, schlüpfte durch den Spalt und verschwand aus den besorgten Blicken seiner Kameraden. Die Zeit schien sich endlos auszudehnen, während sie angespannt bis in die Zehenspitzen warteten. Es war erstaunlich still auf der anderen Seite der Tür, und die befürchteten Kampfgeräusche blieben aus. Mit jedem Herzschlag der verstrich, schien die muffige Luft in dem dunklen Keller dicker zu werden, und die drei Männer atmeten flach und angestrengt.
Endlich näherten sich Schritte von der anderen Seite der Tür. Es waren eindeutig mehrere Männer, die sich auf die Tür zubewegten, und Lucian wechselte einen erleichterten Blick mit seinen Kameraden.
Die Tür ging auf, und Ramons schlanke Gestalt zeichnete sich im schwachen Schein der angelaufenen Öllampen ab. Wäre es nur etwas heller gewesen, dann hätten sie vielleicht gerade noch rechtzeitig den verzweifelten, warnenden Ausdruck in Ramons goldbraunen Augen gesehen – oder die blitzende Klinge, die sich von hinten gegen seinen Nacken drückte.
So aber traten sie arglos und unbedarft aus ihrem Versteck, nur um im nächsten Moment auf sechs geladene Armbrüste zu starren, deren massive Bolzen direkt auf ihre Herzen zielten.
»Es ist wirklich enttäuschend«, seufzte Chlodwig und trat, gefolgt von acht schwer bewaffneten Männern, hinter dem Südländer durch die Tür. »Ihr seid so schrecklich vorhersehbar. Einfach nicht bereit, Opfer zu bringen. Wärt ihr geflohen und hättet eure Kraft darauf verschwendet, einen anständigen Widerstand zu organisieren, dann hättet ihr euch wirklich zu einem Problem entwickeln können. Aber ihr seid wie Kinder, die noch daran glauben, dass man durch Ehre und Tapferkeit die Welt retten kann. Lasst mich euch daher einen Rat geben, auch wenn er zu spät kommt: Die Welt will überhaupt nicht gerettet werden. Sie verlangt nach Stärke und Führung, nicht nach Ehre oder Heldenmut. Sie will beherrscht werden, denn Freiheit bedeutet Chaos. Wachstum und Frieden hingegen können nur durch Ordnung entstehen, und Farland liebt mich dafür, dass ich ihm diese Ordnung zurückgebracht habe. Ich bin genau das, was dieses Land braucht.«
Er schlenderte näher und blieb vor Lucian stehen. Seine stechenden Augen funkelten, als er ihn langsam von Kopf bis Fuß musterte, und sein Mund verzog sich zu einem wölfischen Grinsen.
»Mit dir hatte ich nicht gerechnet, Eidbrecher«, gestand er und streifte Lucian die Kapuze vom Kopf. Der junge Mann bebte vor Anspannung am ganzen Körper, regte sich aber nicht, da gleich zwei Schützen aus nächster Nähe auf ihn zielten.
»Nachdem du das sinkende Schiff gerade noch rechtzeitig verlassen hattest, hielt ich dich für den einzigen Menschen mit Verstand in dieser traurigen Runde. Aber hier bist du, nach all deinen gebrochenen Schwüren noch immer nicht klüger. Haimons treuer Schatten, die Linke Faust der Götter. Bist du zurückgekommen, um den Verrat an deinem Herrn zu sühnen? Oder haben die Klatschmäuler am Ende doch recht und ihr zwei seid mehr als nur Ordensbrüder?«
Lucian presste die Lippen zusammen und schwieg eisern. Sobald Chlodwig erkannte, dass er den jungen Ritter nicht provozieren konnte, verlor er auf einen Schlag den Spaß an dem kleinen Spiel.
»Bringt sie zu den andern«, wies er seine Wachen an. »Der Südländer bleibt gefesselt, und niemand betritt seine Zelle. Er ist mächtig, aber aus der Entfernung kann er nichts ausrichten.«
Arngrims hünenhafte Gestalt zuckte, als zwei Wachen nach seinen Armen griffen, doch Lucian warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Was habt Ihr euch nur dabei gedacht, Fürst?«, fragte Chlodwig, dessen Stimme aufrichtig bedauernd klang. »Ihr wart so vielversprechend. Ein junger, starker Provinzherr, geachtet und respektiert vom Adel, geliebt von seinen Untertanen. Was hättet Ihr alles erreichen können, wenn Ihr auf dem rechten Pfad geblieben wärt. Um die andern tut es mir nicht leid, aber Euer Tod würde schwer auf meiner Seele lasten. Nutzt die Zeit und geht in Euch, Fürst. Wenn Ihr das Knie beugt und mir Treue schwört, werde ich Euch begnadigen.«
»Und wie viel Zeit wird das sein?«, knurrte Arngrim wie ein bösartiger Wolf.
»Oh, genug, um zur Vernunft zu kommen«, erwiderte Chlodwig, schon im Gehen begriffen. »Eigentlich wollte ich die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen, ehe jemand so töricht sein würde, die Verräter befreien zu wollen. Da ihr aber so zuvorkommend direkt in meinen Kerker spaziert seid, besteht kein Grund mehr zur Eile. Die Menschen schreien nach Gerechtigkeit und einem fairen Prozess, und den sollen sie bekommen. Nachdem ihr euch selbst unschädlich gemacht habt, kann ich meine Truppen geschlossen gegen Marenholt schicken, um mir Graf Gawyn und Herzogin Ravelle zu holen. Auf diese Weise kann ich euch alle zusammen vor Gericht stellen. Da es die Trias und den Graufalkenorden nicht mehr gibt, wird ein Rat, bestehend aus den verbliebenen Provinzfürsten, über euch richten. Herzogin Ophelia wird sich wegen Befangenheit enthalten, und Velcan wird tun, was er immer tut, nämlich gar nichts. Das Urteil wird demnach von mir, Graf Syntric von Farwald und Guthred von Trifels gefällt, und wir alle wissen, wie es lauten wird. Nach Ravelles Schuldspruch fällt der Thron an Renata und somit an mich. Ich werde euer Urteil erst nach meiner Krönung vollstrecken lassen, euch bleibt demnach jede Menge Zeit, um nachzudenken. Auf Gnade dürft allerdings nur Ihr hoffen, Fürst Arngrim, da ich Euch im Grunde Eures Herzens für einen guten Mann halte, der nur in falsche Gesellschaft geraten ist. Geht in Euch und überdenkt Eure Möglichkeiten. Ihr habt als Einziger hier noch eine Zukunft. Vergeudet sie nicht wegen der Illusion von Ehre.«



Kapitel 13
Der gemütliche Gastraum des Galgenvogels war nur mäßig besucht, was Fenja an diesem Abend nur recht sein konnte. Am Morgen hatte sie wieder einmal einen erbitterten Streit mit Tore ausgefochten, weil sie felsenfest entschlossen war, in den Wald zu reiten und nach Nessie zu suchen. Das Kind konnte jeden Tag kommen, ihre Freundin war mutterseelenallein da draußen, und von dem werdenden Vater gab es kein Lebenszeichen, seit er mit diesem fanatischen Priester verschwunden war. Es war höchste Zeit, dass jemand diesen Irrsinn beendete und Nessie nach Hause holte. Selbst Ebba war inzwischen zur Vernunft gekommen und schlug sich auf Fenjas Seite, doch Tore blieb erstaunlich eisern für einen Mann, der sich üblicherweise nur sehr ungern auf eine Diskussion mit seiner scharfzüngigen Frau einließ.
Ohne ihren jungen Gast, der sie mit seiner Schönheit und seinem unwiderstehlichen, wenn auch etwas melancholischen Liebreiz allesamt bezauberte, wären sie einander vermutlich schon längst an die Kehle gegangen.
In Junicas Gegenwart aber war es schlichtweg unmöglich, etwas anderes als Mitgefühl und aufrichtige Bewunderung zu empfinden, obwohl sie still und in sich gekehrt blieb und kaum sprach. Doch sobald sich der Schankraum füllte und die junge Frau sich auf ihr Zimmer zurückzog, war die Stimmung im Galgenvogel düsterer denn je.
Seit Nessie nicht mehr für die Gäste sang und tanzte, blieb der einstmals überfüllte Gastraum immer öfter halb leer, und da Fenja mit ihren Launen inzwischen sogar die Stammgäste vergraulte, stand dem Gasthaus das Wasser bis zum Hals.
An diesem Abend war ihre Laune besonders explosiv, und sie reagierte nicht einmal, als Rechts und Links lautstark weitere Gäste ankündigten. Tore sah aus dem Fenster und erblickte einen einzelnen Reiter, der sichtlich mit seinem äußerst nervösen Rappen zu kämpfen hatte. Das feingliedrige Vollblut machte einen großen Bogen um den Zwinger und war kaum noch zu zügeln. Rasch trat der junge Mann hinter dem Tresen hervor und ging zur Tür.
»Ich muss draußen helfen, Fenja. Versuch, die Gäste leben zu lassen, bis ich zurück bin.«
Sie fauchte ihn wortlos an, nickte aber und schleppte in weiser Voraussicht einen Stuhl näher zum Kamin. Der Winter lag zwar in den letzten Zügen, doch sobald es auf den Abend zuging und die Sonne an Kraft verlor, wurde es noch immer empfindlich kalt. Sie hörte Tores leise Stimme vor dem Haus, doch schon kurz darauf entfernten sich die Hufschläge wieder. Ihr Gemahl kehrte alleine zurück, mit betont neutraler Miene und einem zusammengerollten Pergament in der Hand.
Ein Bote! Fenjas Herz begann zu rasen. Die Nachricht war gewiss von Willamar! Kam er endlich zurück und machte der zermürbenden Ungewissheit ein Ende?
Als einer der Gäste ungeduldig nach einem Bier rief, riss sie sich zusammen und brachte ihm wortlos einen schäumenden Krug, anstatt ihm wie üblich mit einer bissigen Bemerkung klarzumachen, wie man sich in diesem Haus zu benehmen hatte. Sie setzte sogar ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln auf, als sie zurück zu Tore ging und ihn unauffällig in den Flur zog.
»Jetzt zeig schon her!«
Er reichte ihr das Pergament. Sie entrollte es mit zitternden Fingern und las, dann runzelte sie die Stirn. Die Botschaft war nicht von Willamar, sondern von Gawyn, besser gesagt Graf Gawyn von Marenholt, den sie als Pat, den Zimmermannsburschen, kennengelernt hatte. Dennoch hellte sich Fenjas Miene jäh auf, nachdem sie die knappe Botschaft, die teilweise für Junica bestimmt war, gelesen hatte. Wäre Willamar etwas zugestoßen, hätte Gawyn es fraglos erwähnt, und seine Aufforderung, ein sicheres Versteck für Junica ausfindig zu machen, bot ungeahnte Möglichkeiten.
Erschrocken zuckte Tore zusammen, als sie ihm triumphierend mit der Botschaft vor der Nase herumwedelte und ihm das Pergament dabei fast ins Auge gerammt hätte.
»Ha! Was sagst du jetzt? Ein sicheres Versteck, schreibt er. Niemand kennt die Gegend besser als Willamar, und er war überzeugt, dass es nirgendwo sicherer ist als dort, wo Nessie jetzt ist. Ich muss sie suchen, damit ich den Weg kenne und Junica notfalls hinführen kann!«
Tore presste die Lippen zusammen und sparte sich eine Erwiderung. Seine Argumente, weshalb es zu gefährlich war, Nessie zu besuchen, waren durchaus stichhaltig. Doch jetzt besaß Fenja ein ebenso gutes Gegenargument, und wenn es um Junicas Sicherheit ging, durfte ihr persönlicher kleiner Machtkampf keine Rolle spielen. Daher seufzte er und ergab sich in sein Schicksal.
»Wir sagen es Junica aber erst morgen früh«, entschied er, entschlossen, zumindest einen kümmerlichen Rest seiner Würde zu bewahren. »So kann sie wenigstens eine letzte ruhige Nacht ohne Angst genießen.«
Ausnahmsweise erhob Fenja keinen Widerspruch, sondern machte sich wieder daran, die wenigen Gäste zu bewirten. Dieses Mal war ihr breites Lächeln ungekünstelt, und sie wirkte wie verwandelt. Wie immer, wenn alles nach ihrer Nase lief, leuchtete sie geradezu von innen heraus vor Genugtuung, und Tore sah ihr nur kopfschüttelnd zu.
Am nächsten Morgen warteten die beiden jungen Wirtsleute rücksichtsvoll, bis Junica von sich aus erwachte und die Treppe hinunterkam. Selbst in dem schlichten, etwas zu großen blauen Kleid und mit verschlafenen Augen bot sie einen atemberaubenden Anblick, der Tore jedes Mal aufs Neue die Röte in die Wangen trieb.
Fenja indes störte sich nicht daran. Sie neigte durchaus zur Eifersucht, doch diese junge Frau war für einen Mann wie Tore so unerreichbar wie der Mond. Junica schien nicht einmal wahrzunehmen, dass der Wirt in ihrer Gegenwart stets zu stottern begann. Ohnehin wirkte sie zumeist etwas abwesend, fast so, als lebe ein Teil von ihr in einer eigenen Welt, die nur sie betreten konnte. Vielleicht lag dieser Eindruck aber auch nur daran, dass sie anderen Menschen tunlichst aus dem Weg ging und jeglichen Kontakt scheute.
Als Fenja ihr die Nachricht zeigte und ihr erklärte, was Gawyns Worte bedeuteten, blieb sie erstaunlich gelassen. Sobald sie gelesen hatte, dass es ihrem Vater gut ging, schien ihr der Gedanke, womöglich in einen Wald flüchten zu müssen, nicht besonders viel Unbehagen zu bereiten. Sie versprach, sofort nach dem Frühstück für den Ernstfall zu packen, und wirkte eher gefasst als ängstlich.
Fenja, die keine Zeit mehr vergeuden wollte, lieh sich für den Ritt Nessies kleinen Fuchs Stiefel aus. Der hübsche Wallach kannte den Weg und hatte schon einmal allein nach Hause gefunden - ganz im Gegensatz zu Willamars altem Streitross Blizzard. Der mächtige Schimmel war verschwunden, seit sein Herr ihn Lucian überlassen hatte, und so standen außer Stiefel nur noch einige schwere Kaltblüter im Stall des Galgenvogels.
Weder Tore noch Fenja wussten genau, wo der geheimnisvolle Beschützer zu finden war, bei dem Nessie nun schon seit Wochen lebte. Für den Notfall hatte Willamar ihnen jedoch grob den Weg beschrieben, und Fenja, die überaus zuversichtlich wirkte, verabschiedete sich von ihrem Gatten großzügig mit einem innigen Kuss.
»Heute Mittag werden gewiss nicht viele Gäste kommen, und bis zum Abend sollte ich wieder zurück sein«, meinte sie leichthin. »Vielleicht kann ich dir dann schon berichten, ob Nessies Kind ein Junge oder ein Mädchen ist.«
Tore blickte vielsagend zu den prall gefüllten Satteltaschen hin, die zu beiden Seiten an den Flanken des kleinen Fuchses herabhingen. Nach allem, was sie wussten, war der Weg nicht sonderlich weit, und Fenja brauchte keine Vorräte für den Ritt. Doch sie hatte es sich nicht nehmen lassen, alles einzupacken, was Nessie ihrer Ansicht nach benötigen könnte. Dazu gehörten neben wirklich nützlichen Sachen wie Tüchern, Stoffwindeln und warmen Decken auch vollkommen unnütze Gegenstände, die Nessie von einem ihrer zahlreichen Bewunderer bekommen hatte. Fraglos hing sie an einigen dieser Präsente, aber was sie mitten im Wald mit einem bestickten Spitzendeckchen oder einem gravierten Holztäfelchen anfangen sollte, war Tore schleierhaft. Wenigstens hatte er Fenja davon abhalten können, diesen verfluchten ausgestopften Raben mitzunehmen, damit Nessie das Gasthaus nicht so sehr vermisste!
Auch Junica war gekommen, um sich von Fenja zu verabschieden. Als Stiefel munter davon trabte und Tore plötzlich alleine mit der jungen Frau im Hof stand, errötete er bis zu den Haarwurzeln und brachte keinen sinnvollen Satz mehr heraus. Wütend auf sich selbst, wirbelte er herum und stapfte zurück ins Haus, gefolgt von Junicas erstaunten Blicken. Dabei löste die berühmte Schwarze Rose weder Leidenschaft oder Verlangen in ihm aus, sondern vielmehr eine Art kindliches Erstaunen, so als stünde er plötzlich einer fleischgewordenen Märchengestalt gegenüber. Sie war einfach zu schön und zu makellos, um ganz und gar wirklich zu sein.
Wobei ihre Geschichte nach dem, was Tore gelegentlich im Schankraum aufschnappte, alles andere als ein Märchen war. Es hatte sogar Gerüche gegeben, wonach sie die geheimnisvolle Hexe in der Schlucht gewesen sein sollte. Die allerdings war unter den Trümmern begraben worden und gestorben, während Junica überaus lebendig war. In diesem Punkt irrten die Klatschmäuler demnach zweifelsohne, doch es blieben noch immer mehr als genug dunkle Flecken in Junicas Leben, um sie trotz all ihrer offenkundigen Vorzüge nicht zu beneiden.
Fenja lenkte ihren flinken Wallach vom Galgenvogel aus in gerader Linie gen Norden. Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Wälder erreichte, doch getreu Willamars Beschreibung ritt sie weiter, bis die eher jungen, immergrünen Nadelwälder langsam den älteren, noch winterkahlen Laubwäldern wichen. Stiefel, der schon mehrmals in dieser menschenleeren Gegend gewesen war, trabte so munter voran, dass die Meilen nur so unter seinen Hufen dahinflogen. Er schien genau zu wissen, wohin es ging, und Fenja ließ ihm die Zügel lang.
Gelegentlich glaubte sie zumindest schwach einen Trampelpfad auf dem feuchten, schlammigen Waldboden zu erkennen, dann wieder schlängelte sich der kleine Fuchs durch immer dichter und älter werdende Wälder, die aussahen, als habe sie noch nie zuvor ein Mensch betreten. Kahle, knorrige Baumriesen, die gewiss zweihundert Jahre und mehr auf dem Buckel hatten, reckte ihre mit Flechten behangenen Zweige wie drohend erhobene Arme in den bewölkten Himmel, und je weiter sie ritt, desto unwohler fühlte sich die junge Wirtin.
Hier sollte Nessie leben? Sie rechnete eher damit, jeden Augenblick einem Waldschrat oder einem Troll zu begegnen. Oder Schlimmerem.
Als der Wald immer dichter und urwüchsiger wurde, verlangsamte Stiefel sein Tempo und wurde zunehmend unruhig. Wie aus dem Nichts zog plötzlich Nebel auf, so schnell und unerwartet, wie man es ansonsten nur von der Küste kannte. Nach ein paar zögerlichen Schritten in dem trügerischen Weiß stemmte der Wallach die Beine in den Boden und verharrte wie angewurzelt. Witternd reckte er die Nüstern in den silbrigen Dunst und wieherte. Prompt erklang eine Antwort, die Fenja auf einen Schlag alle Haare zu Berge stehen ließ. Das klagende, urtümliche Heulen, das mitten aus dem dichtesten Nebel ertönte, klang, als stünde dort der Urgroßvater aller Wölfe – und zwar direkt vor ihnen auf dem Weg.
»So, das reicht«, brachte die junge Frau mit tauben Lippen hervor. »Komm, Stiefel. Wir reiten zurück. Das hier ist Wahnsinn. Ich werde Gawyn schreiben, dass er sich seine …«
Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Etwas schälte sich aus dem Nebel, der inzwischen den gesamten Wald vor ihnen zu bedecken schien. Doch es war kein Wolf, sondern ein Mensch. Ein großer, schlanker Mann, dessen Gesicht unter einer dunklen Kapuze verborgen war – und auf dessen Schulter der größte Rabe saß, den Fenja je gesehen hatte.
...
Rhys schlief wie ein Toter, was zu einem guten Teil an dem Trank lag, den Inga ihm gegen die Schmerzen eingeflößt hatte. Was immer darin war, bescherte ihm einen tiefen, traumlosen Schlaf, doch am Morgen war die Wirkung verflogen. Sein verletztes Auge tat höllisch weh, und er fühlte sich, als habe er einen gehörigen Muskelkater am ganzen Körper. Die vielen oberflächlichen Wunden waren dank Ingas halb-magischer Heilkunst fast vollständig verheilt, und Rhys stellte sich lieber gar nicht erst die Frage, wie er heute ohne ihre Hilfe aussehen würde.
Dabei ging es ihm nicht annähernd so schlecht, wie er erwartet hatte. Bis auf die Schmerzen fühlte er sich geradezu erschreckend normal in Anbetracht dessen, dass er am Vortag mit bloßen Händen jemanden getötet hatte. Im Grunde war er felsenfest davon ausgegangen, dass er sich irgendwie verändern würde, vielleicht nicht direkt zu einem schlechteren, doch zumindest zu einem gezeichneten Menschen. Wenn es derart leicht war zu töten, warum geschah es dann nicht viel öfter?
Kanes Tod war kein heimtückischer Mord gewesen, sondern eine gerechte Strafe für einen Verräter, der aus Hass und Habsucht unschuldige Leben zerstört hatte. Dennoch fühlte Rhys sich paradoxerweise schuldig, gerade weil er sich eben nicht schuldig fühlte.
Er, der nie zuvor aus einem anderen Grund als zum Spaß gekämpft hatte, hatte einen Menschen getötet, und das mit voller Absicht. Dennoch hatte er geschlafen wie ein Stein, anstatt sich schweißgebadet in Albträumen zu wälzen, weil Kanes rachsüchtiger Geist in heimsuchte. Das Schicksal schien nicht willens, ihn für dieses gestohlene Leben zu bestrafen, und sofern sein Gewissen Einwände hatte, behielt es sie für sich. Die Sonne war aufgegangen wie an jedem Tag zuvor, und sein knurrender Magen wies ihn nachdrücklich darauf hin, dass es Zeit zum Frühstücken war. So seltsam und befremdlich es auch erschien, er war derselbe, der er gestern gewesen war.
Stöhnend erhob er sich und zog sich an. Es war ungewohnt, den Kopf drehen zu müssen, um alles sehen zu können, aber selbst das blinde Auge störte ihn weniger als befürchtet.
Im Schankraum saßen die Teilnehmer der Versammlung noch einmal alle zusammen, ausgenommen Helgi, der noch vor dem Kampf zurück nach Hause geritten war. Jarle beschwerte sich gespielt knurrig darüber, dass er sich sein Frühstück selbst hatte zubereiten müssen, weil die Gastwirtin erst als eine der Letzten aus dem Bett aufgestanden war. Ingas einzige Reaktion bestand aus einem breiten, zufriedenen Grinsen, und das verklärte Leuchten auf Asraels Gesicht ließ keinen Raum für Spekulationen über die Frage, warum die Heilerin ihre Pflichten an diesem Morgen vernachlässigt hatte.
Es war ein erschreckend normaler Tag. Der ein oder andere wirkte noch etwas mitgenommen von den Geschehnissen, aber alle aßen, tranken und unterhielten sich wie immer. Spätestens, wenn sie wieder zuhause waren und ihren Familien von dem denkwürdigen Anlass berichteten, würde sich auch der letzte Schock legen, und ihr Leben würde weitergehen wie zuvor.
Niemand verlor ein Wort darüber, was mit Kanes Leichnam passiert war, und Rhys fragte nicht danach. Er setzte sich zu Jarle, Inga und Asrael und genehmigte sich ein Frühstück, das für zwei Männer gereicht hätte, obwohl ihm jede Bewegung seines verschwollenen Gesichts wehtat.
Nach dem Essen rechnete er damit, dass sich alle nun verabschieden und auf den Heimweg machen würden. Doch als die letzten Anwesenden ihr Frühstück beendet hatten, erhob sich ein Mann, den Rhys noch nie gesehen hatte. Er war vermutlich nicht viel jünger als Granni und fraglos mit Abstand der älteste Teilnehmer der Versammlung. In jungen Jahren musste er ein wahrer Hüne gewesen sein, und selbst jetzt, ergraut und vom Alter gebeugt, wirkte er eindrucksvoll und respekteinflößend. Er ergriff das Wort und wandte sich mit fester, wenn auch etwas heiserer Stimme an die Sitzenden, die ihn neugierig musterten.
»Mein Name ist Halldor«, begann er und ließ seine blassblauen Augen ruhig über die Menge schweifen. »Ich bin einer der ältesten Menschen in diesem Land, und einer der Letzten, die sich nicht nur durch Erzählungen an die Zeit der Jarls erinnern können.« Gemurmel wurde laut, und Halldor lächelte dünn. »Keine Angst, ich werde euch nicht mit alten Geschichten langweilen. Aber was in den letzten Wochen in Thorga geschehen ist, hat mir klar und deutlich vor Augen geführt, was in unserem Land falsch läuft. Es ist verständlich, dass jeder auf seinem Grund und Boden sein eigener Herr sein möchte, und ich habe genug Fehden zwischen Jarls miterlebt, um aus Überzeugung behaupten zu können, dass es richtig war, sie zu entmachten. Aber wir haben ungeeignete Anführer durch gar keine Anführer ersetzt, und nun leben wir nebeneinander her wie Fremde, die sich nur treffen, um zu trinken oder sich miteinander im Bett zu wälzen.«
Unterdrücktes Gelächter erhob sich, der Greis aber blieb todernst. »Nur, weil wir nicht länger in Sippen leben, dürfen wir einander nicht gleichgültig werden«, mahnte er streng. »Es beschämt mich zutiefst, dass sich eine Handvoll unserer Brüder und Schwestern alleine einem feindlichen Heer stellen musste, weil sich niemand mehr darum schert, was jenseits seiner Besitztümer geschieht. Oder dass ein einzelner, fehlgeleiteter Bursche so lange ungestört Hass und Zwietracht schüren konnte, bis die Sache ein solch furchtbares Ende nahm. Während der Rest der Welt nach Wachstum und Fortschritt strebt, leben wir kaum anders als unsere Ahnen vor Hunderten von Jahren. Für unsere Nachbarn sind wir nichts als rückständige, abergläubische Wilde, die man in Ruhe lässt, weil sie gute Pferde liefern. Aber wir dürfen nicht die Augen davor verschließen, dass dreihundert Feinde ausgereicht hätten, um unser Land in ein eisiges Grab zu verwandeln. Allein die Provinz Rahenburg verfügt über dreitausend Soldaten, und sie ist nur eine von acht. Schon die Hälfte von Farlands Provinzherren kann mehr ausgebildete Krieger aufbringen, als Menschen in ganz Thorga leben. Sollten sie uns ernsthaft angreifen, sind wir verloren. Es wäre töricht, sich in Sicherheit zu wähnen, nur weil die Schlucht blockiert ist. Sie haben Seile und Steigeisen genau wie wir, und sie wissen, wie man Löcher in einen Berg sprengt.«
»Warum sollten sie das tun?«, warf Jarle ein. »Dieser Angriff war die Tat eines einzelnen Fanatikers. Unser Friedensvertrag mag nichtig sein, aber Farland hat keinen Grund, uns als Feinde zu betrachten.«
»So mag es in Friedenszeiten gewesen sein«, erwiderte Halldor bedächtig. »Aber nun steht Farland ein Krieg bevor. Wenn ihr eigenes Land brennt, wie lange wird es dauern, bis sie ihre Blicke auf Thorga richten? Ich will euch nicht ängstigen, sondern lediglich klarmachen, dass wir etwas ändern müssen. Vielleicht bleibt alles so, wie es immer war. Aber wenn nicht, sollten wir darauf vorbereitet sein.«
»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Inga nachdenklich.
»Ich denke, diese Frage solltest du an alle richten. Diese Versammlung ist die beste Gelegenheit, über solche Dinge zu sprechen. Ich halte nichts davon, wieder Jarls zu ernennen, die sich dann gegenseitig die Köpfe einschlagen, anstatt für das Wohl ihrer Sippen zu sorgen. Aber wir müssen wieder näher zusammenwachsen. Irgendjemand muss die Menschen vereinen und für sie sprechen. Kein Herrscher, sondern ein Anführer, der uns eine Stimme verleiht, auch über Thorgas Grenzen hinaus. Das wäre zumindest ein Anfang.«
Am Ende war selbst Jarle überrascht, wie eifrig und bereitwillig die Versammlung Vorschläge einbrachte und diskutierte. Es stellte sich heraus, dass nicht wenige insgeheim schon länger dieselben Gedanken gehegt hatten wie Halldor, und es dauerte nicht lange, bis eine umfangreiche Liste von mehr oder weniger realistischen Plänen vor Inga lag. Einige davon sollten sofort in die Tat umgesetzt werden, wie der Aufbau eines Botennetzes mit Stationen für berittene Boten und Brieftauben.
Asraels Vorschlag, einen Ort zu schaffen, an dem Menschen wie Artyr, Junica oder Inga zumindest die Grundlagen zur Kontrolle ihrer Fähigkeiten erlernen konnten, stieß auf Zustimmung und reges Interesse. Zur allgemeinen Verwunderung bestand Alasdhair darauf, Drochaid zur Verfügung zu stellen. Das herrschaftliche Anwesen seiner Familie bot ideale Möglichkeiten, und nachdem sich die Versammlung an den Gedanken gewöhnt hatte, der düsteren Geschichte Drochaids eine solch überraschende Wende zu verpassen, wurde die Gründung einer Magierschule einstimmig beschlossen.
Die Oberhäupter einiger verwandter oder befreundeter Familien hatten zudem vor, ihre Ländereien zu vereinen. Sie wollten wieder Siedlungen gründen und jeweils einen Sprecher wählen, der zwar keine Befehlsgewalt hatte, aber Streit schlichten und die Gemeinschaft bei offiziellen Anlässen vertreten sollte. Einer dieser Posten wurde sogar direkt an Ort und Stelle verliehen – an Ingas Bruder Ansgar, der mit mehreren weiteren Männern und Frauen plante, eine neue Siedlung rund um das Skaldenhorn herum zu errichten.
Als sich die Versammlung am frühen Abend endgültig auflöste, dachten mehr als die Hälfte der Teilnehmer darüber nach, sich wieder in größeren Gemeinschaften zu organisieren. Die Geschehnisse in der Schlucht hatten allen in erschreckender Deutlichkeit vor Augen geführt, dass mit einem derart einsamen, abgeschiedenen Leben nicht nur Selbstbestimmung, sondern auch Gefahren verbunden waren.
Zu guter Letzt wurde eine weitere Versammlung nach dem Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche beschlossen. Bis dorthin hatten alle genug Zeit, die bisher angedachten Pläne mit ihren Familien zu diskutieren, damit bei diesem zweiten Treffen ein Vertreter gewählt werden konnte, der fortan für Thorga sprechen sollte.
Die Versammlung war reibungsloser verlaufen, als ihre Initiatoren befürchtet hatten, und sie trug unerwartet reiche Früchte. Man ging in Eintracht und voller Zuversicht auseinander, und obwohl der Weg noch lang war, hatten Thorgas Söhne und Töchter doch den ersten gemeinsamen Schritt in die Zukunft getan.
Rhys ritt auf direktem Weg nach Hause, da er Bjarne nicht länger allein lassen wollte. Asrael und Alasdhair hingegen kehrten mit weiblicher Begleitung nach Drochaid zurück. Offiziell galt Ingas Interesse natürlich der Magierschule, doch man brauchte nur einen Blick auf sie und Asrael zu werfen, um zu erkennen, dass ihre Faszination füreinander ungebrochen war.
Jarle nahm es mit thorgischer Gelassenheit und kehrte seinerseits nach Hause zurück, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Der Pferdehandel mit Farland war vorerst Geschichte, doch auch in seiner Heimat fand der berühmteste Pferdezüchter des Landes genug Abnehmer für seine Tiere.
Obwohl er keinen Anlass zur Sorge hatte, dachte er ernsthaft darüber nach, die Zucht aufzugeben und sich ganz seiner Kunst zu widmen. Kaum zuhause, nahm er Hammer und Meißel zu Hand, suchte eine passende Stelle in seinem außergewöhnlichen Haus und begann, die ersten groben Konturen zu umreißen. Noch mochte niemand außer ihm es erkennen, doch schon bald würde an der Stirnwand, direkt gegenüber dem Eingang, ein unvergängliches steinernes Mahnmal jeden Eintretenden daran erinnern, wie knapp Thorga einer Katastrophe entronnen war – und was es gekostet hatte, das Leben seiner Söhne und Töchter zu bewahren.
...
Während man in Thorga Hand in Hand an einer Zukunft in Frieden und Sicherheit arbeitete, steuerten die Dinge auf der anderen Seite der Berge exakt auf das Gegenteil zu.
Die Inhaftierung weiterer Verschwörer, darunter der berühmte Ordensritter Lucian von der Heiligen Flamme und der beliebte junge Provinzfürst Erlenbrands, erfüllte die Menschen in Farland mit Fassungslosigkeit und Entsetzen. Niemals hätten sie sich ausmalen können, dass diese großen Männer, zu denen sie mit Bewunderung und Hochachtung aufgeblickt hatten, insgeheim derart skrupellose Ränke geschmiedet hatten.
Auf den Straßen herrschten Aufregung und Angst, spätestens als nur wenige Tage nach der Gefangennahme der Verschwörer auch noch Graf Jermaine und sein Sohn Jared spurlos verschwanden. Der alte Ritter war so lange der Heerführer Rahenburgs gewesen, dass er für die Menschen aus diesem Amt kaum wegzudenken war. Gerade jetzt, da der Kerker nur so überquoll vor Halunken, war Jermaine einer der wenigen Männer, denen das Volk noch rückhaltlos vertraute und von denen es sich Schutz und Hilfe erhofft hatte.
Fürst Chlodwig sah sich gezwungen, einen neuen Heerführer zu bestimmen. Seine Wahl fiel auf einen noch recht jungen Hauptmann namens Eivar, der einer unbedeutenden Linie von Haus Trifels entstammte. Er galt als fähiger Krieger, stand zugleich aber auch im Ruf, es für den richtigen Anreiz nicht immer so genau mit den Idealen eines Ritters zu nehmen. Dreimal war er schon für den Ritterschlag vorgesehen gewesen, und jedes Mal hatte er sich kurz davor durch fragwürdige Vorfälle selbst um diese Ehre gebracht. Man sagte ihm freundschaftliche Verbindungen zu mehreren verrufenen Söldnertruppen nach, und unter den gegebenen Umständen war er gewiss nicht die beste Wahl für diesen bedeutsamen Posten.
Allerdings schrumpfte Rahenburgs Heer seit Jermaines Verschwinden mit erschreckender Geschwindigkeit. Nachdem Chlodwig den alten Ritter und seinen Sohn offiziell zu Deserteuren ernannt und sie der Mitschuld an Haimons Verschwörung bezichtigt hatte, ersuchten binnen kürzester Zeit über vierzig hochrangige Soldaten und Ritter um ihre Entlassung. Nahezu täglich folgten weitere, und da sie alle freie Männer waren, die ihren Dienst jederzeit aufkündigen konnten, verlor das Heer auf diese Weise fast vierhundert Schwerter. Chlodwig sah daher keine wirkliche Alternative zu Eivar, der nicht nur über die erforderliche Erfahrung verfügte, sondern außerdem zusicherte, im Ernstfall das Heer durch Söldner aufstocken zu können.
Als der Truchsess endlich Truppen zur Marburg schicken konnte, war selbst in Winterstrom der letzte Schnee geschmolzen, und auf den Wiesen vor der Stadt streckten die ersten Blumen des neuen Jahres ihre Köpfe aus der Erde.
Es war ein denkwürdiger Tag, als eintausend gerüstete Soldaten aufmarschierten, um den jungen Grafen sowie seinen Schützling, Herzogin Ravelle von Thannstein, in Gewahrsam zu nehmen. Seit der Gefangennahme der Verschwörer war nicht eine einzige Taube zwischen Marenholt und Rahenburg geflogen, und kein berittener Bote hatte Nachricht von einer Provinz in die andere gebracht. Graf Gawyn verschanzte sich in seiner Burg und schien nicht willens, mit dem Truchsess zu kooperieren, was die Menschen in ihrem Glauben an Chlodwigs klug gestreute Lügen bestärkte.
Dennoch herrschte Verunsicherung auf Rahenburgs Straßen, und aus den leisen Unterhaltungen hörte man deutlich den Unwillen über eine derart offensive militärische Vorgehensweise im eigenen Land heraus. Nicht wenige Bürger der Stadt hatten Freunde oder Verwandte in Marenholt und Erlenbrand, dessen Zukunft nach der Inhaftierung des Provinzfürsten ebenfalls ungewiss war.
Zwar hatte Sienna, Arngrims Schwester, vorübergehend den Haushofmeister ihres Bruders mit der Wahrnehmung seiner Geschäfte betraut, doch diese Lösung war im besten Falle bis zum Ende des Prozesses akzeptabel. Danach würde nicht nur Erlenbrand einen neuen Herrn brauchen, sondern vermutlich auch Marenholt - es sei denn, Sienna wurde von jedweder Beteiligung an den Machenschaften ihres Bruders und ihres Gemahls freigesprochen. Das wiederum war, so viel wusste selbst der Dümmste im Land, ungefähr so wahrscheinlich wie Schnee im Hochsommer.
Es war demnach kein frohes Erwachen des neuen Jahres für Farland, keine hoffnungsvolle Zeit der Erneuerung und des Erblühens. Den schwarzen Frühling nannten ihn die Barden schon jetzt, obwohl er offiziell nicht einmal begonnen hatte. Es dauerte noch einige Tage bis zum Frühlingsfest, und die Vorfreude, die das Volk üblicherweise in freudige Aufregung versetzte, ließ auf sich warten. Erstmals seit der Gründung Rahenburgs würde es in diesem Jahr keine ausschweifenden Feierlichkeiten geben, keine Turniere mit ruhmreichen Rittern auf prachtvollen Pferden oder Straßen voller lachender, tanzender Menschen. Zwar hatte Chlodwig das traditionsreiche Fest nicht gänzlich verboten, doch es wurde von drei Feiertagen auf einen einzigen gekürzt, und neben einem Markt und ein paar Spielleuten bot nur die verspätete Hochzeitszeremonie Abwechslung vom Alltag. Letztere war in Anbetracht der Lage auf eine öffentliche Messe in der Kathedrale beschränkt worden, etwas nie Dagewesenes für eine prunkvolle Adelshochzeit. Wer dem Truchsess missgünstig gesonnen war, ließ sich hämisch darüber aus, dass er für die Zeremonie einen Priester aus Farwald hatte anfordern müssen, da sich nach Haimons Inhaftierung kein Geistlicher aus Rahenburg dazu bereit erklärt hatte.
Von alledem bekamen die Gefangenen im Kerker unter dem Palast nichts mit. Ihre Welt bestand nur aus Kälte, Stille und Dunkelheit, deren wabernde Schatten die wenigen Fackeln an den Wänden nicht zu vertreiben vermochten. Körperlich waren sie in guter Verfassung, da sie ausreichend Wasser und Nahrung bekamen und sich, von Ramon abgesehen, frei in ihren Zellen bewegen konnten. Doch während Willamar und der Südländer, die beiden Ältesten in ihrer traurigen Runde, die Gefangenschaft mit stoischer Ruhe ertrugen, schienen ihre Leidensgenossen kurz davor, den Verstand zu verlieren.
Arngrim verging fast vor Sorge um seine Schwester, seit die Wachen unbedacht ausgeplaudert hatten, dass sich das Heer auf dem Weg zur Marburg befand. Maxim und Will regten sich abwechselnd darüber auf, dass sie ihren Kampfgefährten in dieser schweren Stunde nicht beistehen konnten – und dass sie sich so leicht hatten überrumpeln lassen. Lucian und Haimon, die die meiste Zeit dicht beieinander am Gitter saßen und sich leise unterhielten, wirkten nach außen hin beherrscht. Wer sie jedoch gut genug kannte, sah mit Besorgnis, wie der schwelende Zorn sie immer näher an ihre Grenzen brachte. Vor allem der Hohepriester drohte wieder seinem alten Wahn zu verfallen, nur rührte das manische Glühen in seinen silbernen Augen nicht länger von fanatischem Glauben her, sondern von mörderischer Wut.
Ausgerechnet Willamar, dessen legendäre Wutausbrüche sogar gestandene Ritter wie seinen Freund Anno hatten erzittern lassen, erwies sich in diesen schweren Stunden als Stimme der Vernunft. Er ermahnte seine Mitgefangenen immer wieder zur Ruhe, lenkte sie durch Nessies Geschichten von ihren Sorgen ab und bewahrte sie mehr als einmal davor, ihr Leben für einen aussichtslosen Fluchtversuch aufs Spiel zu setzen.
Chlodwig ließ sich nie im Kerker blicken und machte keine Anstalten, seine Gefangenen zu befragen. Wohlwissend, dass seine erlogene Anklage auf wackligen Beinen stand, wollte er nicht riskieren, dass jemand Unstimmigkeiten aufschnappte und misstrauisch wurde. Die Wachen gehörten fast ausschließlich zu Rahenburgs Truppen, da der Truchsess es nicht wagen konnte, seine eigenen Männer aus dem Norden herzubeordern. Winterstrom hatte in seiner langen Geschichte niemals einen Angriff fürchten müssen, daher war seine Garde eher klein, und Kjartan konnte kein Schwert entbehren. Also ließ der Truchsess seine Gefangenen vorerst in Ruhe und konzentrierte sich darauf, seine Stellung in der Stadt zu festigen und das Volk auf seine Seite zu bringen. Hatte er Gawyn und Ravelle erst in Gewahrsam, gab es niemanden mehr in Farland, der ihm noch ernsthaft Widerstand leisten konnte. Dieses Wissen machte es den Männern im Kerker nicht gerade leichter, ihr Schicksal gelassen zu ertragen – zumal sie wussten, dass Chlodwig für die Zukunft nicht Gefangenschaft, sondern den Tod für sie im Sinn hatte.
»Wie lange mag die Marburg einer Belagerung standhalten können?«, fragte Maxim soeben leise in die erdrückende Stille hinein.
»Da Gawyn mehr Zeit hatte als erwartet, sollten sie es schon ein paar Wochen aushalten können«, erwiderte Lucian, der die Burg von allen Anwesenden am besten kannte. »An Wasser mangelt es ohnehin nicht, der Brunnen ist tief und von außerhalb nicht zu erreichen. Ich würde es Chlodwig zutrauen, das Trinkwasser zu vergiften, aber dafür müsste er es erst einmal über die Mauern schaffen. Was die Nahrung angeht, dürfte es allerdings schnell knapp werden. Die Burg bietet kaum Lagermöglichkeiten, und den Hafen werden Chlodwigs Truppen abriegeln und so eine Versorgung vom Meer aus verhindern. Ich schätze, es wird höchstens vier oder fünf Wochen dauern, ehe der Hunger zum Problem wird.«
»Dann hat dieses Elend hier ja bald ein Ende«, stellte Maxim in einem Anflug von Galgenhumor fest. »Ich hoffe, dieser Bastard gönnt uns wenigstens einen schnellen Abgang durch eine scharfe Klinge. Hängen oder gar Verbrennen stelle ich mir verdammt unangenehm vor.«
»Ich zumindest werde ganz sicher brennen.« Ramons Stimme klang matt und kraftlos. »Immerhin bin ich nicht nur ein Hexer, sondern habe außerdem seine Frau geschwängert. Vermutlich wird er das Holz vorher anfeuchten, damit es noch ein bisschen länger dauert.«
Haimon regte sich unwillkürlich, und Lucian verspannte sich alarmiert. Der fanatische Glaube des Priesters mochte einen gehörigen Dämpfer erlitten haben, sein Hass auf Magier hingegen loderte ungebrochen. Anfangs hatte es ihn fast um den Verstand gebracht, Zelle an Zelle mit einem Mann zu sitzen, der Magie der gefährlichsten Art beherrschte – und ganz nebenbei auch noch der Vater jener Hexe war, die, wie sie inzwischen wussten, das Grauen in der Schlucht mitverschuldet hatte. Da Ramon sich in seinen Fesseln kaum bewegen konnte und meistens schwieg, schien der Priester seine Anwesenheit zwischendurch fast zu vergessen. Ergriff er aber doch einmal das Wort, so wie jetzt gerade, konnte man regelrecht zusehen, wie das Blut in Haimons Adern zu flüssiger Lava aufkochte und seine silbernen Augen unheilvoll zu leuchten begannen.
»Beherrsch dich!«, mahnte Lucian leise und berührte durch die Gitter hindurch die verkrampften Arme seines Freundes. »Er will uns nichts Böses, im Gegenteil. Er hat seine Fähigkeiten nie missbraucht, um jemandem zu schaden, und er ist ohnehin schon schlimm genug dran. Sieh ihn dir doch an!«
Der Zustand des Magiers war in der Tat besorgniserregend. Wohlwissend, dass er jemanden berühren oder ihm zumindest nah sein musste, um seine mentalen Kräfte einzusetzen, hatte man ihn ganz am Ende seiner Zelle an die Wand gefesselt. Seine Hände waren von schweren eisernen Schellen umschlossen, die ihm die Haut aufschürften, und die Kette dazwischen war so kurz, dass er nicht einmal richtig seine Notdurft verrichten konnte. Sie rochen alle nicht mehr taufrisch, doch Ramon stank zum Himmel, und er wurde mit jedem Tag schwächer. Unter seinen Augen lagen tiefe, dunkle Ringe, und seine Stirn glänzte trotz der Kälte fiebrig.
Haimon musterte ihn mit zusammengebissenen Zähnen, dann wandte er abrupt das Gesicht ab.
Lucian, der verstand, welch harten inneren Kampf der Priester mit sich ausfocht, wich ihm nicht von der Seite. Immer wieder sprach er beruhigend auf ihn ein, um ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Dabei gab er sich alle Mühe, Junica als die schöne, unschuldige Schwarze Rose darzustellen – und nicht als kaltblütige Mörderin. Obwohl er die junge Frau niemals kennengelernt hatte, war er sicher, dass sie nicht das Geringste gemein hatte mit Esora.
Ramon hatte ihnen mit entwaffnender Offenheit erzählt, wie seine Tochter unter dem Fluch des Alten Blutes litt, und wie verzweifelt sie versuchte, sich selbst und andere vor den Auswirkungen ihrer zerstörerischen Macht zu schützen. Zu Lucians Erstaunen glaubte er dem Südländer jedes Wort, und obwohl er sich den Grund dafür selbst nicht recht erklären konnte, war es ihm unsagbar wichtig, Haimons Einstellung zu der jungen Frau zu ändern.
Anfangs hatte alleine die Erwähnung ihres Namens ausgereicht, um den Priester zur Tobsucht zu bringen. Doch Lucian ließ nicht locker, und da Haimon ihm nun einmal nicht aus dem Weg gehen konnte, war er gezwungen, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen.
»Was hättest du an ihrer Stelle getan?«, konterte Lucian soeben, als der Priester einmal mehr mit flammenden Augen beschrieb, was Junica in der Schlucht angerichtet hatte. »Sie saß mit ihren Freunden und Gefährten wie ein Tier in der Falle, und du hast ihnen ein bewaffnetes Heer entgegengeschickt. Sie ist eine verwirrte, verängstigte junge Frau, gestraft mit einer tödlichen Gabe, um die sie nie gebeten hat. Was hast du erwartet? Dass sie sich einfach umbringen lassen würde?«
Haimon konnte ihm noch so oft die schrecklichen Geschehnisse bis ins kleinste Detail schildern und ihn daran erinnern, dass er bis vor Kurzem selbst erbittert auf Hexenjagd gewesen war, es half nichts. Mit derselben sturen Entschlossenheit, mit der Lucian sich früher eingeredet hatte, dass Magie in jeglicher Form verdorben und gefährlich war, versuchte er Haimon nun davon zu überzeugen, dass auch unter den Magiekundigen unschuldige, aufrichtige Seelen waren, die den Tod nicht verdienten.
Vermutlich dachte der Priester insgeheim, dass sein Freund den Verstand verloren hatte, doch dem war mitnichten so. Nur konnte und wollte Lucian in dieser Situation nicht über den Hüter sprechen, oder davon, wie eindrücklich ihn die Begegnung mit diesem uralten, mächtigen Wesen geprägt hatte. Er verstand nach wie vor nicht annähernd, was genau der Hüter war, doch er spürte instinktiv, dass dieses Geschöpf gütig war. Und fähig zur Vergebung, denn es hatte ihn trotz all seiner Verfehlungen zurück auf den Pfad seiner Bestimmung geführt, anstatt ihn zu bestrafen für all die Leben, die er eigenmächtig genommen hatte.
Er war noch immer der Ansicht, dass Magie grundsätzlich gefährlich war und dass man jene, die sich darauf verstanden, mit Vorsicht betrachten musste. Doch sein blindwütiger Hass war einer objektiveren, bedächtigeren Betrachtungsweise gewichen, und er bemühte sich aufrichtig, seine alten Vorurteile endgültig zu überwinden.
Von diesem Punkt war Haimon noch meilenweit entfernt, doch Lucian war entschlossen, nichts unversucht zu lassen. Dabei waren seine Missionierungsversuche im Grunde lächerlich. Ihr Leben war höchstens noch in Tagen bemessen, und an göttliche Gerechtigkeit glaubte er genauso wenig wie an strafende Qualen im Jenseits. Längst hatte er aufgegeben, ergründen zu wollen, warum es ihm so wichtig war, dass Haimon seine Sichtweise noch in diesem Leben änderte. Vermutlich lag es schlichtweg daran, dass er nicht an eine zweite Chance in der nächsten Welt glaubte.
Bisher allerdings beschränkte sich sein Erfolg darauf, dass Haimon nicht mehr jedes Mal in Rage geriet, sobald Ramon auch nur ein schwaches Lebenszeichen von sich gab. Inzwischen war der Zustand des Händlers derart mitleiderregend, dass sich der Priester nach einem kurzen Blick auf die kraftlose, geschundene Gestalt in der Nachbarzelle einen bissigen Kommentar verkniff und schweigend das Gesicht abwandte.
Lucian war sich nicht bewusst, dass auch er und Haimon aufmerksam beobachtet wurden. Willamar lehnte äußerlich unbewegt an der feuchten, moosigen Wand, doch seine scharfen grauen Augen ruhten unter gesenkten Lidern unverwandt auf den beiden jungen Männern – wie so oft, seit sie gemeinsam in diesem Loch festsaßen.
Schon bei ihrer ersten Begegnung im Galgenvogel war ihm das enge, fast intime Band zwischen den beiden aufgefallen, das durch ihre erstaunliche Ähnlichkeit nur noch deutlicher zutage trat. Dabei beruhte dieser Eindruck nicht nur auf äußerlichen Gemeinsamkeiten wie ihrer hochgewachsenen Statur, den dunkelbraunen Haaren und den auffallend hübschen Zügen. Was sie verband, schien weit über derlei Banalitäten hinaus zu gehen. Ob es nun Zufall, Schicksal oder ein unbewusstes Imitieren war, sogar ihre Bewegungen harmonierten miteinander wie bei einem eingespielten Tanzpaar. Ihre Stimmen besaßen dieselbe Klangfarbe, und selbst intuitive Gesten wie das aufmerksame Lauschen mit leicht schief gelegtem Kopf und halb geschlossenen Lidern hatten sie gemeinsam.
Darüber hinaus suchten sie ständig die Nähe des andern. Fast den ganzen Tag über saßen oder standen sie so dicht beieinander, dass sie sich durch die trennenden Gitterstäbe hindurch berührten. Diese Berührungen hatten jedoch nichts Sinnliches oder Leidenschaftliches, sondern wirkten eher wie eine natürliche Selbstverständlichkeit, ein weiterer Aspekt einer ungewöhnlichen Verbindung zwischen Menschen, die buchstäblich eine Seele in zwei Körpern zu sein schienen.
War Haimon niedergeschlagen und verletzlich durch seinen inneren Kampf mit sich selbst, nahm Lucian instinktiv eine beschützende Haltung ein, spendete ihm Trost und Halt durch seine Gegenwart und sein stummes Verständnis. Drohte er selbst hingegen die Fassung zu verlieren, wurde aus dem zerrissenen Priester von einem Augenblick auf den andern ein unerschütterlicher Fels in der Brandung, an den sich der junge Ritter lehnen konnte, um wieder zu sich selbst zu finden. Die beiden ergänzten einander auf eine unbewusste, einzigartige Weise, die Willamar vollkommen fremd war und ihn über die Maßen faszinierte.
Während er sich ganz auf seine Studien konzentrierte, verfehlte Ramons gallige Feststellung ihre Wirkung auf die übrigen Zelleninsassen nicht. Maxim und Will warfen einander bestürzte Blicke zu, schienen aber verunsichert, wie sie reagieren sollten. Von einem Todgeweihten zum andern fielen tröstende Worte schwer, doch bei lebendigem Leib verbrannt zu werden war nun einmal so ziemlich das schlimmste Ende, das sie sich vorstellen konnten.
»Ich glaube nicht …«, begann Will behutsam. In diesem Augenblick rumpelte und schepperte es laut auf der schmalen Treppe, die zum Kerker hinabführte, und der junge Mann brach erschrocken ab. Sämtliche Augenpaare richteten sich auf die beiden Wachen, die am Ende der Treppe alarmierte Blicke wechselten, sich dann wie ein Mann umdrehten und die Stufen hinaufeilten.
Besser gesagt, sie wollten es. Kaum dass sie aus dem Sichtfeld der Gefangenen verschwunden waren, purzelten sie auch schon wieder die Treppe hinunter und blieben reglos auf dem kalten Boden liegen, die starren Augen an die feuchte Decke gerichtet. Über ihnen ragte eine nicht allzu große, doch breitschultrige und gedrungene Gestalt auf. Sie steckte in einer verbeulten Rüstung, der man ansah, dass sie mehr Kämpfe überstanden hatte als die meisten vernarbten alten Kater auf Rahenburgs Straßen.
»Ich habe nur eine einzige Frage«, knurrte Jermaine grimmig und musterte die Gefangenen mit gerunzelten Brauen. »Wenn ich euch hier heraushole – steht ihr mir dann gegen Chlodwig bei, oder nehmt ihr die Beine in die Hand, um eure Haut zu retten?«
»Wenn diese Gitter nicht wären, würde ich dir dafür eine reinhauen!«, grollte Arngrim und ballte die riesigen Pranken zu zitternden Fäusten.
Auch die Blicke seiner Leidensgenossen sprachen Bände, und Jermaine beschloss, die ohnehin schon sichtlich angespannten Männer nicht noch mehr zu reizen. Er trat zu einer der beiden toten Wachen, nahm ihr den Schlüsselbund vom Gürtel und öffnete die Zellen. Maxim und Will stützten Ramon, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, und dann endlich standen sie alle auf der anderen Seite der Gitter, frei und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit am Leben.
»Die hier gehören zu Chlodwig«, erklärte der Heerführer und deutete auf die beiden Wachen. »Oben liegen noch ein paar von ihren Kameraden. Wer jetzt noch steht, gehört zu meinen Leuten, zumindest hier im Palast.«
Umgehend machte sich der kleine Trupp daran, die steilen Stufen zu erklimmen, wobei Ramon bei jedem einzelnen Schritt auf Hilfe angewiesen war.
Lucians Augen ruhten halb besorgt, halb ungeduldig auf dem schwer angeschlagenen Magier. »So wird das nichts«, knurrte er, als Ramon wieder einmal fast die Beine wegsackten. »Kannst du fremde Energie aufnehmen? So wie die Magier der Materia?«
Haimon sog scharf die Luft ein, doch niemand schenkte ihm Beachtung.
»Nein«, erwiderte der Südländer erschöpft. »Ich habe nie eine Ausbildung erhalten. Vermutlich könnte ich es gar nicht lernen. Ich stamme von Paunaq ab, und meine Fähigkeiten sind rein mentaler Natur.«
»Dann können wir dich nicht mitnehmen«, stellte Jermaine fest, der genau wie Lucian begriff, dass sie auf diese Weise zu langsam vorankamen. »Einer meiner Männer bringt dich zu einem sicheren Versteck. Lass dich nicht auf der Straße blicken, ehe du nicht von uns hörst.«
Ramons bleiche, eingefallene Züge ließen keinen Zweifel daran, was er von dieser Idee hielt. Doch just als er Einwände erheben wollte, gaben seine Beine erneut nach, und er fügte sich zähneknirschend in sein Schicksal. Ein kräftiger junger Soldat ergriff ihn behutsam am Arm und stützte ihn, während sich der Rest der Truppe nun deutlich schneller entfernte.
»War das hier eine spontane Aktion, oder hattest du von Anfang an vor, uns zu befreien?«, fragte Arngrim, der Jermaine noch immer wegen seiner Frage grollte. »In dem Fall hättest du dir nämlich reichlich Zeit gelassen. Der Magier wäre nützlicher, wenn er sich noch auf den Beinen halten könnte. Hast du überhaupt einen Plan?«
»Den habe ich, und das nicht erst seit heute«, erwiderte Jermaine, den der provokante Tonfall des jungen Fürsten vollkommen kalt ließ. »Aber ich musste warten, bis Chlodwigs Truppen die Stadt verlassen haben. Die meisten meiner Männer sind absolut loyal. Im Grunde traue ich keinem, der je unter mir gedient hat, zu, dass er sich im Ernstfall gegen mich wendet. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Das Heer, das gen Marenholt zieht, ist handverlesen. Chlodwig hat nur seine treuesten Anhänger geschickt, um sicherzustellen, dass niemand im letzten Moment die Seiten wechselt. Das verbessert unsere Chancen deutlich. Gawyn kann ohne Probleme ein paar Tage Belagerung verschmerzen, und sobald wir den Truchsess unschädlich gemacht haben, sitzen seine Truppen zwischen uns und den Verteidigern der Marburg fest. Sie werden schnell erkennen, dass jeglicher Widerstand zwecklos wäre.«
»Das klingt in der Tat gründlich durchdacht«, musste Arngrim brummig eingestehen. »Allerdings dachten wir das auch von unserem letzten Plan und sind trotzdem im Kerker gelandet. Wie sicher sind deine Informationen? Wo ist Chlodwig im Augenblick? Wie viele Männer beschützen ihn? Und wie willst du an ihn herankommen?«
Inzwischen hasteten sie durch einen wenig genutzten Seitengang in Richtung der Stallungen. Offenbar hatte Jermaine ganze Arbeit geleistet und seine Befreiungsaktion gut vorbereitet. Sie begegneten nur einer Handvoll alteingesessener Palastwachen, die ihnen entweder demonstrativ den Rücken zukehrten oder ihrem einstigen Kommandanten sogar mit breitem Grinsen und erhobenem Daumen zu der geglückten Rettung gratulierten.
Draußen war die Nacht hereingebrochen, und die wenigen Fackeln warfen gerade genug Licht, um sich zu orientieren. Mit langen Schritten eilten die Männer durch die Dunkelheit, während Jermaine ihnen leise seinen Plan auseinandersetzte.
»Chlodwig hat den Palast verlassen, nachdem immer mehr Soldaten den Dienst quittiert haben oder desertiert sind. Es wurde ihm wohl zu ungemütlich hier, als ihm aufging, dass ein Großteil der Männer mir noch immer treu ergeben sind. Er hält sich mit Renata in einem etwas abgelegenen Anwesen ihrer Familie auf. Es wird scharf bewacht, und nur von absolut loyalen Männern. Dort kommen wir nicht an ihn heran. Aber jeden Morgen kurz nach Sonnenaufgang begibt er sich in den Palast, um sich mit seinen Beratern zu treffen. Dabei lässt er die meisten Wachen zurück, um Renata und das Haus zu beschützen, und nimmt nur eine kleine Eskorte mit. Auf den Straßen fühlt er sich sicher, seit er all seine Feinde im Kerker glaubt, und genau darin besteht unsere beste Chance. Etwa auf halber Strecke seiner gewohnten Route liegt das Haus eines Weinhändlers, der ein guter Freund von mir ist. Offiziell gehört er zu Chlodwigs größten Befürwortern, und der Truchsess vertraut ihm. In Wahrheit ist Calvin von Anfang an Teil dieser Verschwörung. Bei ihm werden wir uns verstecken. Morgen früh wird er die Eskorte des Fürsten aufhalten, unter dem Vorwand, Informationen für ihn zu haben. Das hat er in den letzten Wochen öfter getan, um Chlodwig in Sicherheit zu wiegen. Wein macht die Menschen redselig, und es ist niemandem aufgefallen, dass Calvin nur unwichtige Dinge preisgegeben hat. Der Truchsess wird keinen Verdacht schöpfen, und sobald er im Haus ist, schlagen wir zu. Der Plan sieht vor, ihn lebendig gefangen zu nehmen. Aber wenn es zu Problemen kommt, sehe ich ihn lieber tot, als dass wir erneut scheitern. Dieses Narrenspiel hier muss ein Ende haben, ehe das ganze Land in Flammen steht.«
Sie erreichten das schmucke Anwesen des Weinhändlers ohne Schwierigkeiten. Calvin, dem man ansah, dass er seine eigene Ware etwas zu oft selbst verkostete, schlug Jermaine voller Erleichterung auf die Schulter.
»Ich bin so froh, dich in einem Stück wiederzusehen, mein Freund«, nuschelte er verwaschen. »Diese ganze Aufregung ist nichts für Männer in unserem Alter.«
Auf ihn, der mehr als nur ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hatte und aussah, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt, traf das fraglos zu. Zumindest hatte er so gewissenhaft versucht, seine Sorgen zu ertränken, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte.
»Glaubst du, der ist bis morgen früh wieder nüchtern?«, fragte Lucian besorgt, als der Händler sie schwankend durchs Haus führte und dabei die gesamte Breite des großzügigen Flures in Anspruch nahm. »Chlodwig wird ihm nicht zuhören, wenn er sich bei jedem Wort einen Knoten in die Zunge macht.«
»Calvin ernährt sich von Wein wie du und ich von Fleisch und Brot«, erwiderte Jermaine trocken. »Gib ihm eine Stunde, und er ist wieder das blühende Leben. Er verträgt nur keinen Stress. Jetzt, da wir alle gesund und munter eingetroffen sind, wird es ihm gleich besser gehen.«
In der Tat erholte sich der Händler verblüffend schnell von seinem Rausch und sorgte eigenhändig dafür, dass es seinen Gästen an nichts fehlte. Obwohl es auf Mitternacht zuging, nahmen Lucian und seine Gefährten zu allererst ein ausgiebiges Bad. Glücklicherweise standen in Calvins Haus mehrere Badegelegenheiten zur Verfügung, denn sie alle stanken zum Himmel, und niemand wollte hintenanstehen. Vorsorglich hatte der Händler ausreichend saubere Kleidung bereitgelegt, die allerdings im Fall von Lucian, Willamar und Arngrim deutlich zu knapp war. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie vor einer Stunde noch im Kerker auf den Tod gewartet hatten, störte sich niemand an einem Paar stramm sitzender Hosen.
Entweder gab es in Calvins Haus grundsätzlich kein Gesinde, oder er hatte in Anbetracht der brisanten Situation sämtliche Angestellten heimgeschickt. Zumindest servierte er eigenhändig ein herzhaftes, sättigendes Mahl, über das die Männer herfielen wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Obwohl die Menge für eine ganze Festgesellschaft ausgereicht hätte, leerten sich die Platten und Schüsseln mit beängstigender Geschwindigkeit. Nur Jermaines amüsierter Hinweis, dass ihnen in Kürze womöglich ein Kampf bevorstand, hielt die hungrige Meute davon ab, alles bis auf den letzten Krümel zu vertilgen. Zum ersten Mal seit Wochen wieder sauber, wohlriechend und satt, blickten die Männer plötzlich mit sehr viel mehr Optimismus in die Zukunft. Arngrim verzieh Jermaine sogar gnädig, dass er es gewagt hatte, seinen Mut in Frage zu stellen, und da ihnen in Calvins Haus keine Gefahr drohte, gönnten sie sich einige kostbare Stunden Schlaf. Zwar mussten sie dafür mit einem Gemeinschaftszimmer vorliebnehmen, da der Händler offenbar nicht auf mehrere Übernachtungsgäste eingestellt war, doch der Raum war gemütlich, warm und großzügig bemessen. Wer keines der drei Betten ergattern konnte, gab sich klaglos mit einer Matratze auf dem Boden zufrieden, und noch ehe die letzte Kerze gelöscht war, befanden sich die müden Verschwörer bereits tief im Reich der Träume.
Viel zu früh und deutlich vor Sonnenaufgang rissen Jermaines gotteslästerliche Flüche die noch immer erschöpften Männer allerdings schon wieder unsanft aus dem Schlaf. Sie fuhren empor und starrten verdutzt auf den alten Ritter, der offenbar selbst gerade erst erwacht war und mit seinen zerzausten grauen Haaren, die ihm wild vom Kopf abstanden, wie ein zorniger Troll aussah. Er fluchte und schimpfte in einem fort, und nachdem sich seine Mitverschwörer ungläubig die Augen gerieben und mehrfach geblinzelt hatten, erkannten auch sie, was den alten Haudegen derart aus der Fassung brachte:
Ihre ohnehin schon eher klägliche Runde war in der Nacht noch einmal geschrumpft, und das offenbar in aller Heimlichkeit. Drei der Schlafstätten waren leer – und Lucian, Haimon und Willamar spurlos verschwunden.



Kapitel 14
Als Lucian irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen erwachte, hätte er nicht einmal sagen können, was ihn geweckt hatte. In dem Moment, da er die Augen öffnete, war es bis auf das leise Atmen der anderen Männer totenstill im Raum. Doch irgendetwas kitzelte seine scharfen Sinne, wie ein Jucken unter der Haut, das ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ und ihm sagte, dass etwas nicht stimmte. Früher war sein Schlaf tief und traumlos gewesen, doch die Jahre auf der Flucht hatten ihn verändert. Seit jenen Tagen war ein Teil von ihm ständig auf der Hut, und selbst im Schlaf ließen ihn seine Instinkte nicht im Stich. Während er nach außen hin vollkommen reglos auf seiner Matratze lag und tief und gleichmäßig atmete, lauschte er aufmerksam in die Dunkelheit.
Aha!
Er hatte sich also nicht geirrt. Da war ein leises Rascheln, gefolgt von den behutsamen Schritten bloßer Füße und dem verräterischen Knarren der Tür. Niemand war an ihm vorbei gegangen, daher konnte es nur Willamar sein, der sich da so klammheimlich davonstahl. Er hatte sich wie zufällig das Bett ausgesucht, das der Tür am nächsten lag, und wenn er zum Abort wollte, lief er eindeutig in die falsche Richtung.
Alarmiert streckte Lucian die Hand aus und berührte Haimon, der direkt neben ihm schlief, an der Schulter. Der Priester zuckte kurz zusammen, doch als Lucian nach seinen Fingern tastete und sie warnend drückte, begriff er und blieb still.
Kaum weniger geschickt und leise als der Gastwirt schlüpften die beiden kurz darauf aus dem Zimmer, nur mit Hemd, Umhang und Hosen bekleidet, die Schuhe in der Hand. Sie huschten den menschenleeren Flur entlang und hörten gerade noch, wie die Haustür leise wieder zugedrückt wurde. Vom Fenster aus beobachteten sie, wie Willamar sich heimlich in Richtung Westen davonstahl. Sie zogen die Schuhe an und folgten der massigen Gestalt des Gastwirts in gebührendem Abstand.
Lucian war sich vollkommen darüber im Klaren, was Willamar vorhatte. Er hatte seinen Blick bemerkt, als Jermaine erzählt hatte, wo Chlodwig sich aufhielt – und dass es keine Möglichkeit gab, ins Haus zu kommen. Darüber, was möglich war und was nicht, hatte ein Mann mit Willamars Fähigkeiten fraglos ganz eigene Ansichten, und es hatte ihm ins Gesicht geschrieben gestanden, dass er Jermaines Einschätzung nicht teilte. Der silbergraue Ring um seine Pupillen hatte aufgeleuchtet wie von einem inneren Feuer erhellt, und schon in diesem Augenblick hatte Lucian insgeheim befürchtet, dass Nessies Ehemann irgendeine himmelschreiende Torheit plante.
Immerhin hatte Chlodwig ihre Pläne schon einmal vereitelt, weil sie ihn unterschätzt hatten, und Willamar war kein Mann, der eine solche Niederlage auf die leichte Schulter nahm. Wie es aussah, hatte er beschlossen, im Alleingang dafür zu sorgen, dass ihre heutige Mission nicht erneut in einem Fehlschlag endete.
Lucian schüttelte den Kopf und fluchte lautlos in sich hinein. Musst du ausgerechnet jetzt den Helden spielen, du hochmütiger Narr?
Er warf einen knappen Blick zu Haimon hinüber. Der Morgen konnte nicht mehr fern sein, denn in einigen Häusern brannten bereits Öllampen oder Kerzen, und am Himmel zeigte sich ein erster schwacher rötlicher Schimmer. Noch war der Mond allerdings das hellste Licht des anbrechenden Tages, und sein silbernes Leuchten verlieh den makellosen Zügen des Priesters eine fast überirdische Schönheit.
Im Gegensatz zu Lucian, dem seine Sorge und sein Unmut deutlich anzusehen waren, wirkte Haimon vollkommen gelassen. Schließlich hatte er Willamar ursprünglich genau dafür hergebracht: Um Chlodwig zu töten, wenn alle andere Optionen scheiterten. Offenbar war der Gastwirt der Ansicht, dass sie an diesem Punkt angelangt waren. Also hatte er sich wieder in den Rabenfürsten verwandelt und beschlossen, seinen letzten Henkersgang anzutreten. Ob er nun den Helden spielen und seine Gefährten beschützen wollte, oder ob er vielmehr der Ansicht war, alleine bessere Karten zu haben, spielte unterm Strich keine Rolle. Er schien überzeugt, sich zu Chlodwig durchkämpfen und seinen Machenschaften ein Ende bereiten zu können. Das war fraglos mutig, wenn nicht gar tollkühn – oder aber bodenloser und höchstwahrscheinlich tödlicher Leichtsinn.
Wie auch immer, Lucian hatte nicht vor, es herauszufinden. Weniger aus Freundschaft zu Willamar als viel mehr aus der unerträglichen Vorstellung heraus, Nessie in die Augen sehen und ihr sagen zu müssen, dass er den Vater ihres Kindes ins Verderben hatte rennen lassen. Oder besser gesagt, ins Verderben schleichen. Darin stellte sich der Gastwirt für einen Mann seiner Statur unerwartet geschickt an, und Lucian dankte dem Schicksal für seine Jugend in den Wäldern, die ihn gelehrt hatte, sich nahezu lautlos zu bewegen.
Haimon indes tat sich deutlich schwerer und blieb ein gutes Stück zurück, um Willamar nicht durch ein Geräusch auf seine heimlichen Verfolger aufmerksam zu machen.
Wie es schien, hatte der Gastwirt irgendwie herausgefunden, in welchem dem insgesamt vier Anwesen der Familie von Rahenburg sich Chlodwig und Renata aufhielten. Zielstrebig huschte er im Schutz der trügerischen Schatten durch die stillen, menschenleeren Gassen, nicht ahnend, dass er seit geraumer Zeit verfolgt wurde. In diesem nobelsten Viertel der Stadt standen nur herrschaftliche Anwesen inmitten weitläufiger, parkähnlicher Grünanlagen. Ab hier wurde das Vorankommen der drei Männer zu einem wahren Spießrutenlauf. Auf den umzäunten Grundstücken liefen Wachhunde, die jeden unerwünschten Besucher durch lautstarkes Gebell verrieten, und die Haupteingänge wurden selbst zur Nachtzeit bewacht.
Während Lucian sich mit wild pochendem Herzen fragte, wie in aller Welt sie unter diesen Umständen unbemerkt bleiben sollten, schien Willamar vor seinen Augen plötzlich buchstäblich im Erdboden zu verschwinden. Verdutzt schlich der junge Mann näher – und stand jäh vor einem Abwasserschacht.
Er stöhnte, als ihm klar wurde, was der Gastwirt plante. Seit einigen Jahren verfügten die größeren Anwesen der Stadt über eine moderne Kanalisation, die durch ein Aquädukt geflutet wurde, wenn das Regenwasser nicht ausreichte, um den Unrat und die üblen Gerüche fortzuspülen. Als man die neuen Kanäle in die Erde getrieben hatte, waren die alten Abwassertunnel stillgelegt worden. Zugeschüttet hatte man sie bislang allerdings nicht, und wie es aussah, gedachte Willamar, dieses Versäumnis für seine Zwecke zu nutzen.
Inzwischen hatte Haimon zu Lucian aufgeschlossen und schüttelte resigniert den Kopf, als er auf die schwarze, muffige Öffnung im Boden starrte. Zwar hielt sich der Gestank in Grenzen, da nur noch Regen anstelle von Abwasser durch die Tunnel strömte, doch der Gedanke, ohne jede Lichtquelle dort hinunter zu müssen, war dennoch alles andere als verlockend. Da ihnen jedoch schlichtweg keine Wahl blieb, ließen sie sich in das düstere Loch hinab, das einem Brunnenschacht gleich in den steinigen Boden getrieben worden war.
Nur ein paar eiserne Krampen in der Wand boten ihren tastenden Fingern und Füßen Halt, doch der Abstieg endete schon nach etwa fünf Schritt. Der Tunnel, der sich nun vor ihnen öffnete, war nicht einmal mannshoch, sodass sie sich nur gebückt fortbewegen konnten. Dafür, dass hier seit Jahren kein menschlicher Unrat mehr eingeleitet wurde, roch es noch immer äußerst unangenehm, und Lucian hatte das Gefühl, als würde die Luft mit jedem Schritt schlechter. Durch das viele Schmelzwasser reichte ihnen die stinkende Brühe bis zu den Knien, und für einen Moment wünschte sich der junge Ritter fast in den Kerker zurück, der ihm, verglichen mit seinem derzeitigen Aufenthaltsort, geradezu komfortabel erschien.
Immerhin war der Tunnel so eng, dass sie nicht einmal die Arme ausstrecken mussten, um die seitlichen Wände mit den Fingern berühren zu können. Solange sie nicht auf eine Abzweigung stießen, war das fehlende Licht kein Problem, und wann immer etwas Weiches im Wasser ihre Beine streifte, waren sie insgeheim sogar dankbar für die Dunkelheit, die das unappetitliche Treibgut vor ihren Augen verbarg.
Um das leise Platschen, das ihre vorsichtigen Schritte verursachten, brauchten sie sich ebenfalls nicht zu sorgen. In regelmäßigen Abständen strömte Wasser durch Schächte von der Oberfläche in den Tunnel, und sein Rauschen und Gluckern übertönte jegliche anderen Geräusche. Allerdings erschwerte es ihnen dieser Umstand wiederum einzuschätzen, wo sich Willamar befand. Sehen konnten sie ihn nicht, und so mussten sie alle paar Herzschläge stehenbleiben und angestrengt lauschen, damit sie ihm nicht zu nah kamen.
Nach etwas über einhundert Schritt tauchte vor ihnen ein Lichtschimmer auf. Dicht hintereinander tasteten sie sich so leise wie möglich auf den diffusen Schein zu, in dem sich nach und nach ein massives Gitter abzeichnete. Dahinter schien, wie das flackernde, rötliche Licht vermuten ließ, ein von Fackeln beleuchteter Gang zu liegen, doch von Willamar war keine Spur zu sehen.
Verblüfft blickten sich die beiden jungen Männer um, aber es gab weder eine Abzweigung noch eine Leiter. Wohin war der Gastwirt verschwunden, und vor allem – wie?
Wie zur Antwort auf ihre stumme Frage erklang das Echo leiser Schritte, die sich auf dem Gang hinter dem Gitter von ihnen entfernten. Mit zu Schlitzen verengten Augen trat Lucian bis unmittelbar vor die eisernen Stäbe. Höchstens ein zierliches Kind hätte sich hier hindurchzwängen können, aber niemals ein Hüne wie Nessies Gemahl. Zumindest nicht über Wasser.
Lucian schloss die Augen und schluckte trocken. Dann stieß er lautlos den angehaltenen Atem aus, füllte seine protestierenden Lungen mit der schalen, muffigen Luft – und tauchte bäuchlings in die bräunliche Brühe. Das Wasser war höchstens einen halben Schritt tief, und da der Platz nicht ausreichte, um zu schwimmen, zog er sich mühsam auf dem Bauch vorwärts, während ihm vor Ekel der Mageninhalt gefährlich hoch in die Kehle stieg.
Tatsächlich sagten ihm seine tastenden Finger, dass die Gitterstäbe ein gutes Stück über dem Boden endeten. Der Abstand reichte gerade so, um sich darunter hindurch zu zwängen. Noch einmal hob er den Kopf und sog neue, wenn auch nicht wirklich frische Luft ein, dann schob er sich vorsichtig unter den verrosteten, scharfkantigen Stäben entlang. Er spürte einen stechenden Schmerz, gefolgt von einem heißen Brennen, als er sich den Rücken an einer besonders scharfen Kante aufriss. Doch die Wunde war nicht tief, und nur wenige Herzschläge später tauchte er auf der gegenüberliegenden Seite des Gitters wieder aus dem Wasser auf.
Haimon sah aus, als wünsche er sich ans andere Ende der Welt. Doch sie hatten schon viel Zeit vergeudet, und wenn sie Willamars Spur nicht mehr fanden, war die ganze Schinderei umsonst. Daher riss sich der Priester widerwillig zusammen und tauchte ebenfalls unter. Er schaffte es unverletzt auf die andere Seite, wo er heftig die bräunliche Brühe ausspie und lautlos würgte.
Lucian aber zog ihn ungeduldig weiter. Der Gang, durch den sie liefen, schien zu einem Kellergewölbe zu gehören. Er bot sowohl in der Breite als auch in der Höhe mehr als genug Platz und war alle paar Schritt durch Fackeln erleuchtet. Von Willamar war nichts zu sehen oder zu hören, doch es fiel den beiden Männern nicht schwer, der Tropfenspur auf dem Boden zu folgen. Mehrmals passierten sie geräumige Vorratslager, die bis unter die Decke voller edler Weine, luftgetrockneter Schinken und anderer seltener, teurer Nahrungsmittel waren. Wer immer hier lebte, war offenbar ein Freund der gehobenen Küche, doch obwohl Lucian hörbar der Magen knurrte, schenkte er den Köstlichkeiten keinerlei Beachtung.
Die Spur zweigte nach rechts ab und führte eine steile Treppe hinauf, an deren Ende zwei tote Wachen lagen. Im ersten Augenblick blieben die beiden jungen Männer erschrocken stehen, dann aber zollten sie dem Gastwirt im Stillen ihren Respekt. Obwohl er nicht allzu weit vor ihnen sein konnte und es totenstill war, hatten sie nicht das geringste Geräusch vernommen. Beiden Söldnern war das Genick gebrochen worden, und wie auch immer Willamar dieses Kunststück angestellt hatte, war ihnen nicht einmal Zeit für einen Warnruf geblieben.
Das Erdgeschoss des Hauses bestand fast vollständig aus einer riesigen Empfangshalle, die eigentlich eher den Namen Ballsaal verdiente. Auf dem kostbaren, goldgeäderten Marmor wurde es schwerer, der Tropfenspur zu folgen. Doch da der Gastwirt fraglos zu den Wohnräumen im Obergeschoss wollte, schlichen Lucian und Haimon die mit flauschigen Teppichen ausgelegte Treppe hinauf. Oben angelangt, stießen sie auf einen weiteren Wächter, der mit verdrehten Augen und zerschmettertem Kehlkopf am Boden lag. Zu ihrer Linken erstreckte sich eine eindrucksvolle Kunstgalerie über einen schier endlosen langen Flur, von dem zwei gegenüberliegende Türen abzweigten. Just in dem Augenblick, da die beiden jungen Männer das Ende der Treppe erreichten, trat Willamar mit einem wuchtigen Fußtritt die rechte Tür ein und stürmte in den dahinterliegenden Raum.
Fluchend packte Lucian Haimon am Arm. »Bleib hier an der Treppe! In den Schlafräumen sind vermutlich keine Wachen, aber vor der Tür mit Sicherheit. Halt die Augen offen!«
Mit diesen Worten wirbelte er herum und eilte dem Gastwirt hinterher. Aus dem Raum drang ein unterdrückter Schrei, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Mit rasendem Puls blieb Lucian einen Moment in der offenen Tür stehen und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.
Chlodwig war offenbar gerade erst aufgestanden. Er trug nur eine leichte Leinenhose und bot mit seinem unrasierten Gesicht und den zerzausten Haaren einen ungewohnt ungepflegten Anblick. Willamar stand hinter ihm und hielt ihn eisern umklammert, die riesige Hand erbarmungslos auf den Mund den Fürsten gepresst. Obwohl Chlodwig weder zierlich noch schwach war und sich aus Leibeskräften wehrte, hatte er keine Chance gegen den massigen, kampferprobten Ritter. Seine Augen blitzten hasserfüllt, doch schon einen Lidschlag später erloschen sie jäh, als Willamar auch ihm mit einem brutalen Ruck das Genick brach.
All das war so schnell gegangen, dass Lucian zwischen zwei Atemzügen nicht einmal Zeit blieb, ganz in den Raum zu treten. Er starrte mit großen Augen auf den Toten, den der Gastwirt soeben mit gleichgültiger Miene zu Boden sinken ließ, und versuchte, seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen.
Während er noch zwischen Erleichterung und Bestürzung schwankte, ertönte ein kurzer, peitschender Knall. Willamar und Lucian zuckten gleichzeitig zusammen, doch während sich der junge Ritter rasch wieder fing, wirkte der Gastwirt wie versteinert. Mit einem fragenden, fast kindlichen Ausdruck in den grauen Augen sah er an sich herab – und starrte auf den daumendicken Bolzen, dessen messerscharfe Eisenspitze wie ein grausiger Stachel aus seiner Brust ragte.
»Nein!«
Lucians erstickter Schrei kam nur als heiseres Flüstern heraus. Er sprang vorwärts und streckte die Hand aus, als könne er das Unvermeidliche alleine durch seine Willenskraft aufhalten. Doch noch ehe sie einander berührten, sank der Gastwirt langsam auf die Knie. Hinter ihm, in einer Verbindungstür, die Lucian zuvor nicht einmal aufgefallen war, stand Renata von Rahenburg. Ihr blondes Haar fiel ihr offen und glänzend bis zum Gürtel, rasende Wut rötete ihre zarten Wangen, und ihre geheimnisvollen, nebelgrauen Augen waren voller Flammen.
Sie sah aus wie ein Racheengel, wunderschön in ihrem ungezügelten Hass. In den Händen hielt sie eine schlanke, mehrschüssige Armbrust, eine seltene, kostbare Waffe, die sie offenbar meisterlich zu handhaben verstand. Ein zweiter Bolzen zitterte bereits erwartungsvoll im Anschlag, die tödliche Spitze auf Lucians Brust gerichtet.
»Ach, mein schöner Wandersmann«, schnurrte die Gräfin und trat langsam einen Schritt vor. »Den Rabenfürsten hatte ich ja erwartet, aber dich hier zu sehen, bricht mir das Herz. Solch eine Verschwendung! Wir hatten doch so wundervolle Zeiten miteinander. Es ist immer etwas Besonderes, die erste Frau für einen Mann zu sein, vor allem für einen solch ungeschliffenen Diamanten wie dich. Ich hätte mir ein anderes Ende für uns beide gewünscht.«
»Dann sieh es als überfällige Lektion«, knurrte Lucian, der am ganzen Körper bebte vor Trauer und hilflosem Zorn. »Es geht nun einmal nicht immer alles nach deinem Willen.«
»Nach meinem Willen? Ich bitte dich, Lucian. Solche Worte von einem Ritter der Heiligen Flamme? So vermessen wäre ich niemals. Ich mag den ein oder anderen Faden spinnen, aber am Ende entscheiden allein die Götter über den Lauf dieser Welt.«
Sie hob die Armbrust ein winziges Stück an und krümmte den Finger. Lucian zwang sich, ihr offen in die Augen zu sehen, und ergab sich in sein Schicksal.
»In der Tat. Das tun sie.« Die klare, klangvolle Stimme erfüllte den Raum und ließ nicht die geringste Unsicherheit erkennen.
Renata wirbelte überraschend flink herum, doch Haimons Dolch war um ein Vielfaches schneller. Die Klinge sirrte als silberner Schemen durch die Luft und bohrte sich tief in die ungeschützte Kehle der Gräfin. Sie ließ die Armbrust fallen und zog die Waffe reflexartig aus ihrem Hals. Sofort schoss das Blut in einem breit gefächerten Strahl aus der furchtbaren Wunde, und Renata sank zu Boden. Ein paarmal zuckten ihre Glieder noch schwach, dann lag sie still.
Lucian, der noch immer wie angewurzelt an Ort und Stelle stand, gönnte ihr nicht einmal mehr einen kurzen Blick, sondern kniete vor Willamar nieder. Der Gastwirt schwankte haltlos hin und her, und der junge Mann ergriff seine breiten Schultern, die doch gerade eben noch stark genug gewirkt hatten, um die Last der gesamten Welt zu tragen.
Nun jedoch schien dieser kraftstrotzende Hüne, vor dem einst selbst die Mächtigsten gezittert hatten, von aller Kraft verlassen. Sein Gesicht wirkte müde, und seine Lider flatterten, als habe er nicht einmal mehr genug Energie, um die Augen offen zu halten. Sein Mund bewegte sich, als wolle er sprechen, doch anstelle von Wörtern quoll nur ein dünner Blutstrahl hervor, der ihm langsam über das bärtige Kinn rann. Sein Blick aber sprach dafür umso deutlicher, und Lucian las den Namen, den er nicht mehr zustande brachte, mühelos von seinen Lippen ab.
Er wusste genau, dass es nur einen einzigen Gedanken gab, der Willamar in diesen letzten Augenblicken seines Lebens noch bewegte – und was er hören musste, um loslassen zu können.
»Ich kümmere mich um sie«, versprach er dem Sterbenden mit gebrochener Stimme. »Um sie und euer Kind. Sie werden niemals allein sein. Geh in Frieden, Willamar.«
Ein leuchtender Funke der Dankbarkeit flammte in den grauen Augen auf und ließ den hellen Ring um die Pupillen herum noch einmal in silbernem Feuer erstrahlen. Dann brach der Blick des Gastwirts, und er sank haltlos in Lucians Arme.
Der junge Mann begann zu schluchzen und bemerkte kaum, wie Haimon sich wortlos neben ihn kniete und ihm half, Willamars schweren Körper zu Boden gleiten zu lassen. Dann fasste der Priester nach seiner Hand und löste sie behutsam von den Schultern des Toten, die er noch immer umklammert hielt.
Da Lucian nicht fähig schien, seine Augen von dem Gastwirt zu lösen, umfasste Haimon sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn sanft, aber bestimmt, den Kopf abzuwenden. Seine silbernen Iriden wirkten wie ein Zauberbann, vertrieben mit ihrem überirdischen Leuchten den lähmenden Nebel aus Schmerz und Wut und erfüllten Lucians überforderten Geist mit Ruhe und Klarheit.
»Wir müssen hier weg«, mahnte der Priester leise. »Sieh aus dem Fenster. Es wird langsam hell, jeden Moment wird das Gesinde auftauchen. Willamar hat getan, was er für nötig und richtig hielt. Nun ist es an uns, dafür zu sorgen, dass sein Tod nicht vergebens war.«
Lucian schluckte mehrfach, um seine staubtrockene Kehle zu befeuchten. »Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen«, murmelte er hilflos. »Er hat eine anständige Bestattung verdient, und Nessie …«
»Später!«, unterbrach ihn Haimon, dieses Mal deutlich energischer. »Sobald wir Jermaines Männer hinter uns haben, kommen wir zurück und holen ihn. Aber wenn wir nicht verschwinden, ehe die Wachen vor der Tür hiervon Wind bekommen, liegen hier gleich zwei Leichen mehr.«
Noch einmal glitten Lucians blaue Augen voller Schmerz über die kraftvolle Gestalt, die auch im Tod nichts von ihrer eindrucksvollen Erscheinung verloren hatte.
Willamar war so viel mehr gewesen als nur ein Gastwirt und Scharfrichter. Als Rabenfürst war er zur Legende geworden, ein Krieger, der seinesgleichen suchte, unbeirrt seinen Weg verfolgte und dabei so manches Opfer gebracht hatte. Er war weder ein gütiger noch ein mitfühlender Charakter gewesen, kein Mann der Gnade und schon gar kein Heiliger. Die meisten Menschen waren ihm gleichgültig, und er hatte getötet ohne Zögern oder Reue. Doch für jene, die er liebte, war ihm kein Kampf zu aussichtslos, kein Gegner zu übermächtig und keine Gefahr zu groß gewesen. Männer wie er wurden nur einmal in einer Generation geboren und starben selten friedlich in ihren Betten. Es war demnach weniger sein Tod an sich, der Lucian so sehr aus der Bahn warf, sondern vielmehr die Art und Weise. Wäre er in einem fairen Zweikampf gefallen oder nicht vom Schlachtfeld heimgekehrt, so wäre dies ein Ende, das einem Krieger seines Formats würdig war. Doch dieser feige, ehrlose Schuss in den Rücken, aus dem Hinterhalt und durch die Hand einer Frau, die so viel mehr Schmerz als Güte in diese Welt gebracht hatte … Es war so falsch, dass es kaum zu ertragen war.
»Es scheint mein Schicksal zu sein, Eide zu leisten, die ich nicht halten kann.« Lucians Stimme klang seltsam leer. »Als Anno im Sterben lag, schwor ich ihm, mich um seine Familie zu kümmern, und nun habe ich Willamar dasselbe versprochen. Einen dieser beiden Eide werde ich brechen müssen, denn Ravelle und Nessie leben in verschiedenen Welten. Wenn es deine Götter gibt, dann müssen sie mich abgrundtief hassen.«
»Täten sie das, hätten sie mich deinen Befehl befolgen und an der Treppe warten lassen«, erwiderte Haimon trocken. »Dann würdest du jetzt hier neben Willamar liegen anstelle von Renata. Aber glücklicherweise habe ich in letzter Zeit gelernt, Anweisungen grundsätzlich in Frage zu stellen, ganz gleich, ob sie nun von Menschen oder Göttern stammen.«
Lucian erhob sich und zwang sich mit aller Macht, nicht mehr zu Willamar zu blicken. Wenn er es tat, würde er ihn nicht hier zurücklassen können, ganz gleich, was Haimon sagte.
Während er dem Priester leise die Treppe hinab folgte, deren schwere Teppiche den Klang ihrer Schritte schluckten, vermochte er an nichts anderes zu denken als an Nessie.
Es war feige und erbärmlich, und er schämte sich zutiefst für diesen Gedanken – doch er flehte stumm zu den Göttern, dem Schicksal und allen Mächten, dass die Pflicht, ihr die Kunde von Willamars Tod zu überbringen, nicht ihm zufallen möge.
…
Nessie saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt in der Morgendämmerung und probierte eine Flöte aus, die der Hüter ihr geschenkt hatte. Das Instrument war aus einem Ahornzweig gefertigt und hatte einen wunderbar warmen Klang, wie ihn die junge Frau noch nie zuvor gehört hatte. Auf einem knorrigen Ast über ihr saß eine stattliche graubraune Eule und beobachtete sie aufmerksam aus klugen gelben Augen, und in einiger Entfernung äste der prachtvolle Hirsch, der vor einigen Tagen plötzlich wieder aufgetaucht war.
Der riesige Wolf dagegen ließ sich noch immer nicht blicken. Nessie vermisste das Tier, das ihr während ihrer ersten Tage im Wald kaum von der Seite gewichen war. Sie hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war. Jenseits der unsichtbaren Grenzen, die der Hüter um sein Refugium gezogen hatte, durchstreiften Jäger und Fallensteller die Gegend, und das dichte Winterfell des Wolfs war gewiss ein Vermögen wert.
Im Augenblick aber war sie viel zu glücklich für Sorgen oder Zweifel.
Keine andere Zeit des Tages liebte sie mehr als diese frühen Morgenstunden, wenn Zwielicht und Nebel den Wald in ein magisches, silbrig schimmerndes Gewand hüllten und ihn noch märchenhafter erscheinen ließen, als er ohnehin schon war. Während über Farlands weiten Ebenen die Morgensonne das Land bereits in ein rotgoldenes Leuchten hüllte, gelang es ihr hier, unter den uralten Bäumen, nur langsam, die Welt zum Erwachen zu bringen. Das Reich des Hüters folgte eigenen Gesetzen, und an manchen Tagen hätte Nessie schwören können, dass sich der Morgennebel nur ihr zuliebe deutlich länger hielt, als es üblich oder natürlich gewesen wäre.
Eine träge Zufriedenheit lag über der Lichtung. Alles Leben im Wald schien tief versunken in den seidigen Klang der Flöte, der Nessies Lippen und Atem die schönsten Weisen entlockten. Gerade wechselte sie von einer tragenden, fast wehmütigen Melodie zu einem munteren Tanzlied, das im Galgenvogel selbst den müdesten Gast von seinem Stuhl gerissen hatte, als der Hirsch plötzlich zusammenzuckte. Er reckte seinen edlen Kopf witternd in die Höhe, die langen Ohren mit den hellen Spitzen starr aufgerichtet, so als lausche er einem Ruf aus der Ferne. So sehr Nessie sich auch bemühte, sie hörte nichts als die alltäglichen Geräusche des Waldes, doch ihre gerade noch so friedvolle, entspannte Stimmung verflog jäh.
Zuerst erhoben die Vögel ihre Stimmen, ein vielschichtiger Chor, der nicht wie gewohnt vor überschäumender Lebensfreude nur so strotzte, sondern eher – traurig klang?
Verdutzt legte Nessie ihre Flöte beiseite, als immer mehr Tiere einfielen. Alles, was eine Stimme hatte, fand seinen Platz in der klagenden Weise, die sich einer machtvollen Welle gleich über den gesamten Wald auszubreiten schien und immer weiter anschwoll. Auf den Armen der jungen Frau breitete sich eine Gänsehaut aus, als sie von einer schwer fassbaren Furcht ergriffen wurde.
Noch nie hatte sie einen solchen Laut vernommen. Das Klagelied des Waldes drang ihr durch Fleisch und Knochen direkt in die Seele und rührte dort an den Fundamenten ihrer Welt, am Kern ihres Seins. Nie zuvor hatte sie solche Angst empfunden, und sie presste gequält die Hände auf die Ohren, um den verstörenden Choral nicht mehr hören zu müssen.
»Was ist mit ihnen?«, wimmerte sie, als der Hüter wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte.
»Sie trauern«, erwiderte das Wesen mit seiner raschelnden Stimme. »Sie weinen, Feuermädchen. Um ein edles, furchtloses Herz, das verstummte, damit viele andere weiterschlagen dürfen.«
Nessie erstarrte. Ihr Blick begann zu verschwimmen, und die Kälte, die plötzlich durch ihre Glieder strömte und ihr Blut in Eiswasser verwandelte, hatte nicht das Geringste mit den winterlichen Temperaturen zu tun.
»Wessen Herz?«, fragte sie mit tauben Lippen. Dann noch einmal, schrill vor Panik: »Wessen Herz?«
Der Hüter antwortete nicht, sondern schaute nur stumm zum Himmel auf. Sie folgte seinem Blick – und sah einen Raben hoch über ihnen kreisen, einen riesigen Vogel mit einem Gefieder wie eine mondlose Nacht. Seine pechschwarzen Augen ruhten auf ihr, nur auf ihr, und sie las darin die ungeschriebenen Worte von Tod und Verzweiflung, von unerträglichem Schmerz und dem Ende ihres Traums.
Sie hörte weder den heiseren, qualvollen Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, noch nahm sie wahr, wie der Wald diesen Schrei aufnahm, ihn weitertrug und verbreitete. Es war ein wortloses, urtümliches Totenlied, unter dem das Land in seinen Grundfesten erbebte. Sie versank in einer Dunkelheit, lichtlos wie der starre Blick des Raben, die alle Töne verschluckte und sie mit Körper, Geist und Seele verschlang.
Das Letzte, was sie sah, war ein Paar nebelgrauer Augen mit einem silbernen Ring um die Pupille, Augen, die ihre Welt bedeutet hatten – und deren Licht erloschen war wie eine Kerzenflamme im Wind.
...
Fenja wusste kaum, wie ihr geschah, als Stiefel unter ihr mit unerwarteter Geschwindigkeit herumfuhr und sie dabei fast abgeworfen hätte. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen das Tier an, das in blinder Panik zu flüchten versuchte.
Der Fremde trat aus dem Nebel und zog sich mit einer langsamen Bewegung, um das Pferd nicht noch mehr zu erschrecken, die Kapuze vom Kopf. Hellblondes, an den Schläfen zurückgeflochtenes Haar kam zum Vorschein und umrahmte ein Gesicht, dessen hübsche, feine Züge fast weiblich anmuteten.
»Hab keine Angst«, erklang eine Stimme, weich wie Seide und süß wie Honig. »Ich suche nur verzweifelt nach einem Weg aus diesem Wald hinaus. Ich fürchte, ich habe mich hoffnungslos verirrt.« Er drehte den Kopf und warf dem Raben auf seiner Schulter einen vorwurfsvollen Blick zu. »Oder besser gesagt, dieses unnütze Federvieh hat mich in die Irre geführt.«
Endlich schaffte es Fenja, ihr Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie sprang aus dem Sattel und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Fremden auf. »Was rennst du auch einem Vogel nach?«, fragte sie mitleidslos. »Noch nichts von Karten gehört? Du hast mich zu Tode erschreckt!«
Sie musterte den schlanken jungen Mann ungeniert, und plötzlich kniff sie die Augen zusammen. »Ich kenne dich!«, stellte sie überrascht fest. »Du bist Dareon Seidenhand! Ich sah dich einmal beim Frühlingsfest in Rahenburg. Damals hattest du aber noch keinen Raben dabei.«
»Der bin ich wohl«, gab ihr der Barde mit einer formvollendeten Verbeugung recht, ohne auf ihre barsche, fast schon beleidigend direkte Art einzugehen. Ein strahlendes Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten, und spätestens jetzt zeigte sich, dass ihm die Frauenwelt nicht nur seiner Stimme wegen zu Füßen lag.
An Fenja allerdings war all sein Charme verschwendet.
»Zum Waldrand geht es da lang«, knurrte sie und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. Dann versuchte sie, Stiefel am Zügel vorwärts zu ziehen, doch der kleine Fuchs stemmte die Beine in den Boden und weigerte sich, auch nur mehr einen Schritt zu tun.
»Was suchst du überhaupt in dieser Gegend?«, fuhr sie Dareon an, als trage er die Schuld an der Widersetzlichkeit ihres Pferdes. »Es gibt hier nirgendwo ein Dorf, und das nächste Gasthaus ist ein paar Wegstunden entfernt.«
»Das habe ich befürchtet«, seufzte der Barde und durchbohrte den Raben mit einem mörderischen Blick. »Aber mein Freund hier war felsenfest überzeugt, dass wir unbedingt in diesen Wald müssen. Normalerweise führt er mich sehr zuverlässig auf dem schnellsten Weg dahin, wo es etwas zu Essen gibt. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Seit wir Cleygan verlassen haben, benimmt er sich immer seltsamer.«
Er wandte sich um und starrte beunruhigt in den Nebel. »Habt Ihr diesen Wolf gehört? Er muss ganz in der Nähe sein. Vielleicht wittert Euer Pferd ihn und will deshalb nicht mehr weiter. Wir sollten zusehen, dass wir aus diesem Wald herauskommen.«
»Dein Vogel scheint das anders zu sehen«, erwiderte Fenja trocken.
Tatsächlich flog der Rabe von Dareons Schulter, schwebte mit kräftigen Flügelschlägen in Kopfhöhe vor ihnen in der Luft und krächzte ohrenbetäubend. Dann verschwand er in der dichten Nebelwand, nur um unmittelbar darauf wieder aufzutauchen und erneut auffordernd zu krakeelen. Er war geradezu verblüffend, wie deutlich das Tier seinen Willen zu äußern verstand, und der Barde stöhnte gottergeben. »Ich muss vollkommen verrückt sein«, murmelte er, machte aber Anstalten, dem Tier zu folgen. »Was ist mit Euch? Wo wolltet Ihr überhaupt hin?«
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Außerdem wollte ich sowieso gerade umkehren.«
Fenja schien tatsächlich gänzlich immun gegen die unleugbare Anziehungskraft des Barden, der sich wiederum nicht im Geringsten an ihrer bärbeißigen Art zu stören schien. Er deutete mit einer einladenden, eleganten Geste auf den Nebel, so als bitte er eine Edeldame zum Tanz, und ließ ein Lächeln aufblitzen, das man fast schon als Waffe bezeichnen musste.
Fenjas Knurren hätte Rechts und Links vor Neid erblassen lassen, aber schließlich gab sie nach und band Stiefel an einen Baum. Dieser Ort war ihr zutiefst unheimlich, und sie war beileibe kein Mensch, der sich grundlos fürchtete. Doch der Gedanke, dass Nessie ganz nah war und womöglich dringend ihre Hilfe brauchte, spornte sie an und vertrieb die nagenden Zweifel. Sie hob sich die schweren Satteltaschen auf die Schultern und stapfte wortlos an dem Barden vorbei in den Nebel.
Dareon grinste, verkniff sich allerdings wohlweislich jeden Kommentar und folgte ihr nur schweigend über den schlammigen Pfad. Der Nebel war so dicht, dass sie fast glaubten, ihn mit den Händen greifen zu können, und sie wanderten buchstäblich durchs Nichts.
Immer wieder musste der Barde abrupt stehenbleiben, um nicht gegen einen Baum zu prallen – oder gegen Fenja, die leise schimpfend voranging und versuchte, den Raben nicht aus den Augen zu verlieren. Das Tier machte sich einen Spaß daraus, in regelmäßigen Abständen aus den weißen Schwaden aufzutauchen und sie mit seinen kräftigen Flügeln zu streifen, so plötzlich, dass sie sich jedes Mal einen erschrockenen Schrei verkneifen musste.
Und dann dieser Wolf! Immer wieder durchdrang sein klagendes Heulen die Stille, obwohl der Nebel jedes andere Geräusch verschluckte. Das Tier schien sich stetig irgendwo vor ihnen zu halten, kam jedoch nicht näher und ließ sich niemals blicken.
»Es kommt mir fast so vor, als wolle er uns auch den Weg zeigen, genau wie der Rabe«, murmelte Fenja unbehaglich. Die Sache wurde ihr mit jedem Schritt unheimlicher, doch gerade, als sie erneut mit dem Gedanken spielte, umzukehren, begann sich der Nebel zu lichten, genauso schnell und plötzlich, wie er aufgezogen war.
Mit großen, staunenden Augen starrte die junge Frau auf die gewaltigen, ehrwürdigen Baumriesen um sich herum, von deren Zweigen silberne Flechten fast bis zum Boden hingen. Riesige Baumpilze, trutzige Findlinge und ein weicher, sattgrüner Moosteppich vervollständigten das Bild eines uralten, magischen Märchenwaldes, der nichts glich, was die beiden Wanderer je zuvor gesehen hatten.
Während sich Dareon mit kindlicher Begeisterung umsah und fast zu erwarten schien, dass Feen, Kobolde oder irgendwelche anderen Fabelwesen ihren Weg kreuzten, fühlte Fenja sich überaus unwohl. In ihrer Welt war nur wenig Raum für Fantasie, und obwohl sie Nessies Lieder und Märchen liebte, war es ihr eindeutig lieber, ihnen bei einem Krug Bier im Galgenvogel zu lauschen, als plötzlich selbst Teil davon zu sein.
Im nächsten Augenblick aber vergaß sie das Gasthaus, die Märchen, ihre Angst - einfach alles. Schrille Schreie durchbrachen die Stille des Waldes, heisere, gequälte Laute aus einer wunden Kehle, gepeinigt wie von einem sterbenden Tier – und sie kannte diese Stimme.
Dareon zuckte erschrocken zusammen, als Fenja von einem Moment auf den anderen losrannte, als sei ihr der Leibhaftige auf den Fersen. Dann aber folgte er ihr, so schnell er konnte.
Weit mussten sie nicht laufen. Nach ein paar hundert Schritt erreichten sie eine Lichtung, auf der hier, mitten im Nirgendwo, eine urige Blockhütte stand. Die menschlichen Schreie drangen eindeutig aus dem Innern, während vor der Tür der Wolf klagend zum Himmel empor heulte. Nun endlich bekamen sie das Tier zu Gesicht, einen riesigen, silbergrauen Rüden, der mit gesträubtem Nackenfell vorm Eingang der Hütte stand und einen Feind anknurrte, den er nicht bekämpfen konnte.
Dareon, der etwas zurückgefallen war, sah fassungslos zu, wie Fenja einfach an dem gefährlichen Tier vorbeistürmte, als würde sie es überhaupt nicht wahrnehmen. Doch als der Wolf keine Anstalten machte, sie anzugreifen, betrat auch er mit zitternden Knien die Hütte - und erstarrte.
Auf einem breiten Bett, dessen Laken von Schweiß und Blut durchtränkt waren, lag eine junge Frau, sicher noch keine zwanzig Jahre alt, mit flammend rotem Haar und einem fast schon grotesk geschwollenen Bauch. Das Bett sah aus, als habe sie sich stundenlang unter schmerzhaften Krämpfen herumgewälzt, doch nun lag sie reglos, von aller Kraft verlassen und bleich wie der Tod.
Mit einem erstickten Wimmern sank Fenja neben ihr nieder und ergriff mit einer Behutsamkeit, die man der resoluten Wirtin niemals zugetraut hätte, die schweißnassen Finger. Die nächste Wehe kam, und der Körper der Schwangeren verkrampfte, doch sie hatte einfach nicht mehr genug Kraft, um das Kind aus ihrem Leib zu pressen.
»Was können wir nur tun?«, stammelte Fenja und warf Dareon einen so hilflosen Blick zu, dass es ihm mitten ins Herz schnitt. »Wir müssen doch irgendetwas tun! Sie stirbt sonst, zusammen mit dem Kind!«
»Bringt sie hinaus«, erklang plötzlich eine raschelnde Stimme von der Tür her. »Sie braucht den Beistand des Waldes.«
Die beiden fuhren herum und starrten auf das Wesen, das im Eingang stand, kaum größer als ein Knabe und doch von einer Aura uralter Macht umgeben. Seine vage humanoide Gestalt war eine aberwitzige, wenn auch seltsam harmonische Verschmelzung aus Pflanze, Tier und Mensch, und in seinen Wolfskatzenaugen lag die Weisheit der Unvergänglichkeit.
Während Fenja nur wie erstarrt dastand und kaum fähig schien, ihren Augen zu trauen, hob Dareon die Schwangere auf seine Arme und trug sie behutsam aus der Hütte. Draußen bettete er seine kostbare Fracht auf ein Feld aus zartem Sternmoos, das zu dieser Jahreszeit überhaupt nicht wachsen dürfte, und spürte voller Verwunderung, dass der Boden so warm war, als brenne ein munteres Feuer unter den Wurzeln.
Der Hüter kauerte sich neben Nessie nieder, doch sofern er mehr tat, als sie einfach nur anzusehen, vermochte Dareon es nicht zu erkennen. Endlich erschien auch Fenja und sank neben der Wirtin auf die Knie, deren gemarterter Leib sich soeben wieder unter einer heftigen Wehe verkrampfte. Dieses Mal aber wurde ihr leises Wimmern von einem anderen Geräusch übertönt, bei dessen Klang sich sämtliche feinen Härchen an Dareons Körper aufrichteten.
Es war keine Stimme, kein einzelner Ton, sondern ein wilder, urtümlicher Choral, der sich aus dem Nichts erhob und rasch zu einer machtvollen Woge anschwoll. Unter den perlenden Gesang zahlloser Vogelkehlen und das rhythmische Keckern flinker Hörnchen mischte sich das Rauschen des Windes in den dichten Baumkronen, die in diesem Teil des Waldes selbst im Winter ihre Blätter nicht verloren. Das beruhigende Plätschern des kleinen Wildbachs wurde zu einem Grundmotiv, das vom Rascheln des trockenen Laubes auf dem Boden aufgenommen wurde. Ein tiefer, vibrierender Bass aus der Kehle irgendeines riesigen Tieres bildete einen harmonischen Kontrast zum klaren Sopran der Vögel – und dann erhoben die Wölfe ihre Stimmen. Ihr kraftvolles Leitmotiv verband sich mit dem vielstimmigen Orchester des Waldes zu etwas Einzigartigem, nie Gehörtem, das Fenja und Dareon bis ins Mark erzitternd ließ.
Sie konnten es nicht wissen, doch Nessie hatte seit ihrer Ankunft unzählige Male für den Hüter, den Wald und seine Bewohner gesungen, an manchen Tagen von früh bis spät, bis ihre heisere Kehle keinen einzigen Ton mehr hervorbrachte.
Und nun, in ihrer schwersten Stunde, sang der Wald für sie. Es war der Gesang des Lebens, ein Lied von Wachstum und Verfall, Erblühen und Vergehen, komponiert vom Universum selbst und machtvoller als alles, was menschliche Ohren je zuvor gehört hatten.
Nessies Augen wurden groß, klar wie blaue Kristalle, und jeder Schmerz war daraus verschwunden. Ihre Finger, die gerade noch schmerzhaft Dareons Hand umklammert hatten, ruhten entspannt im weichen Moos, und mit der nächsten Wehe glitt das Kind so leicht und mühelos aus ihrem Körper, dass sie es kaum spürte.
Mit Tränen in den Augen hob Fenja das Neugeborene hoch und durchtrennte vorsichtig die Nabelschnur. Noch einmal schwoll der Chor des Waldes zu einem letzten Höhepunkt an, ein wildes, jubilierendes Willkommen an dieses neue Leben – dann verstummte er.
Weinend und lachend gleichzeitig legte Fenja das Kind in Nessies Arme. »Du hast eine kleine Tochter«, flüsterte sie erstickt und strich ihrer Freundin zärtlich das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Sieh nur, wie wunderschön sie ist!«
Inzwischen weinte auch Dareon, während er dieses Wunder des Lebens bestaunte, das auf so einzigartige Weise seinen Weg in diese Welt gefunden hatte. Das Mädchen war ungewöhnlich groß und kräftig für ein Neugeborenes, und es verwunderte den Barden nicht länger, dass die Geburt derart schwer gewesen war. Er half der erschöpften Mutter sanft, sich aufzurichten, und Fenja hielt sie fest, während das Kind zum ersten Mal seinen Hunger stillte.
Der Hüter beobachtete sie schweigend, doch als der Säugling gesättigt war und erschöpft einschlief, berührte er die zarte Wange des Kindes unendlich behutsam mit einem rauen Finger, der an eine knorrige Wurzel erinnerte. »Wie lautet ihr Name?«
Ein leichter Wind kam auf und verwirbelte die losen Blätter auf dem Boden. Zwei menschliche Augenpaare und ein Paar einzigartiger Wolfskatzenaugen ruhten fragend auf Nessie, die versonnen auf ihre Tochter nieder sah. Sie und Willamar waren sich wegen eines Namens noch nicht einig gewesen, bevor sie ihn hatte verlassen müssen, und nun, da sie das Kind in den Armen hielt, kam ihr alles, was sie in Betracht gezogen hatten, unpassend und gewöhnlich vor.
Just in diesem Augenblick senkte sich ein Blatt auf die seidenweiche Haut des Kindes nieder – und es öffnete zum ersten Mal die Augen. Dareon und Fenja keuchten auf, doch Nessie wirkte nicht einmal wirklich überrascht. Tief in ihrem Innern hatte sie immer geahnt, dass ihr langer Aufenthalt im Reich des Hüters nicht ohne Folgen bleiben würde. Was das für sie und ihr Kind bedeuten mochte, stand in den Sternen, doch es änderte nicht das Geringste an ihrer grenzenlosen Liebe zu diesem wundersamen kleinen Wesen.
Ruhig sah sie in die strahlenden Augen ihrer Tochter, deren geschlitzte, katzenhafte Pupillen von einer riesigen, vielfarbigen Iris umgeben waren. Die Grundfarbe war ein intensiver, satter Goldton, wie man ihn bei manchen Raubtieren oder auch Vögeln fand. Zur Mitte hin wandelte er sich jedoch zu einem waldgrünen Ring, der über Türkis in Kristallblau und schließlich, direkt um die Pupille herum, in Silbergrau überging.
Ihre Tochter, und Willamars – doch auch die Tochter des Hüters und des Waldes selbst.
Sanft legte sie den Säugling in diese dünnen, borkigen Arme, denen die Kraft des Universums inne ruhte. »Ich möchte, dass du ihr einen Namen gibst«, beschied sie mit fester Stimme.
Der Hüter sah auf das Neugeborene nieder, dessen Augen den seinen so sehr ähnelten, während sein zarter Körper eindeutig menschlich war.
»Raven«, sagte er leise. Wieder wirbelte der Wind die Blätter auf, die Wölfe heulten, und der Wald bekundete raschelnd und knisternd seine Zustimmung. »Ihr Name ist Raven.«



Kapitel 15
Rahenburg stand unter Schock. Als die ersten Bürger an diesem Morgen aus ihren Häusern traten, blickten sie nicht etwa auf menschenleere Straßen, auf denen das Leben nur langsam erwachte – sondern auf lange Reihen bewaffneter Soldaten, die ihnen mit ernsten Gesichtern den Weg versperrten. Sie trugen das Provinzwappen auf der Brust und sahen müde und übernächtig aus, doch das tat ihrem eindrucksvollen Auftritt keinen Abbruch. Wer sich zu nah heranwagte, wurde freundlich, aber bestimmt aufgefordert, zurück ins Haus zu gehen und auf die öffentliche Kundgebung zu warten, die im Laufe des Morgens erfolgen sollte.
Lucian und seine Gefährten konnten nur voller Bewunderung zusehen, wie Jermaine die Stadt schnell und entschlossen unter seine Kontrolle brachte. Als sie ihm vollkommen außer Atem Bericht darüber erstattet hatten, was in Chlodwigs Haus geschehen war, hatte der alte Ritter keinen Moment gezögert.
Seitdem stellte er nicht nur eindrucksvoll unter Beweis, dass er sein langjähriges Amt als Heerführer wahrlich verdiente, sondern auch, mit welch bedingungsloser Treue seine Männer noch immer hinter ihm standen. Es gab kein Zaudern und keine Einwände. Sein Befehl, die Stadt zu sichern und jegliche Unterstützer Chlodwigs vorläufig festzusetzen, wurde postwendend und mit bewundernswerter Effizienz befolgt.
Noch ehe die Glocken zur Frühmesse läuteten, hatte Jared mit einem Trupp Soldaten das Anwesen gestürmt, die überlebenden Wachen festgenommen und die Leichen geborgen. Die verblüffte Dienerschaft war zum Stillschweigen verpflichtet worden, und Jermaines verlässlichste Männer sorgten dafür, dass niemand das Haus verließ, um jegliche Gerüchte im Keim zu ersticken. Von Willamar abgesehen, waren alle Leichen an einen geheimen Ort gebracht worden. Der Gastwirt hingegen wurde in einem kühlen Gewölbe unter Calvins Haus aufgebahrt, bis er zum Galgenvogel überführt werden konnte, um dort fernab neugieriger Augen bestattet zu werden.
Jermaine hatte es sogar irgendwie geschafft, in all der Hektik noch Botschaften an sämtliche nicht ohnehin anwesenden Provinzherren zu schicken und sie schnellstmöglich in die Stadt zu beordern, zu einer wichtigen Ratsversammlung, deren Grund er wohlweislich verschwieg. So unglaublich es in Anbetracht der Geschehnisse auch klingen mochte: Dank der Geistesgegenwart des alten Ritters blieb das erwartete Chaos in Rahenburg aus. Die Menschen waren aufgewühlt und verunsichert, hielten sich aber an den verordneten Hausarrest und waren weit davon entfernt, einen neuerlichen Aufstand anzuzetteln. Die starke Präsenz bewaffneter Soldaten auf den Straßen sorgte dafür, dass mögliche Aufwiegler keine Chance bekamen, und als die Glocken der Kathedrale zur Mittagsstunde schlugen, wirkte die ansonsten so lebendige Stadt wie ausgestorben.
Lucian und Haimon saßen müde und niedergeschlagen in Calvins Haus, wo sich inzwischen auch Ramon eingefunden hatte. Nach ein paar Stunden Schlaf, einer herzhaften Mahlzeit und einem ausgiebigen Bad wirkte der Händler wie verwandelt. Die Wunden an seinen Handgelenken waren behandelt und verbunden worden, und seine Haut hatte fast wieder zu ihrer gesunden, südländischen Bräune zurückgefunden. Der Schock aber saß auch bei ihm tief, seit er auf den neuesten Stand gebracht worden war. Er hatte Willamar kaum gekannt, doch sein Kummer über den Tod des Gastwirts wirkte aufrichtig. Insgeheim war er – wie nahezu alle Anwesenden – erleichtert darüber, dass Chlodwig und Renata dank der letzten Tat des Rabenfürsten nun nie mehr Ränke spinnen und Unheil anrichten konnten. Dass er die schicksalsträchtigen Ereignisse jedoch einfach verschlafen hatte, setzte ihm sichtlich zu, und er verhielt sich ungewohnt still.
»Wie soll es nun weitergehen?«, fragte Arngrim soeben in die Runde, an niemand Bestimmtes gerichtet. Wie schon den ganzen Morgen vermied er es sorgsam, Lucian auch nur mit einem Blick zu streifen. Äußerlich wirkte er recht gefasst, innerlich aber loderte er geradezu vor Zorn und Enttäuschung.
Fast noch härter als Willamars Tod traf ihn, genau wie Will und Maxim, der Umstand, dass Lucian in der Nacht nur Haimon geweckt hatte, nicht aber seine ältesten Freunde. Es ging ihnen dabei weniger um die Frage, ob sie das tragische Ende des Gastwirts hätten verhindern können, denn darauf würden sie ohnehin niemals eine Antwort erhalten. Doch Lucians Verhalten war aus ihrer Sicht ein ebenso unerklärlicher wie unverzeihlicher Vertrauensbruch, der ausgerechnet in diesen schweren Stunden wie eine Mauer aus Eis zwischen ihnen stand.
»Das Wichtigste ist, die Menschen davon zu überzeugen, dass Chlodwigs Anschuldigungen gegen uns haltlos waren«, antwortete Haimon, der zu spüren schien, dass ihm von nahezu allen Seiten Misstrauen und Kälte entgegenschlugen. Selbst Ramon, den niemand im Raum wirklich kannte, begegnete man deutlich freundlicher als ihm, doch in Anbetracht der Umstände verstand der Priester die abweisenden Reaktionen. Seit der Schlacht an Thorgas Grenze hatten sowohl sein Ruf als auch das Vertrauen der Menschen in ihn spürbar gelitten, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, konnte er daraus niemandem einen Vorwurf machen.
Vermutlich war Lucian nicht einmal bewusst, dass seine Bemühungen, Haimons Sichtweise auf die Welt und die Menschen zu verändern, durchaus Früchte getragen hatten. Der Grundstein für diesen Sinneswandel war bereits in der Schlucht gelegt worden, wo der Priester zwar nicht seinen Glauben, wohl aber das Vertrauen in seine Götter verloren hatte. Seit der blinde Fanatismus ihn nicht länger in seinem wahnerfüllten Klammergriff hielt, klärte sich sein Blick auf die Dinge mit jedem Tag etwas mehr. Lucians mahnende, eindringliche Worte waren demnach auf fruchtbaren Boden gefallen, und Haimon wollte die Gelegenheit nutzen, ihm und allen andern zu beweisen, dass er eine zweite Chance verdiente.
Er holte tief Luft, legte sich die richtigen Worte zurecht – und wandte sich dann zur allgemeinen Verblüffung direkt an Ramon. »Du kennst dich von uns allen am besten damit aus, wie man Menschen beeinflusst«, begann er ohne jede Spur von Zorn oder Verachtung in der Stimme. »Was können wir tun, um das Volk wieder auf unsere Seite zu bringen?«
Der Südländer schien nicht sicher, ob er dem Frieden trauen konnte, fing sich aber bewundernswert schnell. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder die uneingeschränkte Wahrheit - oder absolute Täuschung.« Er lächelte dünn, als er die fragenden Blicke aus all den unterschiedlichen Augenpaaren auffing. »Die erste Variante hat den Vorteil, dass man eure Worte niemals wird widerlegen können«, fuhr er fort und zwirbelte seinen dunklen Bart, der seit seiner Ankunft in Farland deutlich gewachsen war. »Wenn ihr nichts als die Wahrheit sagt, kann man euch auch keiner Lüge überführen, die das Vertrauen der Menschen abermals erschüttern würde. Aber es wird gewiss nicht leicht, das Volk zu überzeugen. Chlodwigs Rede war gut durchdacht, und sein Tod in Verbindung mit eurer Flucht aus dem Kerker wird die Flamme des Zweifels kräftig schüren. Ein kluges Täuschungsmanöver dagegen kann überaus überzeugend wirken, birgt aber immer die Gefahr, entlarvt zu werden – und dann wäre der Schaden irreparabel.«
»Wie könnte so ein Täuschungsmanöver aussehen?«, fragte Jermaine aus dem Hintergrund.
»Nun, niemand außer Haimon und Lucian weiß, was in dieser Nacht wirklich geschehen ist«, stellte Ramon fest. »Ihr könntet das alles dem Rabenfürsten in die Schuhe schieben und behaupten, dass er der alleinige Drahtzieher der Verschwörung war, während man euch zu Unrecht beschuldigt hat. Die Kerkerwachen sind tot, und bisher hat uns niemand in Freiheit gesehen außer ein paar von Jermaines Leuten, die absolut vertrauenswürdig sind. Wenn wir ungesehen zurück in den Kerker gelangen, wären wir über jeden Verdacht erhaben, und ohne Ankläger würde es auch nie zu einem Prozess gegen uns kommen. Ein paar angesehene Mitglieder der Stadtwache als Zeugen, dass wir aus dem Kerker heraus verzweifelt versucht haben, Chlodwig vor Willamar zu warnen, er uns jedoch nicht angehört hat – und schon wäre unsere Weste wieder blütenweiß. Bis auf die von Haimon vielleicht. Er hat mehr zu erklären als der Rest von uns, aber ich bin sicher, mit den richtigen Worten aus den richtigen Mündern wäre auch das zu schaffen.«
Entsetzt starrten ihn die Umsitzenden an. Der Gedanke, den furchtlosen Gastwirt posthum zum Sündenbock zu machen, ließ sogar dem ewig vorlauten Maxim die Worte im Halse stecken bleiben. Arngrim sah aus, als wolle er den Händler am liebsten mit der Faust darauf hinweisen, dass diese Lösung schlichtweg undenkbar war, und Lucians Finger zuckten sogar zum Griff seines Schwerts.
Ramon warf einen entschuldigenden Blick in die Runde und hob beschwichtigend die Hände. »Ich sagte nicht, dass ich diese Variante bevorzuge. Aber ihr habt gefragt, und hier ist meine Antwort. Natürlich gäbe es andere Wege, die Wahrheit zu verschleiern und sich elegant aus der Affäre zu ziehen. Aber mein Rat lautet: Seid ehrlich. Wartet auf Gawyn und Ravelle, dann sprecht gemeinsam zu den Menschen. Ihr seid Provinzherren, Ritter, Heerführer, Adlige – und sogar ein Hohepriester. Wenn ihr die richtigen Worte wählt, werden euch viele glauben. Man wird darüber diskutieren, anstatt zu rebellieren, und feststellen, dass eure Argumente schlüssig und unwiderlegbar sind. Alle Zweifler werdet ihr ohnehin nie überzeugen können, aber welchem Herrscher wäre das jemals gelungen?«
»Was uns sofort zur nächsten wichtigen Frage bringt«, stellte Maxim trocken fest. »Wer soll überhaupt der künftige Herrscher Farlands sein? Bleibt es bei dem Plan, Arngrim durch Heirat mit Ravelle auf den Thron zu setzen?«
»Ich halte das nach wie vor für die beste Lösung«, erwiderte Lucian, während der Fürst von Erlenbrand nur missmutig das Gesicht verzog. Er hatte diesem Plan von Anfang an nur wenig abgewinnen können, sich aber mangels Alternativen in sein Schicksal gefügt.
Haimon, der von diesem Vorhaben noch nichts wusste, wirkte überrascht, aber nicht abgeneigt. Er schien abgrundtief erleichtert, dass niemand auf den Gedanken kam, ihn als letztes verbliebenes Mitglied der Trias vorzuschlagen. Denn dieses Ansinnen hätte er ablehnen müssen, aus einer Vielzahl von Gründen.
Niemand erhob Einspruch, und Jermaine klatschte zufrieden in die Hände. »Ich habe Ravelle in meiner Botschaft ohnehin gebeten, in die Stadt zu kommen. Bis sie mit Graf Gawyn hier eintrifft, bleibt mehr als genug Zeit, um uns bestmöglich vorzubereiten und eine hieb- und stichhaltige Rede zu ersinnen, die möglichst vielen Zweiflern das Maul stopfen wird. Allerdings müssen wir zumindest eine kurze Kundgebung abhalten, damit die Menschen ruhig bleiben und abwarten. Dabei dürfen wir weder zu viel verraten noch sämtliche Fragen offenlassen, und es sollte jemand sprechen, dem das Volk vertraut. Wer übernimmt diese Aufgabe?«
Schweigen machte sich breit. Der alte Ritter blickte verdutzt in die Runde - und sah in sieben gänzlich verschiedene Augenpaare, die ihn amüsiert und auffordernd anstarrten.
»Du hast gerade alle außer dir selbst ausgeschlossen, Vater« stellte Jared schmunzelnd fest. »Du bist der Einzige hier, dem die Menschen noch vorbehaltlos vertrauen. Chlodwig hat uns beide zwar des Eidbruchs beschuldigt, aber die Reaktionen sowohl im Heer als auch im Volk haben eindeutig gezeigt, dass er damit den Bogen überspannt hat. Du beschützt diese Stadt schon fast dein ganzes Leben lang, und wenn das Volk in diesen Tagen überhaupt noch jemandem glaubt, dann dir.«
Halbherzig versuchte Jermaine, die Runde davon zu überzeugen, dass Reden halten nicht zu seinen Stärken gehörte, doch er wurde umgehend überstimmt. Calvin, der oft und gerne im Mittelpunkt des Geschehens stand und wusste, wie man seine Zuhörer für sich einnahm, begleitete den alten Ritter in die Bibliothek, wo er ihm helfen wollte, seine Rede aufzusetzen. Heraus kam eine kurze, prägnante Ansprache, die in neutral formulierten Worten Chlodwigs und Renatas Tod bestätigte, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Die Gefangenen, so hieß es weiter, seien vorerst aufgrund begründeter Zweifel an ihrer Schuld auf freien Fuß gesetzt, mit der Auflage, die Stadt nicht zu verlassen.
Jermaine brachte seine Rede mit ruhiger, gemessener Stimme hinter sich, ohne ein einziges Mal ins Stottern zu geraten. Sie endete mit der Ankündigung einer Ratssitzung, die über Farlands Zukunft und das Schicksal der Angeklagten entscheiden sollte. Der Auftritt des alten Ritters wirkte derart selbstsicher und vertrauenerweckend, dass es nicht einmal zu Zwischenrufen kam, geschweige denn zu gewaltsamen Protesten. Das Volk lauschte aufmerksam und jubelte dem Sprecher am Ende sogar zu, um sich sodann zu zerstreuen und das Gehörte ausführlich zu diskutieren.
Da es in Calvins Haus nicht genug Zimmer gab, entschieden Lucian und Haimon, vorerst ins Versteck des Ordens zurückzukehren. Zum Erstaunen aller bot der Priester Ramon ungefragt an, sie zu begleiten. Er schien fest entschlossen, dem Magier wie einem gewöhnlichen Menschen zu begegnen, und selbst Arngrim kam nicht umhin, seine abweisende Haltung ihm gegenüber zumindest etwas zu lockern.
Am Abend saßen die drei Männer gemeinsam vorm Kaminfeuer. Sie waren müde und noch immer sichtlich angeschlagen, vor allem Lucian, der Willamars Tod längst nicht verwunden hatte und schweigend mit trauriger Miene vor sich hin brütete.
Haimon bemühte sich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, und stellte Ramon unverfängliche Fragen über sein Leben in Lancasta. Zum einen wollte er das Eis zwischen ihnen brechen und sich für sein Verhalten im Kerker entschuldigen, darüber hinaus drängte es ihn jedoch auch danach, mehr über diesen Mann zu erfahren. Bislang war alles, was ihn an Magiern interessiert hatte, wie man sie ausfindig und unschädlich machen konnte. Mit einem von ihnen bei einem Glas Wein vor dem Kamin zu plaudern, war eine vollkommen neue Erfahrung, die dem Priester einiges an Selbstbeherrschung abverlangte, ihn aber auch zunehmend faszinierte.
»Hast du Familie?«, fragte er soeben. »Von Junica abgesehen, meine ich?«
»Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte Ramon seufzend. »Meine Eltern waren sträflich unvernünftig, was das Thema Nachwuchs betraf, vor allem mein Vater. Paunaq werden nur sehr selten schwanger, immerhin bleibt ihr Körper bis zum Tod der eines Kindes. Wenn es doch einmal passiert, stirbt die Mutter zumeist lange vor der Geburt, weil der Fötus zu groß wird. Wäre mein Vater irgendein armer Insulaner gewesen, hätte dieses Schicksal auch meiner Mutter geblüht. Aber er war einer der reichsten Männer Lancastas und verfügte über nahezu unbegrenzte Möglichkeiten. Er ließ einen der berühmtesten Heiler diesseits des Meeres rufen, der mich aus dem Leib meiner Mutter holte, ehe ich zu groß für ihren Körper wurde. Als wäre das nicht schon Wunder genug, blieb ich vom Fluch der Paunaq verschont und war ein normales, gesundes Kind, der ganze Stolz meines Vaters. Doch anstatt den Göttern auf Knien für dieses einzigartige Geschenk zu danken, schwängerte mein Vater meine Mutter erneut, noch ehe sie sich wirklich von der Tortur erholt hatte. Dieses Mal konnte der Heiler nur den Säugling retten. Mutter starb, und es dauerte nicht lange, bis wir die traurige Gewissheit hatten, dass mein kleiner Bruder weniger Glück hatte als ich. Er litt unter dem Fluch der Paunaq, und sein kurzes Leben war geprägt von unvorstellbarem Leid. Unser Vater zerbrach daran, und ich war früh gezwungen, seine Geschäfte zu übernehmen, damit ich für uns beide sorgen konnte.«
»Das klingt nicht nach einer schönen Kindheit«, murmelte Haimon leise. Er war überrascht, wie sehr ihn die Erzählung des Südländers berührte. Bislang hatte er Paunaq immer als die schlimmsten aller Monster betrachtet, da ihre mentalen Fähigkeiten die jedes gewöhnlichen Magiers weit übertrafen. Nun aber begann er auch diese Menschen in einem anderen Licht zu sehen, als fühlende Geschöpfe, die sich nach Liebe sehnten und dafür einen furchtbaren Preis bezahlten.
»Ich würde schon behaupten, dass ich glücklich war«, erwiderte Ramon nachdenklich. »Natürlich litt ich mit meinem Bruder und betrauerte seinen Tod, aber wessen Dasein ist schon frei von Schmerz? Vater liebte mich abgöttisch, wir lebten im Paradies, und ich war umgeben von Freunden. Ich habe wahrlich keinen Grund zu Klage, obwohl ich mir natürlich eine Mutter und weitere Geschwister gewünscht hätte.«
Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wein.
»Erst viel später, als erwachsener Mann, erfuhr ich, dass ich noch eine Halbschwester hatte«, fuhr er fort, von sich selbst überrascht, weil er ausgerechnet Haimon gegenüber von diesem wunden Punkt in seinem Leben sprach. »Aber ich durfte sie niemals kennenlernen und weiß nicht einmal, ob sie noch lebt. Ihre Mutter war die Tochter eines Händlers, mit dem mein Vater oft Geschäfte machte. Er ließ ihre Liebschaft in der Hoffnung zu, dass die beiden irgendwann heiraten würden. Als ihm klar wurde, dass mein Vater nicht vorhatte, sich noch einmal fest zu binden, nahm er seine Tochter mit nach Farland und verschwieg ihre Schwangerschaft. Sobald ich davon erfuhr, stellte ich Nachforschungen an. Der Händler war inzwischen gestorben, doch ich machte die Hebamme ausfindig, die meine Halbschwester damals entbunden hatte. Sie war uralt und nicht mehr ganz bei Sinnen, aber sie erinnerte sich, dass die Händlerstochter kurz nach der Geburt starb und ihr Vater daraufhin das Kind zur Adoption freigab. Sie wusste nicht, an wen, und es gelang mir nie, es herauszufinden. Alles, was ich von meiner Halbschwester weiß, ist der Name, den ihre Mutter ihr auf dem Sterbebett gab.«
»Wie hieß sie?«, fragte Haimon, eher aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse. Er wollte lieber mehr über Ramon selbst erfahren als über seine toten oder verschwundenen Geschwister. Doch er unterbrach ihn nicht, da er es als gutes Zeichen wertete, dass der Südländer ihm solch private Dinge erzählte.
»Lucille.«
Für Haimon hatte der Name keinerlei Bedeutung, und er öffnete bereits den Mund zur nächsten Frage, als es hinter ihm laut und vernehmlich klirrte. Gemeinsam mit Ramon drehte er sich um, dann starrten sie beide fragend auf Lucian, der halb aus seinem Sessel aufgesprungen war. Vor seinen Füßen lagen die Scherben eines Weinkelchs in einer dunkelroten Lache, die an geronnenes Herzblut erinnerte, doch der junge Mann sah nicht einmal hin. Seine stahlblauen Augen bohrten sich flackernd in Ramons schöne Züge, so intensiv, als wolle er sich jede einzelne Pore einprägen.
»Wie alt war deine Halbschwester?«, fragte er gepresst, wobei sich seine Brust krampfhaft hob und senkte.
Ramons Irritation wuchs. »Warum ist das so …«
»Wie alt war sie?« Nun schrie Lucian fast, und seine Muskeln waren derart angespannt, dass die Adern auf seinen nackten Unterarmen wie Seile hervortraten.
Der Südländer warf einen verunsicherten Blick zu Haimon, der nur hilflos mit den Achseln zuckte. »Ganz genau weiß ich es nicht«, erwiderte er schließlich. »Sofern sie noch lebt, müsste sie heute um die Vierzig sein.«
Langsam trat Lucian näher, ohne auch nur einen Moment den Blick von Ramons Gesicht abzuwenden. Er studierte die Züge des Südländers so akribisch wie ein seltenes Kunstwerk, dann weiteten sich seine Augen in ungläubigem Staunen.
»Du sagst, sie wurde in Farland geboren und lebte hier, war aber eine Südländerin?«, hakte er mit seltsam brüchiger Stimme nach. Als Ramon nickte, schien der junge Mann kurz davor, zusammenzubrechen. »Weißt du auch, wie ihr Großvater hieß?«, brachte er kaum hörbar hervor. »Der Handelspartner deines Vaters?«
Ramon runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube …«
Er brach ab und schien in seinem Gedächtnis zu kramen. Dann riss er ungläubig die Augen auf und starrte Lucian an wie eine Erscheinung. Zusammen mit der Erinnerung kam ihm ein schier unfassbarer Verdacht, der ihm eine erschütternde Erklärung für das seltsame Verhalten des jungen Mannes lieferte. Eine Woge aus widersprüchlichen Gefühlen brach über ihn herein und ließ ihn haltlos in seinem Sessel zusammensinken, während er sich mühsam jene Worte abrang, die ihrer beider Leben für immer verändern sollten.
»Lucian«, brachte er tonlos hervor, woraufhin der junge Mann vor ihm niederkniete und in Tränen ausbrach. »Sein Name war Lucian.«
»Wie in aller Welt bist du darauf gekommen«, fragte Haimon deutlich später, nachdem sich die beiden Männer wieder halbwegs gefangen hatten. »Ist Lucille ein so seltener Name?«
»In Lancasta vermutlich nicht«, erwiderte Lucian achselzuckend, was Ramon mit einem Nicken bestätigte. »In Farland allerdings schon. Ich kenne niemanden außer meiner Mutter, der so heißt. Von Sebastian – meinem Vater – weiß ich, dass sie eine Südländerin war und ich angeblich nach ihrem Vater benannt wurde. Daher dachte ich zuerst, dass sie nicht Ramons Halbschwester sein kann, denn sein Vater trug schließlich einen anderen Namen. Aber dann fiel mir wieder ein, dass der Händler die Schwangerschaft verheimlicht und seine Enkelin nach dem Tod seiner Tochter zur Adoption freigegeben haben soll. Da er offenbar unbedingt vermeiden wollte, dass Ramons Familie von dem Kind erfuhr, hat er sich vermutlich selbst als Vater angegeben. Nur so konnte er sicher sein, dass die Adoptiveltern keine Nachforschungen anstellen würden, wie es bei einer ungeklärten Vaterschaft durchaus wahrscheinlich gewesen wäre. Meine Mutter wuchs daher vermutlich im Glauben auf, Lucian sei der Name ihres Vaters, dabei war es der ihres Großvaters.«
Der Priester lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ob nun die Götter, das Schicksal oder das Universum selbst, manchmal ist es wirklich unglaublich, wie sich die Dinge fügen, nicht wahr? Da sitzt ihr wochenlang zusammen im Kerker und wisst nicht einmal, dass ihr blutsverwandt seid. Warum musst du mir immer wieder das Leben so schwer machen, Bruder? Wie soll ich diesen Mann denn jetzt noch auf den Scheiterhaufen stellen?«
Lucian und Ramon wechselten einen konsternierten Blick, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Haimon stimmte mit ein, und es war ein echtes, ungekünsteltes Lachen, das in Lucians Ohren schöner und verheißungsvoller klang als die herrlichste Sinfonie. Dass der Priester über ein solches Thema scherzen und derart herzlich mit einem Mann wie Ramon lachen konnte, machte ihm mehr Hoffnung für die Zukunft als alle ehrgeizigen Pläne und Bündnisse dieser Welt.
Manch einer würde vermutlich verständnislos den Kopf darüber schütteln, dass Lucian einem eher entfernten Verwandten derart viel Bedeutung beimaß. Doch er, der seit seinem sechzehnten Lebensjahr in der Gewissheit gelebt hatte, überhaupt keine Familie mehr zu haben, konnte sein unverhofftes Glück kaum fassen. Das Wissen, dass es jemanden gab, mit dem er durch das Blut ihrer Ahnen verbunden war, erdete ihn auf eine Weise, die er sich selbst niemals hätte vorstellen können. Das schloss nicht nur Ramon, sondern auch Junica mit ein, obwohl sie einander noch nie begegnet waren.
Insgeheim stellte sich Lucian die Frage, ob dies der Grund für jenes seltsame, sehnsuchtsvolle Drängen sein konnte, das er vom ersten Augenblick an in Ramons Nähe empfunden hatte. War es möglich, dass irgendein uralter Instinkt tief in seinem Innern den Magier irgendwie als Blutsverwandten erkannt hatte? Und erklärte dies womöglich auch, warum es ihm so unvorstellbar wichtig gewesen war, Haimons Einstellung zu Ramon und Junica zu ändern?
Eine Antwort auf diese Frage würde er wohl niemals erhalten, doch als er so am Feuer saß, zwischen zwei Männern, denen er sich jeweils auf ganz besondere Weise verbunden fühlte, stellte Lucian fast erstaunt fest, dass er glücklich war. Die Trauer über Willamars Tod verschwand nicht einfach, genauso wenig wie Erschöpfung und Sorge nach all diesen turbulenten Wochen. Doch die schlechten Gefühle, die so lange sein Leben bestimmt hatten, wirkten plötzlich gedämpft und kraftlos. Sie wurden überlagert von einem warmen, hellen Schimmer, der sich wie goldenes Licht in Lucians Körper und Seele ausbreitete und ihn mit Hoffnung und Zuversicht flutete – ausgehend von einem Herzen, das endlich zu heilen begonnen hatte.
...
Mit einem lässigen Schwung seines Arms warf Alasdhair den silbergrauen Falken in die Luft und sah zu, wie das herrliche Tier sich mit kräftigen Flügelschlägen gen Himmel katapultierte.
Der feurige Apfelschimmel unter ihm tänzelte so unbändig, als wolle er am liebsten gleich mit aufsteigen in das wolkenlose Blau, doch als der Schatten des Falken über ihn hinweg glitt, tat der Hengst so, als würde er sich fürchterlich erschrecken. Er bockte und ging durch, was seinen Reiter nur dazu veranlasste, ihm lachend die Zügel schießen zu lassen. Frost würde sich ohnehin erst beruhigen, wenn er mit dem Wind um die Wette rennen durfte, und da es kaum etwas Schöneres gab, als auf dem pfeilschnellen Hengst über Thorgas endlose Weiten zu jagen, ließ Alasdhair ihm seinen Willen.
Inzwischen war im Tal der letzte Schnee geschmolzen, und die Sonne erwärmte die klare Luft auf frühlingshafte Temperaturen.
Alasdhair, dessen Leben bis vor wenigen Wochen aus nichts als Pflichten, Arbeit und Einsamkeit bestanden hatte, fiel es nach wie vor schwer zu begreifen, wie weitreichend sich Drochaids und damit auch sein Schicksal gewandelt hatten. Früher wäre es undenkbar für ihn gewesen, an einem schönen Tag einfach sein Pferd zu satteln und loszureiten. Allein mit dem riesigen, in die Jahre gekommenen Anwesen, seiner kleinen Schwester und einer Greisin, die er versorgen musste, waren die Tage stets zu kurz gewesen, um auch nur annähernd all die anfallenden Arbeiten zu erledigen.
Nun aber fand Drochaid mit jedem Tag mehr zu alter Blüte zurück und quoll geradezu über vor Leben. Es war Alasdhair nicht einen Augenblick lang schwergefallen, die Zügel aus der Hand zu geben, im Gegenteil. Er hing nicht an dem Gut, das in seiner düsteren Geschichte vieles gewesen war, doch niemals ein gemütliches, geborgenes Heim.
Für kurze Zeit war ihm ein bittersüßer, verlockender Eindruck gewährt worden, wie es sein konnte, sich wahrhaft zuhause zu fühlen. Doch das Mädchen, dessen Lachen aus einem alten Gemäuer ein Heim gemacht hatte, war fort, und mit jedem Tag ohne Nachricht schwand Alasdhairs Hoffnung, dass sie zurückkehren würde. Demnach hatte er nichts als Erleichterung dabei empfunden, die Verantwortung für Drochaid in die Hände von Faye und Syntric zu legen, während Asrael sich um die Belange seiner Schüler kümmerte. Die drei verstanden sich blendend und arbeiteten perfekt zusammen, sodass Alasdhair nur noch in wirklich dringlichen Fragen zu Rate gezogen wurde.
Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei zu tun, wonach immer ihm der Sinn stand. Seine Jagdleidenschaft, die lange Zeit nur dazu gedient hatte, seine kleine Familie zu ernähren, war neu entflammt, und nicht selten verbrachte er den ganzen Tag draußen unter freiem Himmel. Endlich konnte er sich auch wieder der Zucht und Ausbildung seiner Hunde und Falken widmen – und Frost, den er liebte wie kein anderes Pferd vor ihm.
Die Jagd bot ihm auch eine willkommene Möglichkeit, Abstand und Ruhe zu finden. Er bereute es nicht, Asrael und seine Leute aufgenommen zu haben, und es gelang ihm immer besser, sich zu öffnen und erste vorsichtige Freundschaften zu schließen. Er genoss es zutiefst, dem munteren Geplauder und Gelächter zu lauschen, wo viel zu lange nur Schweigen geherrscht hatte, und es erfüllte ihn mit aufrichtiger Freude, zu sehen, wie das alte Gut zu neuem Leben erwachte. Doch manchmal brauchte er einfach etwas Zeit für sich. Nur umgeben von seinen Tieren und dem Land, das er so leidenschaftlich liebte, fand er in der Stille langsam wieder zurück zu sich selbst.
Seine kleine Schwester hingegen, die so viel härter unter ihrem Dasein als Ausgestoßene gelitten hatte, konnte gar nicht genug von der ungewohnten Gesellschaft bekommen. Fast jeden Abend saß sie bis spät in die Nacht mit den Magiern und Eleven zusammen und fragte sie über Farland aus, dessen Andersartigkeit sie faszinierte. Grundsätzlich bevorzugte sie, genau wie die einstigen Mitglieder der Materia, Thorgas sehr viel entspanntere Lebensart. Einige Sitten des Nachbarlandes aber übten einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus – vor allem, wenn es um das Thema Liebe ging.
Sie, die früher keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich zu vergnügen, sei es nun mit Männern oder Frauen, hatte ihre Sichtweise in diesem Punkt grundlegend geändert. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie sehnlichst auf einen Antrag von Syntric wartete. Nachdem ihre Signale in dieser Richtung anfangs noch eher dezent gewesen waren, schlug sie ihrem Liebsten den sprichwörtlichen Zaunpfahl inzwischen regelrecht um die Ohren, und längst schmunzelte die gesamte Bewohnerschaft über die Begriffsstutzigkeit des Eleven.
Es wurden sogar schon Wetten darauf abgeschlossen, wann Faye endgültig die Nerven verlieren und selbst die Initiative ergreifen würde.
Dazu allerdings würde Alasdhair es nicht kommen lassen, das hatte er sich geschworen. Seine kleine Schwester wünschte sich nichts sehnlicher als einen romantischen Antrag und eine furchtbar kitschige Hochzeit, wie Thorga sie noch nie erlebt hatte. Und genau das sollte sie bekommen. Wenn bei Syntric nicht bald von selbst der Groschen fiel, dann würde er nachhelfen, und zwar unmissverständlich.
Erst bei Einbruch der Dämmerung kehrte Alasdhair zum Haus zurück, auf einem schweißnassen, aber zufriedenen Frost, die Satteltaschen prall gefüllt mit der Beute des Tages. Obwohl der Falke noch jung und unerfahren war, hatte er drei Fasane und sogar ein paar fette Kaninchen geschlagen, die Hera sofort in Verzückung versetzen.
»Das gibt einen wunderbaren Eintopf!«, stellte die Magierin fest und trug ihre kostbaren Schätze flugs in die Küche. Sie ging vollkommen in ihrer neuen Rolle als Köchin auf und schien ihr altes Leben nicht im Geringsten zu vermissen, was allerdings, soweit Alasdhair es beurteilen konnte, für sämtliche ehemaligen Mitglieder der Materia galt.
»Du warst wieder erfolgreich, wie ich sehe?«, ertönte Asraels getragene Stimme, die stets klang, als halte er eine förmliche Rede. Als der junge Thorger zustimmend grinste, nickte der Magier anerkennend und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Irgendwann müssen wir einmal zusammen auf die Jagd gehen«, stellte er fest. »Ich habe bisher immer nur mit der Armbrust gejagt, aber nie mit Falken.«
»Jetzt ist die beste Zeit dafür«, erklärte Alasdhair, während sie zusammen in Richtung Speisesaal schlenderten. »Nach dem Winterschlaf sind die Tiere ausgehungert und unvorsichtig, daher machen selbst die jüngeren Vögel meistens Beute. Dieses Jahr sind die Hügel so voller Kaninchen, dass wir uns vorsehen müssen, damit sie nicht zur Plage werden. Vor allem jetzt, da wir wieder Felder bestellen werden.«
Auf seinem schmalen, etwas zu kantigen Gesicht stand deutlich zu lesen, wie sehr ihn diese Aussicht freute. Viele Jahre lang hatte es auf Drochaid keinen Ackerbau mehr gegeben, obwohl das Anwesen über weitläufige, fruchtbare Ländereien verfügte. Seine Bewohner waren stets zu sehr mit der Instandhaltung des Hauses und der Versorgung der Tiere beschäftigt gewesen, um Felder zu bestellen. Doch nun, da hier über sechzig rührige Hände gemeinsam wirkten, planten Syntric und Faye nicht nur, verschiedene Getreidesorten anzubauen, sondern außerdem auch Obst und Gemüse.
»Wir haben wieder Gäste«, erklärte Asrael soeben wie beiläufig, und Alasdhair verkniff sich einen tiefen Seufzer.
Nachdem die Thorger bei der Versammlung so gleichmütig auf all die erschreckenden Neuigkeiten reagiert hatten, hatte er erwartet, dass die geänderten Zustände auf Drochaid ihnen ähnlich gleichgültig sein würden. Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, wie selten in diesem Land, wo sich das Leben seit Hunderten von Jahren kaum verändert hatte, etwas wirklich Neues geschah. Da man sich in den Schenken selten über Aufregenderes unterhalten konnte als eine abgebrannte Scheune oder wer gerade mit wem das Bett teilte, schlug die Nachricht, dass auf dem verrufenen Anwesen eine Magierschule entstehen sollte, wie ein Blitz unter den Thorgern ein. Es gab kaum noch ein anderes Thema, und es verging keine Woche ohne neugierige Schaulustige, die von nah und fern anreisten, um sich diese willkommene Abwechslung vom Alltagstrott mit eigenen Augen anzusehen. Die meisten mussten dafür weite Strecken auf sich nehmen und blieben demnach eine oder sogar mehrere Nächte, sodass es in dem Anwesen bisweilen zuging wie in einem Taubenschlag.
Anfangs hatte Alasdhair dieser unerwartete Ansturm mit Zweifeln und Sorge erfüllt. Das Interesse der Menschen galt nicht nur Drochaid, sondern auch seinen neuen Bewohnern – und deren Fähigkeiten. Er hatte ernsthaft befürchtet, dass sich manch einer verführen lassen würde auszuprobieren, ob in seinen Adern nicht ebenfalls das Blut des Alten Volkes floss.
Diese Sorge aber erwies sich als unbegründet, was in erster Linie Asrael zu verdanken war. Der Magier nahm seine Rolle als Gründer und Leiter der Schule ernst und erfüllte sie mit Vernunft, Einfühlungsvermögen und Voraussicht. Gäste wurden höflich empfangen und geduldig auf dem Gut herumgeführt, um etwaige Ängste oder Vorbehalte gegen die neuen Mitglieder ihrer Gemeinschaft zu zerstreuen. Von dem, was hier gelehrt und praktiziert wurde, bekam jedoch kein Außenstehender etwas mit, und jegliche Anwendung von Magie vor Besuchern war streng verboten.
Auf die Thorger musste Drochaid wirken wie eine Mischung aus dem Gehöft eines gut betuchten Landwirts und einem ungewöhnlichen Gasthaus; fraglos einen Ausflug wert, doch wiederum nicht so außergewöhnlich, dass man auf dumme Gedanken kam. Daher ließ Alasdhair die Ankündigung weiterer Besucher unkommentiert im Raum stehen. Asraels Leute würden sich um die Gäste kümmern, und wenn es ihm zu viel wurde, konnte er sich jederzeit zurückziehen. In seinen privaten Gemächern lebte er seit Grannis Tod ohnehin allein, denn Faye hatte sich mit Syntric in einem anderen Teil des Hauses eingerichtet, und seine Privatsphäre wurde von allen Bewohnern des Anwesens respektiert. Sein Dasein als einsamer, von Liebeskummer geplagter Verlassener hingegen weniger.
»Unter den Gästen ist eine Cousine von Inga«, begann Asrael wie gerufen wieder mit seinen beharrlichen Versuchen, Alasdhair zu verkuppeln oder ihm zumindest zu einer leidenschaftlichen Nacht zu verhelfen. »Sie hat ausdrücklich nach dir gefragt. Mehrfach.«
»Danke für den Hinweis«, knurrte der junge Thorger und hoffte inständig, Asrael möge es dabei bewenden lassen. Eine vergebliche Hoffnung, wie sich schnell herausstellte.
»Sie ist wirklich bildhübsch«, bohrte der Magier weiter, während sie an einem der langen Tische Platz nahmen, wo jeden Augenblick das gemeinsame Abendessen beginnen würde. »Ich wäre selbst interessiert, wenn ich nicht fürchten müsste, eine Familienfehde auszulösen.«
Das war vermutlich leicht übertrieben, wenngleich nicht ganz von der Hand zu weisen, denn Inga schien einen ernsthaften Narren an dem Magier gefressen zu haben. Sie hatte das Skaldenhorn inzwischen an ihren Bruder abgetreten und lebte dauerhaft auf Drochaid. Ihre Fähigkeiten als Heilerin machten unter Asraels Anleitung enorme Fortschritte, und jeder, der im selben Flügel schlief und nicht gänzlich taub war, wusste, dass sie ihre gemeinsamen Studien nachts nicht weniger eifrig fortsetzten.
Alasdhair gönnte ihnen den Spaß von Herzen, doch es ging ihm gewaltig auf die Nerven, dass der Magier sich auch für sein Liebesleben verantwortlich zu fühlen schien. Und nicht nur er. Seit sich herumgesprochen hatte, dass Junica zwar überlebt, aber Thorga und somit auch ihn verlassen hatte, ruhten die Augen der Menschen voller Mitgefühl auf ihm. Alle, die bei der Schlucht gewesen waren, wussten, was er um ihretwillen riskiert hatte, und warum er seitdem jeden Abend auf seinem Balkon stand und nach Süden blickte, hin zu der Bergkette, die Thorga von Farland trennte.
Niemand schien ernsthaft zu glauben, dass Junica zurückkommen würde. Daher versuchten Asrael und seine Schützlinge mit fast schon rührender, aber auch gleichzeitig nervtötender Vehemenz, ihn für andere Frauen zu begeistern. An Gelegenheiten mangelte es ihm dabei keinesfalls. Seit man ihn nicht mehr für ein gefährliches Halbblut – oder auch Albenbastard, wie Kane es so gern ausgedrückt hatte – hielt, stieß er in der thorgischen Damenwelt auf reges Interesse. Hin und wieder beruhte das sogar auf Gegenseitigkeit, doch am Ende zog sich Alasdhair jedes Mal zurück, ehe es ernst werden konnte. Offenbar lagen die Barden mit ihren schnulzigen Balladen gar nicht so falsch. Ihn zumindest schien die Schwarze Rose von Winterstrom tatsächlich für jede andere Frau verdorben zu haben.
»Ist hier noch frei?«
Alasdhair hätte beinahe aufgestöhnt, doch er nickte nur schweigend, woraufhin die junge Frau sehr viel dichter als nötig an ihn heranrückte.
Sie hieß Jenna und sah ihrer älteren Cousine auffallend ähnlich, war aber höchstens Anfang zwanzig, und ihre langen blonden Haare wiesen einen leichten Rotstich auf. Sie war unbestritten hübsch, groß und schlank, mit einem ebenmäßigen Gesicht und üppigen Rundungen. Noch dazu erwies sie sich als schlagfertige, humorvolle Gesprächspartnerin, und nach einer Weile begann Alasdhair ihr spielerisches Wortgefecht sogar zu genießen.
»Zeigst du mir deine Falken?«, fragte sie, nachdem sie ihr Mahl beendet hatten.
Er nickte und führte sie zu den Verschlägen, wo sie die schlanken, wendigen Vögel gebührend bewunderte.
»Dieser hier ist wunderschön«, sagte sie andächtig und zeigte auf einen silberweißen männlichen Gerfalken, dessen Gefieder einen metallischen Schimmer aufwies.
»Er ist das wertvollste Tier in meinem Besitz«, erklärte Alasdhair nicht ohne Stolz. »Würde ich ihn verkaufen, wäre er so viel wert wie vier oder fünf gute Pferde, aber so ein Prachtstück gibt man nicht her.«
»Nein, das tut man nicht«, erwiderte sie in einem seltsamen Tonfall und kam einen Schritt auf ihn zu. Nun war sie ihm so nah, dass sie einander fast berührten. Sie hob das Gesicht, und ihre klaren, blauen Augen ließen keine Fragen offen.
Alasdhairs Körper reagierte ohne sein Zutun, und er senkte leicht den Kopf. Warum auch nicht? Was war falsch daran? Er sehnte sich nach Nähe, und sie beide waren Thorger. Es war das Normalste auf der Welt, und es war viel zu lange her, dass er fremde Haut unter den Fingern gespürt hatte.
Er beugte sich noch etwas tiefer hinab, und ihre Lippen kamen einander immer näher, berührten sich fast – da erklang ein allzu vertrautes Geräusch, das Alasdhair auf einen Schlag alle Haare zu Berge stehen ließ.
Jenna fuhr erschrocken zurück und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Kommen die Wölfe hier so nah ans Haus?«, fragte sie erstaunt, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Sorgst du dich da nicht um deine Tiere?«
»Es ist nur einer«, stieß Alasdhair zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und der hat anderes im Sinn als meine Hühner.«
Er ließ die verdutzte junge Frau stehen und stapfte zum Haus zurück. Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und blickte zu den sanft gerundeten Hügeln hinüber, von wo das wohlbekannte Heulen gekommen war.
»Ich hasse dich!«, sagte er klar und deutlich zu der mondlosen Nacht, die ihm nicht verriet, ob sich in ihren Schatten ein echter Wolf verbarg oder nur eine körperlose Stimme. »Hörst du das, Mistvieh? Ich hasse dich wie die Pest!«
Mit diesen Worten verschwand er im Haus und ging wortlos zu Bett – ein weiteres Mal allein.



Kapitel 16
Dareons beruhigendes Wiegenlied brach jäh ab, als Sabra auf seiner Schulter landete und neugierig den Säugling in seinen Armen beäugte. »Sei bloß vorsichtig«, ermahnte er den Vogel, der sich in der Vergangenheit nicht unbedingt als sanft im Umgang mit Menschen erwiesen hatte. »Wenn du Raven wehtust, frisst dich der Hüter zum Abendessen. Roh.«
Ein leises Rascheln wie von trockenen Blättern erhob sich unter den Bäumen ringsumher, und der Barde hätte schwören können, ein amüsiertes Kichern herauszuhören.
Das Wesen, in dessen Reich er sich noch immer aufhielt, faszinierte ihn wie nichts je zuvor, war ihm zugleich aber auch etwas unheimlich. Seit er beobachtet hatte, wie ungewöhnlich sich die Tiere in diesem besonderen Wald verhielten – allen voran dieser aufdringliche Wolf – war er sicher, dass Sabra ihn nicht durch Zufall hergeführt hatte. Irgendwie schien der Hüter mit dem Land und allem, was darin lebte, verbunden zu sein, und inzwischen hatte Dareon aufgehört, all die kleinen und großen Wunder dieses Ortes zu hinterfragen.
Fenja, die ihrer Freundin in den ersten furchtbaren Tagen nicht von der Seite gewichen war, hatte sich an diesem Morgen schweren Herzens auf den Heimweg gemacht. Nichts, was sie versucht hatte, vermochte den abgrundtiefen Schmerz aus den Augen der jungen Mutter zu vertreiben, oder die allumfassende Leere, die sich nur dann mit einem Funken Licht und Lebendigkeit füllte, wenn Nessie ihr Kind in den Armen hielt.
Sie kämpfte sich tapfer ins Leben zurück, doch nicht aus freien Stücken, sondern für ihr wundersames, einzigartiges Kind. Ihre Lebensfreude schien mit ihrem Gemahl gestorben zu sein, und obwohl Dareon sie erst wenige Tage kannte, schnitt ihr Leid ihm wie eine rostige Klinge ins Herz. Die Hilflosigkeit angesichts solch grenzenloser Trauer war selbst für ihn kaum zu ertragen, und Fenja wäre um ein Haar daran zerbrochen.
Letztlich hatte der Hüter sie fortgeschickt. Sie konnte ohnehin nichts tun, und ihre beharrlichen Versuche, Nessie aus ihrem Kummer zu reißen, hatten es der jungen Mutter nur umso schwerer gemacht. Irgendwann würde sie fraglos eine treue Freundin brauchen, wenn sie bereit war, sich ihrem Schmerz zu stellen und ihn vielleicht sogar zu überwinden. Im Augenblick aber war dieser Schmerz alles, was ihr von ihrem Gemahl geblieben war, und sie klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung daran fest. Fenja hatte das weder verstehen noch akzeptieren können, und es war für alle Beteiligten besser, dass sie fort war. Zumindest für den Moment.
Ein leises, dumpfes Grollen erklang, und Dareon zuckte zusammen. »Ist ja gut«, murmelte er besänftigend zu dem Wolf, der aus vorwurfsvollen goldenen Augen zu ihm aufsah. Er seufzte und nahm sein Lied wieder auf, woraufhin sich dieses riesige, tödlich gefährliche Tier zu einer pelzigen Kugel zusammenrollte und zufrieden zu seinen Füßen einschlief.
Wahrlich, er war an einem Ort der niemals endenden Wunder. Nur ein einziger Tag in diesem verwunschenen Wald hatte genügt, um Dareon zu der Überzeugung zu bringen, dass sein Leben in Cleygan der Vergangenheit angehörte. Im Augenblick konnte er ohnehin nirgendwo anders hin. Nessie und Raven brauchten ihn, und im Gegensatz zu Fenjas schien seine Anwesenheit den Hüter nicht zu stören. Zwar sprach er kaum je mit ihm und ließ sich nur selten blicken, zumindest in seiner menschenähnlichen Gestalt, aber Dareon spürte seine Gegenwart in jedem Windzug, jedem Sonnenstrahl auf seiner Haut und jedem Blatt, das sich in seinen Haaren verfing.
Nach allem, was er hier erlebt und gesehen hatte, war es schlichtweg undenkbar, wieder in seinen alten müßigen Trott zurückzukehren. In manchen Momenten kam es Dareon fast vor, als habe ein Teil von ihm von Anfang an gewusst, dass dies eine Reise ohne Wiederkehr war. Oder warum sonst war er, ganz entgegen seiner Gewohnheit, so spontan, ja geradezu überhastet aufgebrochen und hatte fast alles zurückgelassen außer der Kleidung an seinem Leib? Früher waren seine Reisen stets sorgsam geplant gewesen, und seine Taschen schwer von Gold, Perlen und Edelsteinen, damit er sich unterwegs um nichts sorgen musste.
Nun, es spielte keine Rolle mehr. Sollte sich irgendein junger Spielmann, der genau wie Dareon selbst mit leeren Händen nach Cleygan kam, an seinem Haus und seinen Reichtümern erfreuen. All das war nie wirklich von Bedeutung gewesen. Es war fraglos bequem, ein Leben in Luxus und Überfluss zu führen, doch er brauchte nichts von alledem. Seine Musik würde er niemals aufgeben. Sie gehörte zu ihm wie die Teile seines Körpers – und seine Seele. Auf alles andere aber verzichtete er mit Freuden, denn was er hier gefunden - oder besser gesagt, wiedergefunden – hatte, war um so vieles kostbarer.
Von jenem Augenblick an, da er die unsichtbare Grenze zum Reich des Hüters überschritten hatte, war ihm klar gewesen, dass hier ein neuer Abschnitt seines Lebens begann. Ein unbekannter, verheißungsvoller Pfad, von dem er weder wusste, wohin er führen, noch was er für ihn bereithalten mochte. Doch gerade diese Ungewissheit war es, die ihn erzittern ließ vor Erregung und das schmerzlich vermisste Fieber endlich wieder so heiß durch seine Adern jagte, dass er glaubte, jeden Augenblick wie eine Sternschnuppe zum Himmel aufsteigen und in einer Explosion aus Licht und Farben verglühen zu müssen.
Hier, an diesem magischen, unwirklichen Ort, hatte er endlich wieder zu sich selbst zurückgefunden, und was immer die Zukunft bringen mochte, würde er mit offenen Armen und weitem Herzen freudig willkommen heißen. Allem voran dieses wundervolle, einzigartige, nicht ganz menschliche Kind, das er nicht mehr lieben könnte, wenn es sein eigen Fleisch und Blut wäre.
Raven gluckste so zufrieden, als könne sie seine Gedanken lesen, und Dareon wollte soeben mit der zweiten Strophe beginnen, als sich eine andere Stimme irgendwo hinter ihm erhob. Und was für eine Stimme das war!
Ein weiteres fast vergessenes Gefühl bemächtigte sich seiner, während er mit großen, glänzenden Augen lauschte: die Erkenntnis, nur der Zweitbeste zu sein.
Schon als junger, unbekannter Wandersänger hatte er wahrlich nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein gelitten. Er wusste, dass er mit einer seltenen schönen, vielseitigen Stimme gesegnet war, doch zu Anfang seiner Karriere hatte es dennoch hin und wieder jemanden gegeben, der besser war. Mit den Jahren aber hatte er seine Stimme geschliffenen wie einen kostbaren Diamanten und seine Kunst perfektioniert, und er konnte sich kaum noch erinnern, wann ihm zuletzt jemand hatte das Wasser reichen können.
Diese Stimme aber war weder durch jahrelange Ausbildung noch durch eiserne Disziplin erschaffen worden, und schon gar nicht durch äußere Eingriffe, wie bei diesen bedauernswerten Jünglingen, die man ihres klaren Soprans wegen zu Kastraten machte. Mit einer solchen Stimme musste man geboren werden, und das geschah vielleicht einmal in einem ganzen Jahrhundert. Der Zauber, der ihr inne lag, war so unwiderstehlich und machtvoll, dass er Dareon mit andächtiger Demut erfüllte. Er hätte für den Rest seiner Tage einfach nur hier sitzen und dieser Stimme lauschen können, obwohl sie schwer war von Tränen und durchtränkt von mitternachtsschwarzem Schmerz.
»Ich hätte ihr einen anderen Namen geben sollen.«
Dareon zuckte erschrocken zusammen, als der Hüter wieder einmal lautlos neben ihm aus der Erde hervorwuchs und mit seinen unergründlichen Wolfskatzenaugen auf das schlafende Kind nieder blickte.
»Die menschliche Art, zu fühlen und zu denken, ist mir noch immer fremd. Ich hoffte, der Name würde das Feuermädchen erfreuen und trösten, stattdessen nährt er nur ihren Kummer.«
Das Wesen schien aufrichtig betroffen über seine Fehleinschätzung, doch der Barde schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Das mag für den Moment stimmen, aber so wird es nicht bleiben. Im Augenblick gibt es nichts, was sie trösten oder ihr Herz heilen könnte, die Wunde ist noch zu frisch. Aber eines Tages wird sie diesen Namen rufen und sich voller Liebe und Dankbarkeit an jenen Mann erinnern, der gemeinsam mit ihr dieses kleine Wunder erschaffen hat.«
»Nicht einmal ich vermag zu sagen, was sie ist oder wozu sie fähig sein wird«, gestand der Hüter und blickte halb verstimmt, halb verzückt auf Raven nieder, die noch immer friedlich schlief. »Ich spüre unfassbar starke Energie in ihr, von einer Art, die mir nie zuvor begegnet ist. Ein Teil von ihr ist menschlich, doch es fließt auch die Kraft des Waldes, des Landes und des Lebens selbst durch ihre Adern. Sie ist etwas gänzlich Neues, ein weiterer Fehler des Universums, den es eigentlich nicht geben dürfte, und doch fühlte sich nichts jemals richtiger an. Die Energie, die sie verströmt, erinnert mich an die Zeit, als diese Welt noch jung war und gerade erst zu erblühen begann.«
»Ich frage mich, was die Zukunft für sie bereithalten mag«, sagte Dareon leise. »Ihre Gestalt ist menschlich, doch ihre Augen werden sie immer verraten. Die Menschen fürchten, was sie nicht verstehen, und was sie fürchten, dulden sie nicht in ihrer Mitte.«
»Das gilt für viele deiner Art, aber nicht für alle«, erwiderte der Hüter mit seiner raschelnden Stimme. »Selbst unter deinesgleichen gibt es jene, die sehen können, was anderen verborgen bleibt. Die sich von Gefühlen leiten lassen und mit dem Herzen sehen, wenn ihre Augen das wahre Wesen nicht erfassen können. Du solltest das eigentlich wissen, Barde, denn du bist einer von ihnen. Deine Liebe zu diesem Kind kennt keine Grenzen, obwohl du weißt, was sie ist – und was nicht.«
»Das ist wahr«, gab Dareon zu. »Nur fürchte ich, dass sie Leid, wenn nicht gar der Tod erwarten wird, sollte sie diesen Wald auf der Suche nach solch seltenen Menschen verlassen.«
»Das wird sie nicht müssen. Öffne die Augen, Barde. Du hast es bereits gesehen. Du musst dich nur erinnern.«
Etwas wie eine warme, sanfte Brise streifte über Dareons Gesicht, drang in Körper und Geist und tauchte ihn in behagliche Schläfrigkeit. Im Halbschlaf dämmerte er dahin, und plötzlich stiegen Bilder vor seinen geschlossenen Augen auf.
Da war ein Wald, uralt und verwunschen wie dieser, doch er war nicht leer. Brücken, manche aus Seilen, andere aus lebendigen, fest miteinander verschlungenen Ranken, verbanden die einzelnen Bäume wie Straßen über der Erde. In den Zweigen der mächtigen Baumriesen waren Behausungen errichtet worden, die an gemütliche Nester erinnerten, und am Boden fügten sich Hütten aus hellem Stein, deren Dächer von Farnen und Gräsern bewachsen waren, so natürlich in das Bild des Waldes ein, als seien sie direkt aus der Erde erwachsen. Überall waren Menschen unterwegs, Frauen und Männer, vom Säugling bis zum Greis. Kinder spielten Fangen zwischen bemoosten Findlingen und versteckten sich in den gespaltenen Stämmen abgestorbener Bäume, aus den Schatten heraus aufmerksam beobachtet von den Tieren des Waldes.
Vor einer urgemütlichen Hütte direkt am Rand einer weitläufigen Lichtung, die das Herz dieser seltsamen Waldstadt bildete, stand ein schlanker Mann mit langen blonden Haaren, in die sich an den Schläfen erste graue Strähnen mischten. Er blickte voller Zufriedenheit auf das kunterbunte Treiben, aus leuchtend blauen Augen, in denen jene ruhige Gelassenheit stand, die man nur bei Menschen sah, die ganz und gar mit sich im Reinen waren. Und auf seiner Schulter, bucklig und ergraut, doch noch immer respekteinflößend – saß ein riesiger Rabe.
Dareon schreckte aus seiner Versunkenheit, als ihm klar wurde, was er da sah. Es waren jene Bilder aus seinen Träumen, die ihm stets entglitten waren, sobald er erwachte. Erregung durchflutete ihn, und mit einem Mal fühlte er sich hellwach und voller Tatendrang. »Bin ich deswegen hier?«, fragte er aufgeregt. »Ist das meine Aufgabe? Diesen Ort zu erschaffen?«
Wieder ertönte das Rascheln und Knistern von trockenen Blättern und morschen Zweigen, als der Hüter lachte. »Ich weiß nicht, was du gesehen hast, Barde. Nur, dass dein Weg fortan mit allem hier verwoben sein wird.«
Dareon beschrieb ihm sein Traumbild, und der Hüter schwieg für eine lange Zeit.
»Die Welt ist also wieder einmal im Wandel begriffen«, seufzte er, ein eigentümlicher Ton, der sich in Dareons Ohren wie das Heulen eines weit entfernten Sturmes anhörte. »Nun gut, Barde. Gründe deine Stadt. Hier im Herzen des Waldes ist meine Präsenz zu konzentriert und würde euch unwiederbringlich verändern, so wie Raven. Aber es gibt eine Randzone, du hast sie auf dem Weg hierher passiert. Dort ist meine Energie noch immer stark genug, um jeden fernzuhalten, der nicht willkommen ist, aber sie wird euch nicht schaden.«
Am liebsten wäre Dareon sofort aufgesprungen und hätte nach dem perfekten Ort für den Grundstein seiner neuen Lebensaufgabe gesucht. Eine Frage aber hielt ihn noch zurück, und er warf dem Hüter einen unsicheren Blick zu.
Zweifelsohne würde dieses Wesen niemanden in seinem Wald dulden, der in irgendeiner Form eine Bedrohung für das Leben darstellte, das zu schützen seine Bestimmung war. Bislang wusste kaum eine Handvoll Menschen auch nur von seiner Existenz, und dafür gab es fraglos eine ganze Reihe schwerwiegender Gründe.
Eine Stadt an den Grenzen seines Refugiums musste selbst für dieses uralte Geschöpf eine gänzlich neue, nicht unbedingt willkommene Entwicklung bedeuten, von der Dareon sicher war, dass der Hüter sie unter anderen Umständen niemals zugelassen hätte. Dass er es nun doch tat, lag zweifelsohne an Raven, die auf unerklärliche Weise auch ein Teil seiner selbst war – und an ihrer Mutter, deren magischer, einzigartiger Stimme sich nicht einmal ein Wesen entziehen konnte, das so alt und mächtig wie die Welt selbst war.
»Wen wirst du in dieser Stadt dulden?«, fragte er leise. »Wer wird sie betreten und ihr leben dürfen?«
Die knorrigen Zweige, die den Nacken des Hüters bildeten, knarrten sanft, als er langsam den Kopf zu dem Barden wandte.
»All jene, die mit dem Herzen sehen.«
...
Eine Versammlung wie diese hatte es in Rahenburg zuletzt anlässlich Alberichs Nachfolge gegeben, und über der Stadt lag eine fast greifbare Spannung. Nur zu gut erinnerte man sich noch an den tragischen Ausgang der letzten Zusammenkunft, die für Prinz Amergin mit dem Tod und für die Mitglieder des Großen Rats mit Gefangenschaft geendet hatte. Daher war die Anzahl der Palastwachen auf Jermaines Geheiß hin verdoppelt worden, und jeder, der an diesem Tag Dienst tat, war handverlesen.
Der alte Ritter und sein Sohn waren seit Chlodwigs Tod zu Schlüsselfiguren des gefährlichen Drahtseilakts zwischen Frieden und Rebellion geworden. Unermüdlich sorgten sie dafür, dass die Menschen Ruhe bewahrten, indem sie die überwiegend bürgerliche Abstammung der Soldaten geschickt für ihre Zwecke nutzten.
Fast jede Familie in der Stadt hatte mindestens ein Mitglied, das entweder selbst unter Jermaine diente oder zumindest eng mit einem seiner Männer befreundet war. Nicht einmal die unbelehrbarsten Nörgler wollten schuld daran sein, dass Freunde oder Verwandte ihretwegen zu Schaden kamen, daher warteten sie, wenn auch mitunter zähneknirschend, das Ergebnis der Ratsversammlung ab.
Von den acht Menschen, die sich an der runden Tafel im Ratssaal des Palastes eingefunden hatten, gehörte nur noch Fürst Velcan von Goldwoog zu der ursprünglichen Besetzung des Großen Rates. Auf dem Stuhl, dessen Lehne das Wappen von Marenholt zierte, saß nun Gawyn anstelle von Silius, flankiert von Guthred von Trifels und dem frisch vermählten Graf Syntric von Farwald. Alle drei waren blutjung für ein solches Amt, keine fünfundzwanzig Jahre alt, und steckten noch in den Kinderschuhen, was die Leitung einer Provinz anging.
Thannstein wurde vertreten durch Herzogin Ophelia, die noch sichtlich mitgenommen aussah nach einer schweren Geburt und nur leicht abwesend – um nicht zu sagen dümmlich – in die Runde lächelte. Hin und wieder warf sie einen verunsicherten Blick zu ihrer Linken, wo sich der hünenhafte Fürst Arngrim knurrend in den Stuhl des Provinzherrn von Erlenbrand gezwängt hatte, dessen Maße eindeutig nicht für einen Mann seiner Statur gedacht waren.
Der Sitz mit dem prächtigen Wappen Rahenburgs blieb leer. Zwar wohnte Herzogin Ravelle der Sitzung bei, doch sie saß auf einem gewöhnlichen Stuhl am anderen Ende der Tafel. Da sie auf alle Ämter verzichtet hatte, stand es ihr nicht zu, in dieser Runde für Haus Rahenburg zu sprechen. Ihre Cousine Hestia war die Einzige, die das verwaiste Amt im Einklang mit den Gesetzen hätte übernehmen können, doch sie war nicht einmal der Einladung gefolgt. Renatas Verrat und ihr gewaltsamer Tod hatten die verbitterte, gramerfüllte Frau endgültig gebrochen, und niemand rechnete ernsthaft damit, sie je wieder bei einem offiziellen Anlass zu Gesicht zu bekommen.
Zu jeder anderen Zeit hätte der leere Stuhl fraglos alle Blicke auf sich gezogen, als Sitz des Herrn von Rahenburg, der größten und einflussreichsten Provinz. Ein solches Amt weckte selbst in den bescheidensten Herzen Hoffnungen und Begehrlichkeiten, doch an diesem besonderen Tag strafte die gesamte Runde das thronähnliche Möbel mit Missachtung.
Sämtliche Augen ruhten auf dem letzten verbliebenen Stuhl, dessen Lehne ein weißes Wappen mit einem blauen Eiskristall zierte. Nach Chlodwigs Tod stand dieser Sitz seinem ältesten Sohn Kjartan zu, der jedoch die Mündigkeit noch nicht erreicht hatte und demnach einen Rechtsvertreter bestimmen musste. Für gewöhnlich wurde diese Rolle durch ein hochrangiges Mitglied des Hofstaats übernommen, doch Kjartan, der traurig, aber gefasst wirkte und sich in Anbetracht der Umstände erstaunlich gut hielt, hatte den Saal allein betreten.
Unentwegt hingen die Augen der übrigen Mitglieder an dem jungen Mann, dessen Gesicht eine nicht zu verleugnende Ähnlichkeit mit seinem verstorbenen Vater aufwies, und so langsam machte sich Ungeduld breit.
»Verspätet sich Euer Vertreter, Fürst Kjartan?«, ergriff Jermaine schließlich mühsam beherrscht das Wort. Man hatte ihn zum Mediator bestimmt, und auch Jared wohnte dem Treffen bei, genau wie einige weitere einflussreiche Persönlichkeiten, die zwar am Ende keine Entscheidungsgewalt besaßen, wohl aber den Verlauf der Versammlung mitbestimmen würden.
Der junge Fürst erhob sich langsam. »Nein«, erwiderte er mit fester Stimme. »Er ist bereits hier im Saal, besser gesagt sie. Ich bestimme hiermit Junica von Winterstrom, meine Halbschwester, als meine Rechtsvertreterin.«
Es wurde so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Angesprochene, die zwischen ihrem Vater und Lucian saß, wirkte hoffnungslos überfordert und starrte den jungen Fürsten nur wortlos an. Sie war vom Galgenvogel aus mit Herzogin Ophelias Gefolge in die Stadt gereist, voller Zweifel und Angst, wie man ihre Anwesenheit aufnehmen würde. Immerhin war es ein denkbar schlechter Zeitpunkt für ihren ersten öffentlichen Auftritt, nachdem Chlodwig sie ihr Leben lang von allen gesellschaftlichen Ereignissen ausgeschlossen hatte. Sie wusste nicht einmal, ob sich ihre Rolle in der Schlucht inzwischen herumgesprochen hatte, und nur dank Artyrs unermüdlicher Lektionen hatte sie ihre Gefühle ausreichend im Griff, um diese Reise ins Ungewisse überhaupt zu wagen.
In der Stadt angekommen, hatte sie nicht nur einen ganzen Berg erschreckender Neuigkeiten verdauen müssen, darunter die Gefangenschaft ihres Vaters, der noch immer etwas angeschlagen wirkte.
Nein, sie hatte auch ganz nebenbei erfahren, dass dieser hübsche junge Hüne von einem Ritter, der ihr seit ihrer Ankunft wie ein grimmiger Wachhund folgte, so etwas wie ihr Cousin war. Sein Auftreten war unbestritten einschüchternd, was vermutlich auch der einzige Grund war, warum sie noch lebte. Denn der Mann, der wiederum ihm wie ein Schatten folgte und so schön war, dass es einem schier den Atem verschlug, war niemand anders als Haimon, der Hohepriester mit den silbernen Augen. Der fanatische Hexenjäger, der all die schrecklichen Geschehnisse der letzten Wochen und Monate überhaupt erst verschuldet hatte.
Es gab wahrlich schon jetzt mehr als genug, womit sie fertig werden musste. Seit sie die Stadt betreten hatte, fühlte sie sich, als balanciere sie auf einem dünnen Seil über einen bodenlosen Abgrund. Jede weitere erschreckende oder verstörende Neuigkeit löste eine Faser aus diesem Seil, das Junicas selbsterschaffenes Sinnbild für ihre geistige Gesundheit war – und das eindeutig kurz vorm Zerreißen stand.
»Hast du vergessen, was dein Vater von mir gehalten hat?«, fragte sie ihren Halbbruder kühl, jegliche Höflichkeit und Etikette außer Acht lassend. Sie wollte einfach nur fort aus diesem Saal und dieser Stadt, weg von all den neugierigen, prüfenden Blicken, die sie zu durchleuchten schienen wie die Sonne ein hauchdünnes Blatt, um ihr zartes, verletzliches Inneres bloßzulegen.
Kjartan senkte den Kopf. »Ich habe gar nichts vergessen«, erwiderte er leise. »Genau deswegen möchte ich, dass du für mich sprichst. Mir war Chlodwig immer ein guter Vater, und er fehlt mir, aber ich bin nicht blind. Ich weiß, wie er dich und Mutter behandelt hat, und ich höre, was die Dienerschaft seit ihrem Tod flüstert. Wir beide wissen, dass sie niemals ohne triftigen Grund alleine in den Wald gelaufen wäre, schon gar nicht kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Sie hat das Schloss nie verlassen, ohne zumindest eine Eskorte mitzunehmen. Ich liebte meinen Vater, und ich gäbe Jahre meines Lebens dafür, aus tiefster Überzeugung sagen zu können, dass er nichts mit Mutters Tod zu tun hatte. Aber das kann ich nicht.«
Er sah auf und suchte den Blick seiner Halbschwester, die verblüfft schien über seine offenen Worte.
»Ich habe nichts vergessen«, wiederholte er traurig. »Ich weiß noch genau, wer Giselher und mir abends Geschichten vorgelesen hat, wenn wir nicht schlafen konnten. Wer die ganze Nacht am Bett saß und unsere Hand hielt, wenn wir Albträume hatten. Wer uns tröstete und in den Arm nahm, wenn wir uns verletzt hatten und vor Vater nicht weinen durften, und mehr als einmal die Strafe auf sich genommen und seinen Zorn ertragen hat, wenn wir etwas angestellt hatten. Nichts davon werde ich jemals vergessen, Junica, und Giselher auch nicht. Du warst immer für uns da, doch wir haben dich im Stich gelassen. Damals waren wir Kinder und hatten nicht den Mut, uns gegen Vater aufzulehnen. Aber jetzt bin ich kein Kind mehr, und ich bitte dich auch im Namen meines Bruders um Vergebung für all die Jahre, in denen wir nur zugesehen haben. Du bist unsere Schwester und hast jedes Recht, für Winterstrom zu sprechen.«
Zustimmendes Nicken und anerkennende Blicke honorierten die ehrliche, selbstkritische Rede des jungen Mannes, die bewies, dass er zunehmend in seine künftige Rolle hineinwuchs.
Junica hatte sichtlich mit ihrer Rührung zu kämpfen, doch als Ramon ermutigend ihre Hand drückte, stand sie auf und setzte sich neben ihren Halbbruder. Damit war der Große Rat vollständig, und Jermaine eröffnete die Versammlung gleich mit dem wichtigsten Thema des Tages.
»Wir müssen uns darüber unterhalten, wie die künftige Regierung von Farland aussehen soll«, begann er bedächtig. »Ich denke, wir alle sind uns einig, dass es keine neue Trias und keinen Graufalkenorden mehr geben wird. Im Augenblick stehen wir nicht nur vor einem gewaltigen Scherbenhaufen, sondern auch vor einem weiteren blutigen Aufstand, sofern es uns nicht gelingt, das Volk von unserem heutigen Beschluss zu überzeugen. Daher sollten wir alle noch einmal in uns gehen und bei der Frage, wer fortan über Farland herrschen soll, jedwede persönlichen Interessen außer Acht lassen.«
»Hübsch gesagt«, stellte Graf Syntric fest und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück. »Allerdings wurde mir im Vorfeld zugetragen, dass einige Mitglieder dieses Rats in dieser Frage bereits eigene Pläne geschmiedet haben. Ich halte es für äußerst unklug, Herzogin Ravelle, die doch so wortreich auf jegliche Ämter verzichtet hat, durch eine Heirat wieder zur Macht zu verhelfen. Vor allem, nachdem der rechtmäßige Truchsess zuvor durch einen mehr als fragwürdigen Vorfall zu Tode kam. Für mich riecht diese ganze Sache eher nach einer weiteren Intrige als nach einem ernstgemeinten Versuch, Farland in eine bessere Zukunft zu führen.«
Jermaine wollte das Wort ergreifen, doch stattdessen erhob sich Ravelle langsam von ihrem Stuhl und streifte den langen Umhang ab, der bislang die inzwischen deutlich sichtbare Wölbung ihres Bauches verborgen hatte. Verwundertes Raunen erhob sich, da nur wenige Menschen in dieser Runde von der Schwangerschaft gewusst hatten, doch Ravelle sah nur Syntric an.
»Ich halte mein Wort, Graf von Farwald«, sagte sie ruhig. »Ich gedenke nicht, über Farland zu herrschen, weder durch meinen künftigen Gemahl noch auf andere Weise. In beratender Funktion werde ich fraglos zum Wohle des Landes beitragen können, doch ich werde mich aus jedweder Entscheidungsfindung heraushalten. Ginge es nach mir, so wäre ich nicht einmal hier, sondern so weit weg von dieser Stadt wie nur möglich. Allerdings gibt es, wie Ihr sehen könnt, einen schwerwiegenden Grund, der dagegenspricht. Mein ungeborenes Kind ist nach den Gesetzen Farlands der rechtmäßige Thronerbe. Um seinetwillen bin ich bereit, mich ein weiteres Mal zu vermählen, damit mein künftiger Gemahl regieren kann, bis es die Mündigkeit erreicht.«
»Wieso wussten wir nichts davon?«, fragte Fürst Velcan mit gerunzelten Brauen. »Ich bin kein Experte in solchen Dingen, aber Ihr müsst bereits schwanger gewesen sein, als Chlodwig zum Truchsess ernannt wurde. Hättet Ihr den Anspruch Eures Kindes früher verkündet, hätte einiges Blutvergießen vermieden werden können.«
Sie zog nur eine schmale dunkle Augenbraue hoch, und im nächsten Augenblick schlug sich Velcan vor die Stirn, als ihm der offenkundige Grund für ihr Schweigen aufging.
»Das Attentat«, murmelte er seufzend. »Natürlich. Verzeiht, Herzogin. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Es mag gespaltene Meinungen bezüglich Eures verstorbenen Gatten gegeben haben, doch ich für meinen Teil hielt ihn für einen großen Mann. Ich werde den Anspruch Eures Kindes anerkennen.«
Sie nickte zum Zeichen, dass sie keinen Anstoß nahm an seinen unbedachten Worten. Nach und nach verkündeten auch die übrigen Provinzherren, den Anspruch des Ungeborenen anzuerkennen. Selbst Graf Syntric neigte zustimmend den Kopf, da er sich dem rechtmäßigen Ansinnen nicht verschließen konnte. Er mochte ein Freund und Unterstützer Chlodwigs gewesen sein, doch er war klug genug, um zu erkennen, dass er in dieser Runde alleine stand, wenn er sich für den verstorbenen Truchsess aussprach. Darüber hinaus war er, trotz seiner bisweilen leichtfertigen Art, ein aufrichtiger Mann, der Verrat und Intrigen zumindest nicht wissentlich unterstützte.
»Der Plan sieht also vor, dass Ihr, Ravelle, Euch erneut vermählt und Euer Gatte über Farland herrscht, bis das Kind mündig ist?«, vergewisserte sich Velcan nachdenklich. Als die Herzogin nickte, hellte sich seine Miene auf. »Das halte ich für eine vertretbare Lösung, zumal das Volk einen rechtmäßigen Thronerben eher anerkennen wird als einen durch uns bestimmten Regenten. Ich gehe davon aus, Ihr habt bereits einen Kandidaten im Auge?«
Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, als Ramon sich räusperte und höflich um Gehör bat.
»Bevor Ihr diese Frage beantwortet, Herzogin, gestattet mir eine Anmerkung. Derzeit befinden sich Farland und Lancasta in vergleichbaren Lagen. Euer König ist tot und sein rechtmäßiger Erbe ist ein Ungeborenes im Mutterleib. Unser Herrscher durchlebt derweil seine letzten Tage und hinterlässt keinen legitimen Nachfolger. Bisher habe ich lediglich behauptet, einer der Männer zu sein, die fortan die Geschicke Lancastas lenken werden. Das war zugegebenermaßen etwas untertrieben, denn tatsächlich bin ich die Zukunft meines Landes. Ich gehöre schon seit Jahren zu Leithans engsten Beratern, und wir haben gemeinsam entschieden, die Monarchie in Lancasta abzuschaffen. Stattdessen wird das Land künftig durch einen erwählten Regenten geführt, der sich vor einem Volksrat verantworten muss und in gewissen Fällen auch überstimmt werden kann. Dieser Mann werde ich sein.«
Wieder erklang überraschtes Gemurmel, und Junica starrte ihren Vater an, als sei ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen. Ramon aber fuhr unbeirrt fort, nachdem er seiner Tochter beruhigend zugezwinkert hatte.
»Es ist ein neuer Weg, von dem im Augenblick noch niemand sagen kann, ob er hält, was wir uns davon versprechen. Ich sehe es als hoffnungsvollen Kompromiss zwischen Alleinherrschaft und dem Chaos, das Farland mit der Trias durchlebt hat. Weder habe ich das Recht noch ist es meine Absicht, euch in die Gestaltung eurer Regierung hineinzureden. Wenn ihr fortan wieder einzig durch einen König regiert werden wollt, so werde ich mich um ein gutes Verhältnis zu eben diesem bemühen. Doch bislang basierte der Frieden zwischen Farland und Lancasta ausschließlich auf einem Stück Pergament. Am Beispiel von Thorga zeigt sich, wie wenig derlei Verträge und Übereinkommen im Ernstfall wert sind. Ich möchte daher selbst einen Heiratskandidaten für die Herzogin vorschlagen, der das Bündnis unserer Länder auf eine Weise festigen würde, wie es Tinte und Feder nicht vermögen.«
»Und welche Weise wäre das?«, fragte Ravelle misstrauisch.
»Blut«, erwiderte Ramon mit einem Lächeln, das seine schönen Züge von innen heraus zum Leuchten brachte. »Nichts ist stärker als Blutsbande, wie wir alle wissen.«
Die schmalen dunklen Augenbrauen der Herzogin schossen in die Höhe. »Das ist fraglos wahr, aber wie stellt Ihr Euch das vor? Ich kann Euch nicht heiraten, denn Ihr habt nach geltendem Recht keinen Anspruch auf ein Amt in Farland. Eure Tochter ist zwar hier geboren und gehört dem Adel an, aber so schön sie auch ist, sehe ich doch gewisse Hindernisse für eine Ehe.«
Ramon lachte, während seine Zuhörer einander verwirrte Blicke zuwarfen.
»Ich rede nicht von meiner Tochter«, stellte er klar. »Es gibt noch jemanden in diesem Raum, der blutsverwandt mit mir ist und all Eure Ansprüche erfüllen dürfte. Er mag nicht von hoher Geburt sein, ist aber durch seinen Ritterschlag einem Adligen gleichgestellt. Gerade erst hat er eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass er sich nicht scheut, seinem Gewissen zu folgen und für seine Überzeugungen zu kämpfen. Er genießt mein vollstes Vertrauen, und ich würde ihn mit Freuden als künftigen Bündnispartner sehen.«
Er drehte den Kopf und musterte einen der Anwesenden mit einem breiten Grinsen. »Was hältst du davon, Lucian?«
Nach einem Augenblick schockierter Stille brach ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr los, als nahezu jeder Mensch im Raum gleichzeitig das Wort ergriff. Nur Lucian selbst saß stumm auf seinem Platz und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er von Ramons Vorschlag nicht weniger verblüfft war als der Rest der Runde, und obwohl er befürchtete, dass er gerade einen selten dämlichen Anblick bot, brachte er kein einziges Wort heraus.
Es dauerte eine Weile, bis wieder eine verständliche Unterhaltung möglich war. Erst, als Jermaine mit grimmiger Miene drohende Blicke in die Runde warf, besannen sich die Menschen an der Tafel darauf, dass es sich um eine Ratssitzung handelte, und es kehrte Ruhe ein.
»Man hat dir eine Frage gestellt, Lucian«, beschied der Ritter ruhig und warf dem jungen Mann einen auffordernden Blick zu.
Der schluckte ein paarmal trocken. Für gewöhnlich war er nicht um Worte verlegen, und während seiner Zeit als Haimons Rechte Hand hatte er mehr als einmal vor den Mächtigen des Landes sprechen müssen. Diese Situation allerdings überforderte ihn sichtlich.
»Ich danke dir für dein Vertrauen«, brachte er schließlich hervor und versuchte sich an einem Lächeln, das reichlich schief ausfiel. »Aber ich denke nicht, dass ich für ein solches Amt qualifiziert bin. Ich bin ein Krieger, kein Politiker oder Diplomat, und der Ritterschlag macht mich weder klüger noch belesener. Ich habe Anno einen Eid geleistet, Ravelle und sein Kind zu beschützen, und das werde ich tun. Aber als König würde ich jämmerlich versagen, fürchte ich.«
»Wer sagt das?«
Alle Köpfe drehten sich zu Jermaine, der bedächtig die Hände hinter dem Rücken verschränkte.
»Ich kenne dich nicht gut genug, um zu wissen, ob du als König taugst oder nicht. Was ich aber weiß ist, dass königliches Blut, Gelehrsamkeit und eine höfische Ausbildung längst keinen guten Herrscher ausmachen. Alberich und Alain waren die besten Beispiele dafür. Ich weiß, dass euer Plan Fürst Arngrim als Gemahl für Ravelle vorsieht, und ich halte ihn für durchaus geeignet, aber dasselbe gilt für dich. Ich habe dich als beherzten und entschlossenen Mann kennengelernt, der sich nicht scheut, schwere und manchmal auch einsame Entscheidungen zu treffen. Du folgst eher deinem Instinkt als der Vernunft, doch er scheint dich nur selten zu trügen, und du hast bewiesen, dass du aus Fehlern lernst. Wir alle wissen, dass ein gutes Verhältnis zu Lancasta für Farland von existenzieller Bedeutung ist, und ich verstehe Ramons Beweggründe. Daher habe ich keine Einwände gegen sein Anliegen.«
»Ich ebenfalls nicht«, stimmte Fürst Velcan überraschend zu. »Ich kenne Euch nicht, junger Mann, daher kann ich mir noch weniger ein Urteil erlauben als Graf Jermaine. Aber ich halte es für unklug, einen Provinzherrn zu wählen. Ich schätze und achte Fürst Arngrim, doch als Herrscher von Erlenbrand und Rahenburg besäße er gefährlich viel Macht. Ich würde es bevorzugen, wenn die Provinzherren im Notfall gemeinsam ein Stimmrecht gegen unseren künftigen König bekämen, ähnlich, wie man es in Lancasta handhaben möchte. Unter diesem Aspekt sollte der neue Truchsess keiner von uns sein, und genau wie Ramon halte ich eine Verbindung durch Blutsbande für beständiger und belastbarer als ein reines Bündnis auf dem Papier.«
»Das ist eine großartige Idee!«, dröhnte Arngrim mit unverhohlener Begeisterung. Schon hob er die Faust, um sie zur Bekräftigung auf die marmorne Tischplatte niederdonnern zu lassen, als ihm aufging, dass man ihm eine solche Misshandlung dieser ehrwürdigen Tafel vermutlich übelnehmen würde. Daher ließ er seine Hand einen Moment in der Luft schweben, um sie schließlich wie eine Siegestrophäe zu schütteln.
»Das sagst du doch nur, weil du damit aus dem Schneider bist«, knurrte Lucian, der für einen Augenblick vergaß, in welcher Gesellschaft er sich befand.
»Mitnichten«, konterte Arngrim trocken und ließ endlich seine Hand wieder sinken. »Von allen Menschen in diesem Raum kenne ich dich am besten, und es gibt nur wenige Männer, vor denen ich lieber das Knie beugen würde. Als ich dich zum ersten Mal traf, warst du ein ungehobelter Waldschrat mit Kohlendreck unter den Nägeln, der so ziemlich alles falsch machte, was man falsch machen kann. Aber wie Jermaine schon sagte: Du lernst aus deinen Fehlern, und sieh nur, wo du jetzt bist. Es gab Zeiten, da ich an dir gezweifelt habe, doch das ist lange vorbei. Selbst im Kerker mit dem nahezu sicheren Tod vor Augen hast du deine kostbare Zeit nicht mit Jammern oder Fluchen vergeudet, sondern mit dem Versuch, Frieden zu stiften zwischen jenen, die dir etwas bedeuten. Du hast etwas an dir, das die Menschen berührt, und ohne dich säßen wir überhaupt nicht hier, zumindest nicht in dieser Runde.«
Er richtete sich auf und deutete mit einem Nicken zur gegenüberliegenden Seite der Tafel.
»Wem es noch nicht aufgefallen ist: Dort drüben sitzt Haimon neben einem Magier und seiner Hexentochter und diskutiert in aller Ruhe mit ihnen über unsere Zukunft. Was mich betrifft, ist das ein verdammtes Wunder, und zwar von der Art, von der die Welt gar nicht genug haben kann. Und wir verdanken es weder den Allmächtigen noch dem Schicksal, sondern dir, Lucian. Wer zwei derart verschiedene, verfeindete Welten mit nichts als ein paar Worten und seiner Überzeugung vereinen kann, für den ist alles möglich. Ich würde niemanden lieber auf diesem Thron sehen als dich, mein Freund.«
Lucians Wangen röteten sich in Anbetracht dieser ungewohnt emotionalen Rede, und so manch einer der Umsitzenden honorierte Arngrims Lobeshymne durch zustimmendes Nicken.
Nur Jared, der bisher geschwiegen hatte, schüttelte besorgt den Kopf und ergriff erstmals das Wort. »Grundsätzlich stimme ich der Forderung zu, dass der neue Truchsess nicht aus den Reihen der Provinzherren stammen sollte«, erklärte er nachdenklich. »Aber Ihr habt soeben ein ernstes Thema angesprochen, Fürst Arngrim. Ich habe nichts gegen Lucian, im Gegenteil. Genau wie mein Vater habe ich ihn zu schätzen gelernt, und unter anderen Umständen würde ich seiner Wahl bedenkenlos zustimmen. Doch wer sagt uns, dass wir nicht gerade alle manipuliert werden? Es heißt, Ramon könne den Geist von Menschen beeinflussen, und über die Kräfte seiner Tochter sollten wir besser gar nicht erst reden. Wie können wir sicher sein, dass die beiden uns nicht gegen unseren Willen zu einer Entscheidung verleiten, die ihnen durch Lucian Macht über Farland verleihen würde?«
Fürst Velcans Gesicht verzog sich besorgt, und auch bei Graf Syntric schienen die Worte des jungen Soldaten auf fruchtbaren Boden zu fallen. Dann aber zuckten alle zusammen, als ein leises Lachen ertönte. Wie ein Mann wandten sie sich zu Haimon um, dessen schöne Züge sich zu einem amüsierten Lächeln verzogen hatten.
»Ich verstehe deine Bedenken, Jared. Du hast mehr Grund dazu als jeder andere, aber bestrafe Lucian nicht für meine Fehler. Was in der Schlucht geschehen ist, war allein mein Verschulden. Auch mir kommt es wie ein Wunder vor, dass ich hier neben Lady Junica sitze und nichts verspüre als den Wunsch, es niemals wieder so weit kommen zu lassen. Ich war in vielerlei Hinsicht verblendet, und du weißt, wie schwer es ist, mich von etwas zu überzeugen, denn du hast es mehr als einmal vergeblich versucht. Ich dachte, die Götter hätten mir Lucian gesandt, damit er gemeinsam mit mir gegen die Magier kämpft, aber das Gegenteil ist der Fall. Wer immer uns zusammenführte wollte, dass er mir die Augen öffnet. Am Ende ist es ihm gelungen, wenn auch zu spät für viele unschuldige Seelen. Meine Verfehlungen wiegen schwer, und ich werde nie wieder eine Machtposition ergreifen. Aber auch ich lerne aus Fehlern, und wenn man es mir gestattet, werde ich dem künftigen König gerne als Berater zur Seite stehen. Ganz gleich, auf wen die Wahl am Ende fällt.«
Er sah Jared tief und eindringlich in die Augen. Das Silber seiner Iriden strahlte noch immer wie von einer inneren Flamme erhellt, doch es war nicht länger ein manisches, fanatisches Leuchtfeuer, sondern ein ruhiger, wärmender Funke, der ihn nahbarer und menschlicher machte.
»Mein Bruder wird mir hoffentlich vergeben, dass ich sein Geheimnis in dieser Runde enthülle«, fuhr er mit einem entschuldigenden Blick zu Lucian fort. »Aber Jareds Sorge ist ebenso verständlich wie berechtigt. Ich kenne die Anzeichen, und ich versichere euch, dass Ramon keine Anstalten macht, uns zu manipulieren. Doch er ist nicht der Einzige mit solchen Fähigkeiten, und ein König im Bann eines Schwarzmagiers bedeutet eine Katastrophe für sein Land. Die letzten Jahre haben uns allen in schmerzlicher Klarheit vor Augen geführt, wie leicht selbst die treuesten Seelen zu Verrätern und Feinden werden können. Ich sehe es demnach als Wink des Schicksals, dass Lucian zu jenen überaus seltenen Menschen gehört, die gegen Magie in jedweder Form gefeit sind.«
Wieder ging ein erstauntes Raunen durch die Reihen, und Haimon nickte bekräftigend.
»Es ist wahr. Ich sah mehr als einmal mit eigenen Augen, wie er selbst der Macht eines Paunaq widerstand. Herzogin Ravelle kann meine Worte bestätigen. Sie war dabei, als ich einem Schwarzmagier befahl, Lucian zu töten. Dieser Mann hatte zuvor einem kräftigen jungen Soldaten durch eine einzige Berührung das Leben genommen, doch Lucian vermochte er nichts anzuhaben. Sollte die Wahl auf ihn fallen, würden wir uns niemals fragen müssen, ob unser König aus freien Stücken und bei klarem Verstand handelt. Lucian ist ein Resistant und betrachtet Magie mit der angemessenen Vorsicht, doch zugleich verbindet ihn das Blut in seinen Adern mit zweien der mächtigsten Magier unserer Zeit. Das macht ihn zum perfekten Bindeglied zwischen zwei Welten, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass sie jemals in Frieden miteinander leben könnten. Er hat mir diesen Glauben und meine Hoffnung zurückgegeben, und das ist vielleicht das größte Wunder von allen.«
»Ich denke, damit steht es fest«, beschied Arngrim und rieb sich zufrieden die Hände. »Wir haben den perfekten Kandidaten gefunden. Hat irgendjemand Einwände? Lucian, du zählst nicht«, fügte er rasch hinzu, ehe sein Freund aufbegehren konnte. »Ich hatte schließlich auch keine Wahl und hätte mich für Farland geopfert.«
»Danke für die Blumen«, ertönte überraschend Ravelles kühle Stimme, doch sie klang eher belustigt als pikiert. »Ich darf demnach wählen zwischen einem bärbeißigen Raufbold, der eine Hochzeit mit mir als Strafe erachtet, und einem dahergelaufenen Köhlerburschen, den ich von der Straße aufgelesen habe. Wie überaus großzügig.«
Betretenes Schweigen machte sich breit, als den übrigen Anwesenden aufging, dass die letzte Entscheidung in dieser Frage zweifelsohne der Herzogin zustand. Noch saß die Erinnerung an ihr aufbrausendes Wesen und ihre bisweilen gnadenlose Entschlossenheit tief, und niemand wagte mehr, Partei für einen der beiden Kandidaten zu ergreifen.
Ravelle aber seufzte nur und erhob sich. »Nun, mein schöner Wandersmann«, sagte sie leise. »Ich hätte mir ein anderes Ende für unsere Geschichte gewünscht, doch wie es aussieht, bleibt uns keine Wahl. Als Annos ganzer Stolz und Sohn seiner Seele warst du immer auch ein Teil meines Herzens. Wir haben beide den Menschen verloren, mit dem wir unser Leben verbringen wollten, aber wir zwei sind noch da. Vielleicht ist es uns bestimmt, gemeinsam dieses Land in eine bessere Zukunft zu führen. Wenn schon nicht für uns, dann für Annos Kind.«
Tiefes Schweigen lag über dem Ratssaal, als Lucian langsam aufstand und sich auf Ravelle zubewegte. Seine stahlblauen Augen verbargen seine Gefühle, und sein kraftvoller Körper ließ kein Zucken oder Zittern erkennen, als er ruhig und geschmeidig vor ihr auf die Knie sank und entschlossen zu ihr aufsah.
»Herzogin Ravelle von Thannstein«, sagte er mit etwas rauer, aber fester Stimme, »wollt Ihr meine Frau werden?«
Dieses Mal hatte das Brautpaar keine Mühe, einen willigen Priester zu finden. Haimon, der seine Priesterwürde zusammen mit seiner edlen schwarzgrauen Robe abgelegt hatte, kam nicht länger in Frage. Doch der Tempelmeister persönlich, der ihm als Hohepriester Farlands nachgefolgt war, hatte ausrichten lassen, dass es ihm eine Ehre sei, den einstigen Ordensbruder Lucian zu trauen.
Den Orden der Heiligen Flamme gab es nicht mehr, und nachdem Haimon offen seine Verfehlungen eingestanden und die Schuld für die Geschehnisse in der Schlucht auf sich genommen hatte, war er wie versprochen von jeglichen kirchlichen und weltlichen Ämtern zurückgetreten. Doch die Blicke der Menschen verfolgten noch immer jeden seiner Schritte, und seine Ehrlichkeit und aufrichtige Reue ließen ihn langsam wieder steigen in der allgemeinen Achtung. Es war für niemanden leicht, sich selbst und anderen gegenüber ein solches Versagen einzugestehen. Bisweilen kam es Lucian vor, als sei es gerade dieser folgenschwere, fatale Fehler, der Haimon in den Augen des Volkes von einem Halbgott zu einem der ihren werden ließ. Dem makellosen Hohepriester, dem strahlenden, von göttlicher Macht erfüllten Günstling der Götter, hätte man niemals verziehen. Dem Menschen Haimon hingegen konnte man vergeben, wie sich zeigte, und Lucian freute sich gemeinsam mit seinem Freund über jedes Lächeln und jede freundliche Geste.
Bei der nur wenige Tage darauf folgenden Hochzeit stand Haimon ihm als Trauzeuge zur Seite, was Arngrim, Will und Maxim zwar nicht erfreute, doch sie beließen es bei ein paar bissigen Kommentaren. Längst hatten sie begriffen, dass Lucian und der Priester einander brauchten, auf eine Weise, die keiner von ihnen jemals ganz begreifen würde. Sie waren wie die zwei Schalen einer Waage, die helle und dunkle Seite einer gespaltenen Seele, die nur ganz und heil sein konnte, solange sie vereint waren.
Jeder, der die beiden jungen Männer nebeneinander am Altar stehen sah, fühlte sich unwillkürlich an die glanzvollen Tage erinnert, da sie gemeinsam durch die Stadt geritten waren, auf ihren prachtvollen goldenen Hengsten und wie aus einer Heldensage entsprungen.
Lucians dunkles Haar war wieder gewachsen und fiel ihm in dichten, schwarzbraunen Locken bis auf die Schultern, und Haimons schönes Gesicht hatte etwas von seinem überirdischen Leuchten eingebüßt. Dennoch vermochte niemand seine Augen von ihnen zu wenden, auch dann nicht, als Ravelle in einem schlichten roten Kleid die Kathedrale betrat. Als Witwe verzichtete sie auf das traditionelle Weiß, und in die Blicke der Menschen schlich sich Mitgefühl, sobald sie über ihren gewölbten Bauch glitten, wo das Kind eines Toten heranwuchs. Ein Prinz oder eine Prinzessin, der künftige König oder die künftige Königin Farlands.
Lucian reichte der Herzogin die Hand und führte sie die letzten Stufen zum Altar hinauf. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das er spontan und ungekünstelt erwiderte. Zwischen ihnen würde niemals Leidenschaft oder Verlangen erwachsen, doch sie waren einander auf andere Weise verbunden, durch ihre Liebe zu einem Mann, der ihrer beider Leben für immer verändert hatte.
Ravelles Trauzeugin war Junica, atemberaubend schön in ihrem cremefarbenen Kleid, das einen perfekten Kontrast zu ihren hüftlangen, mitternachtsschwarzen Haaren bildete.
In der ersten Reihe der Ehrengäste saß Ramon, dessen Augen verdächtig glitzerten und der vor lauter Rührung nicht einmal merkte, dass eine ganze Anzahl bewundernder und offen begehrlicher Blicke auf seinem eigenen, nicht minder schönen Gesicht ruhten.
Neben ihm hatte ein wahrer Hüne von einem Mann Platz genommen, ein breitschultriger, muskelbepackter Riese mit feuerroten Haaren und fröhlich blitzenden, himmelblauen Augen, die voll ungläubiger Freude auf Junica ruhten.
Jarle war erst an diesem Morgen in der Stadt eingetroffen und hatte für allgemeine Verwunderung gesorgt, indem er sich als erwählter Abgesandter Thorgas vorgestellt und um eine Audienz gebeten hatte, um den Friedensvertrag zwischen den beiden Ländern zu erneuern. Dabei war er mitten in eine weitere Versammlung des Großen Rats geplatzt, und niemand wusste so recht, worüber er mehr staunen sollte: Über den Thorger an sich, sein verdutztes, dümmliches Gesicht, als Junica sich mit einem hellen Freudenschrei an seine Brust warf – oder die heißen Tränen, die dieser baumlange Muskelprotz vergoss, während er das Mädchen wie ein Kind in den Armen wiegte.
Das erste Aufeinandertreffen zwischen Jarle und Haimon hatte zu einem spannungsgeladenen Augenblick geführt, bei dem alle Menschen im Saal für einen Moment den Atem angehalten hatten. Doch der Thorger hatte eindrucksvoll bewiesen, dass er nicht grundlos zum Vertreter seines Volkes gewählt worden war.
Am Ende hatten die beiden einander sogar zögerlich die Hand gereicht, ein berührender Moment und ein erster vorsichtiger Schritt in eine friedliche Zukunft.
Im Laufe der folgenden Unterhaltung hatten Junica und Jarle eher zufällig erfahren, dass es Lucian gewesen war, der Artyr seinerzeit die Flucht aus Rahenburg ermöglicht hatte. Diese Erkenntnis hatte dem jungen Ritter einen innigen Kuss von seiner Cousine einbracht, der ihn deutlich mehr aus der Bahn warf, als es der Fall sein sollte – und eine bärenhafte Umarmung des Thorgers, an die ihn seine schmerzenden Rippen noch eine ganze Weile erinnern würden.
Die Hochzeit war demnach der perfekte Abschluss für einen Tag, an dem die Zeichen in Farland behutsam in Richtung Hoffnung deuteten.
Zum ersten Mal in der Geschichte wohnten Vertreter beider Nachbarländer einem solchen Ereignis bei, und angesichts all der versammelten Mächtigen, Schönen und Berühmten wussten die Menschen in und vor der Kathedrale kaum, wohin sie ihre Augen richten sollten.
Ravelle, die ihr eher schlichtes Kleid ganz bewusst gewählt hatte, benahm sich ungewohnt zurückhaltend. Sie wusste, dass man ihr vor allem im einfachen Volk nur wenig Liebe entgegenbrachte.
Nach ihrer Hochzeit mit Othmar hatten ihre Bestrebungen, die sträflich vernachlässigte Provinz wieder aufzubauen, zwar Früchte getragen, doch diese Saat war mit dem Schweiß und Blut zahlloser niedergeborener Hände genährt worden. Sie war sich demnach bewusst, dass einzig der Mann an ihrer Seite die Waagschalen des allgemeinen Wohlwollens im Gleichgewicht hielt.
Im Gegensatz zu Haimons Verfehlungen waren Lucians Eidbrüche niemals offiziell bekannt geworden. Im Volk kannte man seinen Namen erst, seit er zum Ordensritter und Rechten Hand des Hohepriesters ernannt worden war, und in dieser Position hatte er es binnen kürzester Zeit zum Liebling der Massen gebracht.
Für seine Flucht aus der Stadt gab es höchstens eine Handvoll Mitwisser, von denen niemand die wahren Hintergründe seines Verschwindens kannte. In den Augen des Volkes war seine Weste demnach weiß wie frisch gefallener Schnee, und jeder Bürger der Stadt, vom Kind bis zum Greis, bejubelte ihn als neuen König Farlands.
Die Feierlichkeiten nach der Hochzeit fanden nicht im Palast, sondern auf einem herrschaftlichen Anwesen derer von Rahenburg statt.
In den Tavernen stieß das Volk eher zurückhaltend auf das Brautpaar an, da noch immer große Verunsicherung über Chlodwigs Rolle in dieser Geschichte herrschte, und auch die hochgeborene Gesellschaft ließ es in Anbetracht der Umstände maßvoll angehen.
Gawyn rührte die empfindsameren Gemüter überraschend zu Tränen, als er aus dem Stegreif eine ergreifende Trauerrede für Willamar abhielt.
»Ich wünschte, Nessie hätte das hören können«, murmelte Lucian, nachdem der junge Graf wieder an ihrem Tisch Platz genommen hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du so wortgewandt sein kannst.«
»Wäre sie hier, hätte ich wahrscheinlich keinen einzigen Ton herausgebracht«, erwiderte Gawyn bedrückt. »Ehe ich sie und Willamar kennenlernte, hätte ich niemals geglaubt, dass aus einer Zweckehe eine solch tiefe Liebe erwachsen kann. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie furchtbar sie sich jetzt fühlen muss. Hoffentlich geht es ihr und dem Kind gut!«
»Auf die Hoffnung«, sagte Lucian leise und hob seinen Becher, um mit Gawyn anzustoßen. »Und auf die Zukunft. Für Nessie und ihr Kind – und für uns alle.«



Kapitel 17
Die warme Frühlingssonne fiel in lichten Bündeln durch verästelte Baumkronen, deren Zweige von ersten zarten Knospen geschmückt waren. Im Rest des Landes würde es noch eine Weile dauern, bis die winterkahlen Wälder wieder zu grünen begannen, doch im Reich des Hüters hatte der Frühling bereits in all seiner erfrischenden Kraft Einzug gehalten.
Rhythmische Axtschläge hallten durch die Stille des Morgens, untermalt von einer kraftvollen und zugleich seidenweichen Stimme, die ein fröhliches, aufmunterndes Lied schmetterte. Überall in den Bäumen saßen Vögel der unterschiedlichsten Art, reglos und so aufmerksam lauschend, als wollten sie sich die muntere Melodie für ihre eigenen Lieder merken. Ein besonders keckes Hörnchen wagte sich sogar bis auf wenige Schritt an den schlanken, blonden Mann heran, der kraftvoll seine Axt schwang und einen Baumstamm entrindete.
Auf einem Ast unmittelbar über seinem Kopf saß ein riesiger Rabe, der die Arbeit des Sängers derart kritisch beäugte, als hege er beträchtliche Zweifel an deren Gelingen. Sein Krächzen klang eindeutig missbilligend, und die junge Frau, die ganz in der Nähe auf einem bemoosten Findling saß, lachte leise.
»Es gefällt ihm nicht, dass du im Augenblick so wenig Zeit für ihn hast«, stellte Nessie fest und warf Sabra einen mitfühlenden Blick zu. »Ich verstehe zwar die Rabensprache nicht, aber ich denke, er möchte dir sagen, dass ihm langweilig ist.«
Dareon zwang sich, seinen Rhythmus beizubehalten und eine neutrale Miene zu bewahren. Dabei hüpfte ihm das Herz vor Freude wie ein junges Reh in der Brust, und am liebsten hätte er laut gejubelt. Dieses kurze, aber dafür echte, ungekünstelte Lachen war ihm kostbarer als alles Gold der Welt, genau wie die scherzhaften Worte.
An diesem verheißungsvollen Frühlingsmorgen lag zum ersten Mal, seit er Nessie kannte, nicht der düstere, erdrückende Klang des Schmerzes in ihrer wunderschönen Stimme. Sie war rein, klar und süß wie Glockenklang und goldener Honig, umschmeichelte und liebkoste den Wald und jeden, der sie hörte, und Dareon wäre am liebsten vor der jungen Frau auf die Knie gesunken, um in andächtiger Stille zu lauschen. Doch sobald er seine Arbeit unterbrach und sich auf sie konzentrierte, würde er den unendlich kostbaren Augenblick zerstören und Nessie zurück in ihre graue, von Verlust und Trauer geprägte Welt stürzen. Daher arbeitete er einfach weiter und tat so, als sei alles absolut normal.
Erst seit zwei Tagen begann sie sich quälend langsam und mit schleppenden Schritten wieder vorsichtig zurück ins Leben zu kämpfen. Sie folgte ihm morgens in jenen Teil des Waldes, wo er die Grundsteine für die neue Stadt legte, und beobachtete ihn zumeist schweigend. Sie hörte ihm zu, wann immer er sang, doch so sehr er darauf hoffte und wartete, sie stimmte niemals in eines seiner Lieder mit ein. Bislang hatte sie kaum ein Wort gesprochen, und wenn, war ihre Stimme rau und heiser vor Kummer gewesen.
Diese beiden Sätze hingegen klangen geradezu erschreckend normal, und Dareon bemühte sich, seine Freude nicht allzu offenkundig zu zeigen. »Sabra ist schrecklich verwöhnt«, erklärte er über die Schulter, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Er ist es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Lass ihn nur jammern. Es tut ihm ganz gut, einmal nicht die erste Geige zu spielen.«
Wieder dieses leise, köstliche Lachen, das ihm wie flüssiges Sonnenlicht durch die Adern rann und seine Seele zum Leuchten brachte. Ein sanfter Wind strich durch die Baumkronen, das Laub des Vorjahres raschelte, als wolle es in Nessies Lachen einstimmen, und die Vögel, die bislang ungewöhnlich still gewesen waren, erhoben wie auf ein stummes Signal hin ihre vielfältigen Stimmen.
Dareon schüttelte unmerklich den Kopf. Obwohl sie sich hier nicht mehr im Refugium des Hüters befanden, reagierte der Wald nicht weniger intensiv auf Nessies Stimme wie er selbst. Es war, als sei die junge Frau mit allem Leben an diesem wundersamen Ort verbunden, und je länger Dareon hier zusammen mit ihr und Raven lebte, desto stärker spürte er, wie dieser Zauber auch ihn mit einschloss.
Nessie und ihr Kind schienen der Mittelpunkt eines machtvollen Kreislaufs zu sein, in dem alles Leben und sogar das Wetter auf jede ihrer Gefühlsregungen und Stimmungen reagierten.
In den schlimmsten Tagen nach Willamars Tod war der Wald von früh bis spät in dichten Nebel gehüllt gewesen, der das Licht der Sonne selbst bei wolkenlosem Himmel schluckte. Der urtümliche, vielstimmige Trauerchoral aus Tierlauten und Geräuschen des Waldes, der Dareon stets durch Mark und Bein ging, war kaum je verstummt, und dieser lästige Wolf war Nessie auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein stummer, grimmiger Wächter.
Nur langsam waren Licht und Wärme in den Wald zurückgekehrt, und Dareon hatte festgestellt, dass diese einzigartige Symbiose zwischen Mensch und Natur in beide Richtungen funktionierte. Je mehr Sonne und Leben Nessie umgaben, desto schwerer fiel es ihr, sich weiterhin in der schwarzen Leere ihrer Trauer zu vergraben. Sie begann gemeinsam mit dem Wald wieder zu blühen und kehrte mit jeder neuen Knospe und jedem jungen Trieb einen kleinen Schritt weiter ins Leben zurück.
Für Dareon stand außer Frage, dass der vorzeitige Frühling in diesem Teil des Waldes das Werk des Hüters war. Was er vor wenigen Wochen noch kopfschüttelnd als unmöglich abgetan hätte, erschien ihm nun vollkommen natürlich, und er empfand ein warmes Glücksgefühl darüber, Teil dieser wundersamen Gemeinschaft sein zu dürfen.
Als wolle der Vogel seine Worte Lügen strafen, flog er von seinem Ast und landete auf Nessies Schulter. Dann senkte er den Kopf und schmiegte ihn so behutsam an Ravens zarte Wange, dass seine Federn die empfindliche Haut des Mädchens kitzelten. Es gluckste und lachte, ein unwiderstehliches Geräusch, bei dem Dareon das Herz noch ein bisschen weiter aufging und Nessies Augen zu leuchten begannen.
Wer es nicht besser wusste, würde das gerade einmal drei Wochen alte Mädchen für ein Kind von etwa sechs Monaten halten. Raven wuchs rasend schnell und war viel weiter entwickelt, als es für einen Menschen normal gewesen wäre. Ihren außergewöhnlichen Augen entging nichts, sie bewegte sich bereits erstaunlich kontrolliert, und ihre winzigen Finger griffen mit einer Kraft zu, die Dareon immer wieder in Stauen versetzte.
Fast täglich zeigten sich neue Besonderheiten, eine wachsende Liste von Fähigkeiten und Merkmalen, die sie von einem menschlichen Kind unterschieden. Die letzte dieser Neuheiten hatte Dareon einen tiefen, blutigen Kratzer beschert, als er das schlafende Mädchen durch eine Berührung erschreckt und dabei festgestellt hatte, dass sie ihre spitz zulaufenden Fingernägel ausfahren konnte wie eine Katze ihre Krallen. Als er vor dem unerwarteten Schmerz zurückgezuckt war, hatte Raven zu weinen begonnen, und er hätte schwören können, dass sie seitdem ihre kleinen Händchen sorgsam zu Fäusten ballte, wann immer er sie auf dem Arm trug.
Nein, an diesem Kind war nichts gewöhnlich, und es war alles andere als hilflos. Wie weit seine Macht reichte und was das für sein Leben bedeuten würde, stand in den Sternen, doch eines war gewiss: Niemand, und sei er auch noch so gutgläubig, würde Raven jemals für einen normalen Menschen halten.
»Komm, du Schmeichler«, brummte Dareon und stupste Sabra mit dem Finger an. »Lass sie schlafen. Such mir lieber einen Baum, der zu diesem hier passt. Ich habe so ein Gefühl, dass wir bald Zuwachs bekommen werden. Bis dahin will ich mit den ersten Hütten fertig sein.«
Nessie sah dem Vogel nach, der sich in die Lüfte schwang und suchend über die Wipfel schwebte, als habe er jedes Wort verstanden. Der Barde fing ihren fragenden Blick auf und lächelte schief.
»Frag nicht«, sagte er nur und rollte mit den Augen. »Seit ich dem Hüter von meinem Traum erzählt habe, finde ich täglich neues Werkzeug in der Hütte, so wie diese Axt hier. Aber als ich den ersten Baum fällen wollte, bekam ich nicht einmal eine Kerbe in den Stamm, obwohl dieses Ding scharf ist wie der Teufel. Erst beim vierten Baum hatte ich Erfolg. Offensichtlich möchte der Hüter nur auf ausgewählte Exemplare verzichten, und aus irgendeinem Grund kann Sabra sie erkennen. Das erspart mir jede Menge Arbeit, und dieser gefiederte Quälgeist kann sich endlich einmal nützlich machen.«
Ihre Augen lächelten, doch sie schwieg, und so blieb es auch für den Rest des Tages.
Am nächsten Morgen aber begleitete sie ihn wieder, und am übernächsten, und mit jedem Tag wurden ihre gelösten Momente häufiger und hielten länger an. Sie begann ihm beim Bau der Hütte zu helfen, während Raven zufrieden im Moos lag und ihnen aufmerksam zusah. Sorgen um das Kind brauchten sich die beiden fleißigen Baumeister dabei nicht zu machen, denn sein großer, pelziger Beschützer mit den scharfen weißen Fängen war niemals weit entfernt. Ob es nun daran lag, dass der Traum von der Waldstadt zunehmend auch Nessies Traum wurde, oder ob der Hüter genau wie Dareon selbst spürte, dass ihre kleine Gemeinschaft bald anwachsen würde:
Der Herr des Waldes begann ebenfalls, ihre Bemühungen zu unterstützen. Nicht selten starrten die beiden morgens verdutzt auf Steinwände, die über Nacht buchstäblich aus dem Boden gewachsen waren, oder Holzgerüste, die sich ohne ihr Zutun so tief in der Erde verankert hatten, dass kein Sturm dieser Welt sie je zum Einsturz bringen würde.
Fünf Wochen nach Willamars Tod und Ravens Geburt kehrte Fenja in den Wald zurück, und dieses Mal war sie nicht allein. Ein junges Paar begleitete sie, beide höchstens Anfang zwanzig. Der Mann war ein kräftiger Bursche mit breiten Schultern und fröhlichen graublauen Augen, seine Gemahlin eine hübsche, zierliche Brünette mit bronzefarbener Haut, deren Bauch sich deutlich sichtbar wölbte.
»Das sind Arndt und Josefina«, erklärte Fenja, die ungewohnt verunsichert, wenn nicht gar eingeschüchtert wirkte. »Die zwei kamen vor ein paar Tagen in den Galgenvogel und wollten nach Thorga. Sie wussten nicht, dass die Schlucht nicht mehr passierbar ist. Eine schwangere Frau kann sich unmöglich durch die Berge kämpfen, daher dachte ich, sie könnten vielleicht hierbleiben, bis das Kind geboren ist.«
Mit großen, ungläubigen Augen sah sie sich um. Auf der weitläufigen Lichtung standen inzwischen zwei urgemütliche Hütten mit Wänden aus Stein und flachen Dächern, auf denen Moos und Farne wuchsen. Ein munterer Wildbach versorgte die zukünftigen Bewohner zuverlässig mit klarem, frischem Wasser, und mit etwas Fantasie konnte man bereits jetzt erkennen, welch idyllischer, friedlicher Ort hier im Entstehen begriffen war.
»Baut ihr hier etwa eine Siedlung?«
Fenja sah Dareon an, doch als Nessie ihr an seiner statt antwortete, verschluckte sie sich fast vor Überraschung. Genau wie der Barde versuchte sie, ihr freudiges Staunen nicht allzu offenkundig zu zeigen, denn als sie ihre Freundin verlassen hatte, war Nessie nur ein blasser, vor Trauer halb wahnsinniger Schatten ihrer selbst gewesen.
»Eine Stadt«, korrigierte die junge Frau amüsiert. Dann zog sie Fenja in eine innige Umarmung, was deren Selbstbeherrschung in sich zusammenbrechen ließ wie ein Kartenhaus. Schluchzend umklammerten sie einander, und es dauerte eine ganze Weile, bis Nessie sich den beiden Neuankömmlingen widmen konnte.
»Da ihr es bis hierher geschafft habt, seid ihr dem Herrn dieses Waldes offenbar willkommen«, stellte sie fest, woraufhin das Paar einen verwunderten Blick wechselte. »Aber seid ihr sicher, dass ihr wirklich hierbleiben wollt? Wir haben alles, was wir brauchen, und teilen es gern mit euch, aber noch bietet dieser Ort wenig Annehmlichkeiten.«
»Es sind nicht Annehmlichkeiten, die wir suchen«, erwiderte Josefina, aus deren warmer Stimme man eindeutig den fließenden Dialekt Lancastas heraushörte. »Sondern Sicherheit. Ich stamme aus dem Süden, wie ihr gewiss schon erkannt habt, aber Arndt und ich haben seit unserer Hochzeit in Rahenburg gelebt. Meine Schwester war mit dem Fluch der Paunaq geschlagen, und er hat ihre Seele verdorben. Sie wurde bösartig wie ein wildes Tier und starb als Mörderin auf dem Scheiterhaufen. Seitdem versteckten wir uns bei Verwandten von Arndt. Sie wussten, dass ich keinerlei Magie in mir trage, und nahmen uns auf. Aber nun, da ich schwanger bin, fürchte ich um das Leben meines Kindes. Haimon ist zurück in der Stadt, als Berater und Vertrauter des neuen Königs. Wenn er erfährt, dass ich die Schwester einer Hexe bin und ein Kind in mir trage …«
Sie brach ab und schien mit den Tränen zu kämpfen.
»Nur in Thorga sind wir sicher«, flüsterte sie erstickt. »In Lancasta droht uns die Sklaverei und in Farland der Scheiterhaufen. Bitte, lasst uns bleiben, bis ich stark genug bin für die Reise in den Norden. Wir werden niemandem zur Last fallen. Arndt ist Zimmermann, er kann für unseren Unterhalt arbeiten.«
Spontan verlagerte Nessie ihre schlafende Tochter auf die Hüfte, trat vor und umarmte die junge Frau behutsam. »Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt«, erwiderte sie freundlich. »Dies ist ein besonderer Ort, und er wird von Mächten beschützt, die alles Leben gleichermaßen achten. Niemand, der Böses im Sinn hat, wird je seine Grenzen überschreiten.«
Josefina strahlte sie voller Dankbarkeit an. Dann huschte ihr Blick zu dem Kind auf Nessies Hüfte – und sie wich mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.
Ravens außergewöhnliche Augen standen weit offen und ruhten neugierig auf den beiden Fremden. Es waren die Augen des Waldes, aus denen die Seelen von Menschen, Wölfen, Raubkatzen und allem Leben leuchteten, das an diesem einzigartigen Ort existierte.
Das junge Paar starrte wie hypnotisiert auf das Mädchen, und auch Fenja schien wie vor den Kopf geschlagen. Nicht wegen Ravens Augen, die sie schon kannte, sondern wegen der unerwarteten Größe und Reife des Kindes.
»Ich sagte ja, dies ist ein besonderer Ort«, seufzte Nessie und reichte ihre Tochter an Dareon weiter. »Wenn ihr bleiben wollt, werdet ihr lernen müssen, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Aber Raven ist der lebende Beweis dafür, dass es für ein Kind mit außergewöhnlichen Gaben keinen besseren Platz gibt als diesen.«
Just als sich die beiden Neuankömmlinge wieder annähernd gefasst hatten, schwebte Sabra heran und ließ sich auf Dareons Schulter nieder. Liebevoll und stolz zugleich präsentierte er Raven eine herrliche bunte Feder, die er irgendwo gefunden haben musste. Zu allem Überfluss trabte auch noch der Wolf heran, überzeugte sich durch eifriges Schnuppern, dass es seinem kleinen Schützling gut ging, und ließ sich dann wie ein abgerichteter Hund zufrieden zu Füßen des Barden nieder. Selbst Fenja, die all das schon früher erlebt hatte, kämpfte sichtlich um einen aufrechten Stand, und der Barde lächelte schief.
»Ich denke, wir lassen euch besser eine Weile allein«, beschied er verständnisvoll. Dann wandte er sich ab und schlenderte über die Lichtung, das Kind im Arm, den Raben auf der Schulter und den Wolf wie einen treuen Schatten dicht an seiner Seite.
Nessie führte ihre überforderten Gäste zu dem rauschenden kleinen Bach, wo sie sich auf sonnenwarmen Steinen niederließen und langsam zur Ruhe kamen. Fenja wirkte selbst in Anbetracht der Umstände noch immer ungewohnt schweigsam und nervös, und nach einer Weile hielt es die junge Frau nicht mehr aus.
»Irgendetwas willst oder musst du mir sagen, traust dich aber nicht«, begann sie mit ruhiger Stimme. »Geht es um Willamar?«
Es war das erste Mal seit seinem Todestag, dass sie seinen Namen aussprach. Es tat weh, furchtbar weh sogar, aber der Schmerz war nicht länger der Mittelpunkt ihrer Welt. Er war ein Teil davon und würde es bleiben, doch inzwischen stahlen sich immer öfter helle, glückliche Erinnerungen unter die grauen, tränenschweren Schatten und füllten die Zwischenräume mit warmem, goldenem Licht.
Sie konnte an ihn denken, ohne dass ihr die Verzweiflung den Atem nahm, und wenn sie doch ab und an noch einmal in die Schwärze abglitt, wies ihr ein leuchtender Weg, gesäumt von Bildern erfüllter gemeinsamer Stunden, den Weg zurück ins Leben.
Seit ihrem ersten Blick in seine Augen hatte sie gewusst, dass kein anderer Mann je an ihn heranreichen würde, und obwohl ihre Freunde fraglos hofften, dass sie ihr Herz eines fernen Tages wieder verschenken würde, wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass es nicht so kommen würde. Doch dieser Gedanke erfüllte sie nicht mit Trauer, sondern mit Glück. Willamar würde bis zu ihrem letzten Atemzug in ihrem Herzen und ihrer Seele sein, hier, an diesem einzigartigen, wundersamen Ort, für immer mit ihr und ihrer Tochter verbunden.
Sie war dankbar für jede gemeinsame Stunde, jedes Lächeln, das er ihr geschenkt, und jeden Stein, den er für sie aus dem Weg geräumt hatte. Als trotziges, naives Kind war sie einst zu ihm gekommen, und alles, was sie heute war und wusste, verdankte sie ihm. Er war so sehr Teil ihrer selbst, dass er niemals wirklich fort sein würde, und in Raven hatte er auch für den Rest der Welt eine leuchtende Spur seines außergewöhnlichen Lebens hinterlassen.
Fenja bemühte sich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie nahm ihren Lederbeutel von der Schulter und zog ein hübsches Holzkästchen hervor, das reich mit Schnitzereien verziert war und auf dessen Deckel das Abbild eines Raben mit ausgebreiteten Schwingen prangte.
»Wir fanden ein Testament in seinem Schreibzimmer«, flüsterte sie erstickt. »Es schien noch nicht lange dort zu liegen, so als hätte er gewusst …« Ihre Stimme brach, und nun liefen die Tränen doch noch, aber sie waren heilsam und erlösend.
»Wir haben ihn verbrannt und seine Asche unter dem Kastanienbaum verstreut, so wie er es wollte«, schniefte sie heiser. »Aber ich habe etwas davon aufgehoben. Für dich. Es fühlt sich so falsch an, dass du nicht dabei sein konntest.«
So behutsam, als sei es aus hauchdünnem Glas, hob Nessie das Kästchen an ihre Lippen und hauchte einen unendlich zärtlichen Kuss darauf.
»Ich danke dir«, sagte sie leise. Dann nahm sie Fenja noch einmal in den Arm und hielt sie lange fest. Als sie sich wieder voneinander lösten, sah Nessie ihrer Freundin in die Augen und runzelte die Stirn.
»Da ist doch noch etwas«, stellte sie besorgt fest. »Du siehst immer noch aus, als würde dir irgendetwas im Hals stecken, an dem du fast erstickst. Sag nicht, es ist noch jemand gestorben.«
»Nein, das nicht«, erwiderte Fenja hastig, als sie die Angst in den Augen ihrer Freundin sah. »Es ist nur … ich bin nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt ist. An sich sind es vermutlich sogar gute Neuigkeiten, aber auch ziemlich überwältigend, fürchte ich.«
»Nur heraus damit«, forderte Nessie sie gespielt forsch auf. »Was könnte schon überwältigender sein als dieser Ort hier?«
Eine ganze Weile später saß sie noch immer wie versteinert da, mit Augen, die kugelrund vor Staunen waren. Sie wirkte keinen Deut weniger verwirrt und überfordert wie Josefina und Arndt zuvor, die sich inzwischen gefangen hatten und gemächlich mit Dareon über die Lichtung wanderten.
»Jetzt nochmal ganz langsam«, stöhnte sie und rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Du behauptest allen Ernstes, Lucian wäre der neue König von Farland? Und wir reden hier ganz sicher von demselben Lucian?«
»Sofern seine Mutter Lucille hieß und aus dem Süden stammte, ganz eindeutig«, lautete die trockene Antwort. »Strenggenommen ist er nicht der König, sondern nur so etwas wie der Truchsess des ungeborenen Thronfolgers, aber das scheint für niemanden einen Unterschied zu machen. Die Menschen vergöttern ihn, im Gasthaus gibt es seit Tagen kein anderes Thema mehr. Es hat sich wohl jetzt erst herausgestellt, dass er mit dem künftigen Herrscher Lancastas verwandt ist, der wiederum der Vater der berühmten Schwarzen Rose von Winterstrom ist. Sie waren erst vor Kurzem zusammen bei uns zu Gast. Von diesen Genen hätte ich auch gern ein paar abbekommen. Du würdest sofort ein Lied über die beiden schreiben, sie sind geradezu unverschämt schön.«
Für Nebensächlichkeiten wie Schönheit war Nessies überforderter Geist noch nicht bereit, daher überging sie Fenjas offenkundige Schwärmerei. »Und er hat Ravelle geheiratet?«, hakte sie nach, unfähig, sich dieser ungeheuerlichen Eröffnung zu stellen.
»So ist es«, bestätigte Fenja gewichtig. »Allerdings nur wegen des Thronanspruchs, denke ich. Oder für Annos Kind, er ist ja jetzt fast so etwas wie sein Vater. Auf jeden Fall liegt ihm ganz Farland zu Füßen. Du solltest hören, wie sie im Schankraum von ihm schwärmen! Aber seine Geschichte ist ja auch wirklich unglaublich, oder? Vom Köhlerwald auf den Thron. So etwas kenne ich nur aus deinen Märchen, und insgeheim habe ich es immer belächelt.«
»Vielleicht ist ein wahr gewordenes Märchen genau das, was Farland jetzt braucht«, erwiderte Nessie nachdenklich. »Für mich wird Lucian immer der Köhlerjunge aus dem Wald sein, aber er hat das Zeug zu einem großartigen König. Schon als Kind wollte er ein Ritter sein und die Menschen beschützen. Er mag nicht belesen sein, dafür ist er aber auch nicht durchtrieben, und es fehlt ihm schlichtweg die nötige Gerissenheit, um Intrigen zu spinnen. Er ist ehrlich, direkt und treu. Jemand wie er wird sich niemals verbiegen oder bestechen lassen, und er hat mehr als einmal bewiesen, dass mit etwas Mut und Entschlossenheit nichts unmöglich ist. Wenn man bedenkt, was er alles schon vollbracht und erreicht hat, seit er den Köhlerwald verließ, dann besteht vielleicht wirklich noch Hoffnung für Farland.«
»Wirst du jemals zurückkehren?«, fragte Fenja leise. »Zu uns in den Galgenvogel? Oder wenigstens zu Lucian in die Stadt, wenn du es ohne Willamar im Gasthaus nicht erträgst?«
Gedankenverloren strich sich Nessie eine feuerrote Haarsträhne aus der Stirn. Sie dachte lange über die Frage ihrer Freundin nach, doch am Ende hob sie nur in einer hilflosen Geste die Schultern.
»Ich weiß es nicht«, gestand sie ehrlich. »Es ist schon unter normalen Umständen nicht leicht vorherzusagen, was einmal sein könnte. Mit einem Kind wie Raven wäre es vermessen, auch nur die nächsten Wochen planen zu wollen. Wenn Dareon recht hat, wird dieser Ort hier schon bald eine blühende Stadt sein. Ein Zuhause für alle, die mit dem Herzen sehen und mit offenen Augen träumen. Das waren seine Worte, und genau so einen Platz wünsche ich mir für Raven und mich.«
Sie machte eine Pause, dann huschte plötzlich ein Lächeln über ihre schmalen Züge.
»Ich habe Dareon erzählt, dass es mein größter Wunsch war, einmal die Stadt der Barden zu sehen. Er behauptet allerdings, dass ich furchtbar enttäuscht gewesen wäre. Cleygan sei wie das Schloss in diesem Märchen, wo alle Menschen einschlafen und jeder nur noch in seinen Träumen lebt. Ich habe es mir immer als einen kunterbunten Ort vorgestellt, wo man den ganzen Tag feiert und singt, aber so ist es wohl schon lange nicht mehr. Dareon ist überzeugt, dass Sabra ihn hergeführt hat, damit er das, was Cleygan einmal ausgemacht hat, hier zu neuem Leben erwecken kann.«
»Glaubst du ihm diese Geschichte mit seinem Traum und diesem Raben?«, fragte Fenja mit gerunzelten Brauen. »Ich meine nur – er ist ein Barde. Es liegt ihm im Blut, Märchen zu erzählen. Dieser Wald und sein Herr haben das beschränkte Universum meiner Fantasie fraglos um ein Vielfaches erweitert. Trotzdem fällt es mir schwer, zu glauben, dass ein verfressener, aufdringlicher Vogel Dareon genau zu jenem Ort geführt haben soll, von dem er geträumt hat.«
Lionesse schmunzelte und warf einen vielsagenden Blick zu dem Wolf hinüber, der Dareon noch immer wie ein lautloser, silberner Schatten folgte. Anstelle einer Antwort begann sie leise zu summen, und Fenjas Augen weiteten sich staunend, als der Wald das Lied aufnahm und es durch seinen vielstimmigen Choral in eine ergreifende Sinfonie verwandelte. Sie lauschte versonnen, während ein stummes, begreifendes Lächeln über ihre Züge glitt.
Natürlich. Nicht Sabra hatte auf magische Weise den Traum seines Herrn erkannt und ihn hierher geführt. Jemand anderes hatte diesen Traum gesehen, wie einen leuchtenden Funken der Hoffnung inmitten von Schatten und Furcht. Ein Geschöpf, alt wie die Welt selbst, das alles Leben gleichermaßen liebte und genau wusste, dass jeder einen Ort brauchte, an dem er willkommen und geborgen war. Sollte der Hüter ruhig weiterhin behaupten sich nicht in den Lauf des Universums einzumischen. Für Fenja bestand kein Zweifel daran, dass er sich eines Boten bedient hatte. Eines diebischen, frechen Schelms auf schwarzen Schwingen, der Dareon an jenen Ort gebracht hatte, wo die Saat seines Traumes Wurzeln schlagen und wachsen konnte.
...
Als wolle das Universum selbst den Bemühungen um Frieden und Beständigkeit in Farland Anerkennung zollen, erlebte das Land einen Frühling, wie man ihn seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Während tagsüber die Sonne von einem wolkenlosen Himmel lachte und den Menschen fast schon sommerliche Temperaturen bescherte, sättigten nächtliche Regenfälle die durstige Erde mit genug Wasser, um die Bauern auf eine Jahrhunderternte hoffen zu lassen.
Überhaupt war Hoffnung dieser Tage das vorherrschende Gefühl in Farland. Nach all den aufreibenden, verstörenden Ereignissen, nicht zuletzt Chlodwigs Tod unter solch fragwürdigen Umständen, war das Volk verunsichert, gespalten und voller Zweifel in den Frühling gestartet. Doch mit jedem Tag, der nichts mit sich brachte als Sonnenschein und den verheißungsvollen Duft nach Erwachen und neuer Blüte, legte sich eine fast vergessene Ausgelassenheit über das Land.
Die gebeutelten Menschen begannen wieder zuversichtlich in die Zukunft zu blicken, was zum Großteil an dem nahezu uneingeschränkten Vertrauen lag, das sie ihrem jungen König entgegenbrachten. Wenn man sich dieser Tage auf der Straße traf, wurde nicht länger hinter vorgehaltener Hand über düstere Gerüchte geflüstert, sondern laut und frei heraus geklatscht und getratscht, dass sich die Balken bogen. An nahezu jedem Tag fand irgendwo ein Fest statt, und die Braumeister und Weinbauern plünderten ihre Lager, um all die leeren Keller schnell genug wieder mit Fässern zu füllen.
Als der Frühling seinen Höhepunkt erreichte, brachte Herzogin Ravelle einen gesunden Knaben zur Welt, dunkelhaarig, kräftig und mit einem Temperament, das ein Löwenjunges in den Schatten stellte. Unmittelbar nach seiner Geburt wurde der Junge offiziell von seinem Stiefvater adoptiert und auf den Namen Anno von Rahenburg getauft.
Lucians Vorschlag, ihm den Zweitnamen Willamar zu geben, war bei Ravelle allerdings auf wenig Gegenliebe gestoßen. Sie vermisste ihren langjährigen Vertrauten, dem sie mehr zu verdanken hatte, als Lucian je erfahren würde. Doch mit diesem Namen war spätestens seit Chlodwigs Tod unweigerlich auch der Titel des Rabenfürsten verbunden, der wohl für alle Zeit ein düsteres Schreckgespenst bleiben würde.
Trotz der beharrlichen Bemühungen seiner Freunde, Willamars Weste reinzuwaschen, blieb seine Rolle in dieser Geschichte für viele ein Rätsel. In der Stadt kursierten unzählige Gerüchte darüber, was an jenem Morgen wirklich geschehen war, und selbst wer von der Schuld des Truchsess‘ überzeugt war, blieb doch oftmals verunsichert, was Willamar betraf. Immerhin war nicht nur Chlodwig getötet worden, sondern auch Renata und mehrere Wachen. Manch einem fiel es schwer zu glauben, dass ein einzelner Mann eine solche Tat vollbracht haben sollte, und die Gerüchte über eine weitreichende Verschwörung hielten sich hartnäckig.
Je weiter der Frühling fortschritt, desto seltener hörte man jedoch Chlodwigs oder Renatas Namen auf den Straßen und in den Tavernen. Es schien, als hätten die Menschen endgültig genug von den Erinnerungen an diese ungewisse, von Angst und Zweifeln geprägte Zeit. Man wandte sich lieber erfreulicheren Gesprächsthemen zu, und spätestens nach dem Beltane-Fest, das alles übertraf, was Farland je an entfesselter Feierwut erlebt hatte, schien es fast, als habe es die vergangenen Jahre nie gegeben.
Lucian indes gab sein Bestes, um das Vertrauen des Volkes nicht zu enttäuschen. Er stand in ständigem Kontakt mit Thorga und Lancasta, wobei Letzteres inzwischen offiziell ein Land ohne König war. Ramon, der den Titel Regent trug, erwies sich als ebenso verlässlicher wie engagierter Bündnispartner, der keine Möglichkeit ausließ, die freundschaftlichen Beziehungen zu Farland zu vertiefen.
Selbst die ewige Streitfrage der Sklaverei, die über viele Jahrzehnte hinweg immer wieder zu Zerwürfnissen zwischen den beiden Ländern geführt hatte, wurde ein für alle Mal aus der Welt geschafft.
Im Gegensatz zu seinen Vorgängern war Ramon, in dessen Adern Paunaq-Blut floss, selbst ein erbitterter Gegner der Sklaverei und verbot den Handel mit Menschen in seinem gesamten Herrschaftsgebiet. Er war der erste Machthaber Lancastas, der eine persönliche Verbindung zu den Inselvölkern hatte, die in der bisherigen Geschichte zumeist übergangen und übersehen worden waren. Demnach war er vor allem für diesen Teil der Bevölkerung ein ebenso bedeutender Hoffnungsträger wie Lucian für Farland, und die beiden wurden nicht müde, über die gemeinsame Zukunft ihrer Länder zu diskutieren und immer neue, wegweisende Ideen zu entwickeln.
Der einzige flüchtige Schatten, der Lucians nahezu wolkenlosen Himmel trübte, war der Umstand, dass er noch immer keine Zeit gefunden hatte, Nessie zu besuchen. Seit seiner Krönung war er in jedem wachen Augenblick damit beschäftigt, aus dem Scherbenhaufen, den ihm Farlands letzte Herrscher überlassen hatten, wieder ein geordnetes, geeintes Reich zu machen.
Die wenigen kurzen Atempausen, die ihm vergönnt waren, verbrachte er mit Anno, den er vom ersten Tag an liebte wie sein eigen Fleisch und Blut. Wann immer er das Kind in den Armen hielt, fühlte Lucian sich so bedingungslos glücklich, erfüllt und angekommen, dass ihn die Intensität seiner eigenen Gefühle erschreckte. Jedes Mal, wenn der Junge ihn aus seinen großen, klaren Augen anblickte, dachte er voller Dankbarkeit an den Hüter, dieses seltsame, unbegreifliche Geschöpf, das ihn nach all den endlosen Windungen und Irrwegen zurück auf den Pfad seiner Bestimmung geführt hatte.
Was er früher nur müde belächelt hätte, war ihm längst zur beruhigenden Gewissheit geworden: Er war genau da, wo er hingehörte, an dem Ort und in der Rolle, die das Schicksal für ihn vorgesehen hatte.
Diese Überzeugung gab ihm die Kraft und Zuversicht, die seine neue Aufgabe erforderte, und er hätte jeden Kummer, jeden Schmerz und jede Enttäuschung mit Freuden ein weiteres Mal erduldet, um genau an diesen Punkt zu gelangen. Umgeben von treuen Freunden, mit einer Gemahlin, die er aufrichtig schätzte und mit Haimon an seiner Seite, der ihn perfekt ergänzte, gab es nichts, was er bereute oder hätte ändern wollen. Selbst Zivas furchtbarer, viel zu früher Tod hatte seinen Stachel verloren, und die kurze Zeit mit ihr war zu einer leuchtenden Erinnerung verblasst, die ihn stets mit Wärme, Dankbarkeit und einer bittersüßen Sehnsucht erfüllte.
Nur Nessie, seine Freundin und Vertraute aus Kindertagen, fehlte ihm mit jedem Tag etwas mehr. Zu dieser Jahreszeit waren die Straßen voller Reisender, und sie alle erzählten stets dasselbe: Der Galgenvogel hatte neue Herren. Ein junges Ehepaar führe nun das Gasthaus, so hieß es, und von der früheren Wirtin mit dem feuerroten Haar und der magischen Stimme habe man seit Monaten weder etwas gesehen noch gehört. Das bedeutete, Nessie lebte nach wie vor im Wald des Hüters, und die Sorge, wie es ihr und ihrem Kind gehen mochte, brachte Lucian nachts um seinen dringend benötigten Schlaf.
Endlich, als der Sommer bereits vor der Tür stand und er zumindest die dringlichsten Aufgaben erfolgreich gemeistert hatte, hielt er es nicht länger aus. Offiziell erklärte er seine Abwesenheit als diplomatischen Besuch in Thorga, um die noch immer angespannte Lage zwischen den beiden Ländern zu erörtern. Dabei war dies durchaus nicht nur ein Vorwand, sondern sein fester Plan, den er allerdings erst umzusetzen gedachte, nachdem er seine Freundin besucht hatte.
An einem fast schon unangenehm heißen Morgen zwei Wochen nach dem Beltane-Fest sattelte er Corsair und ritt aus den Toren der Stadt, erfüllt von widersprüchlichen Gefühlen. Auf der einen Seite freute er sich mit kindlicher Begeisterung auf das Wiedersehen mit Nessie und den Ritt nach Thorga, der ihm, verglichen mit den turbulenten, kräftezehrenden letzten Monaten, fast wie eine Urlaubsreise erschien. Auf der anderen Seite vermisste er Anno schon jetzt und hoffte mit bangem Herzen, es möge in der Stadt während seiner Abwesenheit nicht zu Ärger kommen.
Kurz dachte er daran, im Galgenvogel zu rasten, um Tore und Fenja zu besuchen. Doch seine Zeit war knapp bemessen, und da er inzwischen den Weg zum Wald des Hüters kannte, konnte er sich den Umweg über das Gasthaus und somit mindestens einen halben Tagesritt ersparen.
Corsair schien begeistert, sich endlich wieder einmal austoben zu dürfen, und Lucian überließ es seinem Rappen, das Reisetempo zu bestimmen. Das letzte Mal hatte er diesen Weg in Blizzards Sattel genommen, doch der stolze alte Schimmel war nur wenige Tage nach seinem Herrn gestorben, schmerzlos im Schlaf auf seiner Weide. Es war ein unerwartet friedlicher Tod für das vernarbte alte Streitross, das mehr Kämpfe erlebt und überlebt hatte als die meisten Menschen in diesem Land. Der Hengst war nicht weniger treu und furchtlos gewesen als sein Herr, und Ravelle hatte eine Strähne seiner schneeweißen Mähne zu einem Schmuckstück verarbeiten lassen, das fortan fest zum Erbe von Haus Rahenburg gehörte. Ohne Blizzard wären sie und ihr Kind nicht mehr am Leben, und in manchen Nächten, wenn Anno unruhig war und weinte, erzählte sie ihm mit sanfter Stimme von dem schönen jungen Rittersmann, der auf seinem weißen Streitross gekommen war, um sie vor ihren Häschern zu retten.
Lucian schmunzelte unwillkürlich, als er an die unbeholfene Geschichte dachte, die er inzwischen auswendig kannte. Fantasie war nicht gerade Ravelles Stärke, und vermutlich würde Anno sich eine spannendere Gutenachtgeschichte wünschen, sobald er sprechen konnte. Dank Nessie verfügte Lucian glücklicherweise über ein beachtliches Repertoire an fesselnden Märchen und Legenden, und er freute sich darauf, dem Jungen jede einzelne davon zu erzählen.
Immer tiefer drang Corsair mit seinem Reiter in den Wald vor, der zu dieser Jahreszeit geradezu explodierte vor Leben. Selbst die silbrigen Flechten, die von den knorrigen Zweigen herabhingen, pulsierten, als schlage in den uralten Baumriesen ein gewaltiges, machtvolles Herz.
Staunend berührte Lucian Knospen und sattgrüne Blätter, die aus totgeglaubten Ästen sprossen und die Spuren des Verfalls durch neues Leben verwischten. Als er die Augen schloss und tief die klare, sonnendurchtränkte Waldluft einsog, war ihm, als könne er dieses neue Leben sogar riechen, wie einen unendlich süßen, verheißungsvollen Duft nach Früchten, Sommerregen und jungem Wein.
Irgendwann wurden die Bäume zu dicht, und als Lucian abstieg, um sein Pferd zu führen, runzelte er die Stirn. Bislang hatte er seiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit geschenkt als dem Boden unter Corsairs Hufen, doch nun erkannte er deutlich einen ausgetretenen Pfad, der sich wie ein trockenes Bachbett durch das Gehölz wand.
Es konnte nicht mehr weit sein bis zu der unsichtbaren Grenze, hinter der das Reich des Hüters begann. Ab dort wurde allen, die nicht willkommen waren, der Weg verwehrt, doch im feuchten Untergrund erkannte Lucian nicht nur die Spuren von Schuhen, sondern auch von Pferdehufen. Offenbar waren hier in den letzten Tagen Menschen mit Pferden oder Maultieren unterwegs gewesen. Dieser Gedanke behagte dem jungen Mann überhaupt nicht, und seine muntere, sorglose Stimmung verflog. So tief in einem derart entlegenen Wald waren höchstens Fallensteller unterwegs – oder aber Geächtete.
Lucians Herz schlug schneller. Er zerrte Corsair fast grob hinter sich her, obwohl sich der massige Hengst schwer damit tat, ihm durch den dichten Bewuchs zu folgen. Jeden Augenblick wartete der junge Mann darauf, dass ihm das Pferd den Gehorsam verweigern würde, weil es die Macht des Hüters spürte – doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurde der Pfad immer breiter und deutlicher, und nachdem er sich mühsam durch ein wild wucherndes Haseldickicht gekämpft hatte, blieb Lucian wie angewurzelt stehen.
Es war keine unsichtbare Macht, die ihn aufhielt, sondern schieres Staunen, gepaart mit einer gehörigen Portion Unglauben. Vor ihm lag eine weitläufige freie Fläche, durchströmt von einem rauschenden Wildbach, den man im Herzen der Lichtung zu einem kleinen Teich aufgestaut hatte. Urige Hütten aus Holz und Stein wuchsen wie Pilze aus dem Boden, lose gruppiert um ein etwas größeres Gebäude, vor dem ein Mann mit langen blonden Haaren stand und sich rege mit einem jungen Paar unterhielt. In den Bäumen am Rand der Lichtung kletterten Männer und Frauen emsig und behände wie Eichhörnchen herum, spannten Seile zwischen hölzernen Plattformen und schienen regelrechte Wege über der Erde errichten zu wollen.
Lucian überschlug im Kopf die Anzahl der Menschen und kam auf mindestens zwanzig Erwachsene, dazu einige Kinder. Er verharrte, unfähig, sich zu rühren oder auch nur irgendetwas anderes zu tun, als sprachlos auf dieses unerklärliche Bild zu starren.
Irgendjemand baute eine Stadt mitten im Nirgendwo – und dort, auf einem bemoosten Findling am Ufer des Baches, saß eine schlanke junge Frau mit flammend rotem Haar. Sie wiegte leise summend ein Kind in den Armen, und zu ihren Füßen lag der riesige graue Wolf, dessen Bekanntschaft Lucian schon im Refugium des Hüters gemacht hatte.
Auf der Wange des jungen Mannes zuckte ein Muskel, und seine Augen begannen zu brennen. Ungebeten erinnerte er sich an seinen heimlichen Besuch bei ihr, nachdem Willamar ihn abgewiesen hatte. Damals hatte sich ihr Bauch gerade erst leicht zu wölben begonnen, und Lucian dachte voller Scham an die Angst in ihren Augen, als er abgerissen, schmutzig und halb verhungert wie ein wildes Tier aus den Büschen aufgetaucht war.
Heute kehrte er als mächtigster Mann Farlands zu ihr zurück, als Ritter und König, doch er machte sich keine Illusionen: Für Nessie war es nicht von Bedeutung, welche Titel er trug oder ob man ihn im Rest des Landes geradezu anbetete. Für sie würde nur zählen, ob unter diesen eleganten Gewändern noch immer ihr Freund aus den Wäldern steckte – und wenn nicht, würde sie ihn fortschicken, ohne auch nur ein Wort mit ihm zu reden.
Dies mochte nicht der Ort sein, an dem er sie zurückgelassen hatte, aber es war dennoch alles andere als ein normaler Wald. Die Macht des Hüters war auch hier noch so präsent, dass Lucian sie wie ein sanftes und zugleich warnendes Kribbeln auf der Haut spüren konnte. Instinktiv begriff er, dass das Schicksal all dieser Menschen allein von Nessies Wohlwollen abhing. Wen sie abwies, dem würden weder Waffen noch ein Heer helfen, die Grenzen dieser Zuflucht zu überwinden, und wer versuchte, sie in böser Absicht zu betreten, würde den Wald nie mehr verlassen.
All das schoss Lucian binnen weniger Herzschläge durch den Kopf, während er reglos verharrte und mit Tränen in den Augen auf seine Freundin starrte. Auch sie war zu einer Herrscherin geworden, wie immer auf ihre ganz eigene, unverwechselbare Art. Die ungekrönte Königin einer geheimen Welt voller Wunder, die nur einigen Wenigen offen stand und von allen andern für eine Legende gehalten würde.
Langsam, wie im Traum, tat er den ersten Schritt auf sie zu, dann den nächsten. Corsair folgte ihm mit gesenktem Kopf und unsicher angelegten Ohren. Der Hengst war sichtlich eingeschüchtert von der seltsamen Aura dieses Orts, die das Tier noch deutlicher zu spüren schien als sein Herr. Das weiche Moos unter Lucians Füßen gab ihm das Gefühl, auf Wolken zu schreiten, und obwohl er wusste, dass er wach und vollkommen bei Sinnen war, fühlte sich dieser Augenblick unwirklicher an als jeder Traum, den er jemals geträumt hatte.
Der Wolf blickte auf, hob witternd die Schnauze – und legte seinen massigen Kopf entspannt zurück auf die ausgestreckten Vorderbeine. Der Neuankömmling schien seiner Aufmerksamkeit nicht wert, und er schlummerte mit geschlossenen Augen weiter in der warmen Frühlingssonne.
Du hast mir auch gefehlt, Kumpel, dachte Lucian, halb verärgert, halb amüsiert. Dann blieb er stehen, noch immer einige Schritte von Nessie entfernt, die ihn abwartend musterte. Die Reaktion des Wolfes bewies zwar, dass er willkommen war, doch er wollte es von ihr selbst hören.
Langsam bettete sie ihr Kind ins Moos, woraufhin sich der Wolf sofort schützend um das kleine Mädchen zusammenrollte. Dann stand sie vor ihm und sah ihn an, aus diesen großen, kristallblauen Augen, die neben ihren Haaren das einzig wirklich Schöne an ihr waren. Früher waren sie stets von einer Mischung aus Trotz und überschäumendem Temperament erfüllt gewesen, doch nun wirkten sie ruhiger, älter und wissender. Es lag tiefer Schmerz darin, aber auch warme, ungetrübte Freude - und Liebe.
»Lucian.«
Ihre Stimme war wie Musik, der Name wie eine Liebkosung, und dann lagen ihre schlanken, sehnigen Arme um seinen Hals. Er spürte ihren Körper, der weicher und fraulicher war, als er ihn in Erinnerung hatte, und roch ihren Duft, so vertraut wie sein eigener, den er kannte, seit er denken konnte. Endlich ließ er seinen Tränen freien Lauf, und sie rannen über die harten Stoppeln an seinem Kinn in Nessies seidenweiches rotes Haar.
Sie hob den Kopf und lachte unter Tränen.
»Du bist wirklich gekommen! Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, bei so vielen neuen Pflichten. Fenja hat mir alles erzählt. Der Junge, der auszog, um ein Ritter zu werden, ist jetzt der König von Farland.«
Er zog sie noch fester an sich und stimmte in ihr Lachen ein. Dabei vibrierte für einen Moment sein ganzer Körper, und sie spürte seine eindrucksvollen Muskeln, die seit ihrer letzten Umarmung eher noch zugenommen hatten. Er war kein Junge mehr, kein Köhlersohn mit ehrgeizigen Träumen. Er war zum Mann geworden, ein geborener Krieger, der bis zu seinem letzten Atemzug dafür kämpfen würde, die Welt, die man ihm anvertraut hatte, zu einem besseren Ort zu machen.
Lange hielten sie einander umschlungen, dann knieten sie sich zu Raven ins weiche Moos. Lucian zuckte nicht vor dem Anblick ihrer einzigartigen Augen zurück, doch als er sie näher betrachtete, runzelte er die Stirn.
»Ist das wirklich deine Tochter?«, fragte er verblüfft. »Sie sieht aus, als wäre sie mindestens ein halbes Jahr alt, wenn nicht sogar älter.«
»Sie ist mein Kind, und Willamars«, erwiderte Nessie und fuhr versonnen mit den Fingern durch die winzigen Blüten des Sternmooses. »Aber sie ist auch die Tochter des Waldes. Der Hüter hat mir erzählt, dass die Angehörigen des Alten Volkes niemals Kinder waren. Sie wurden nicht von einer Mutter geboren, sondern entstanden aus der Energie der Welt selbst, und obwohl sie nicht unsterblich waren, wuchsen sie weder, noch alterten sie wirklich. Raven ist teilweise menschlich, aber sie ist auch etwas anderes. Nicht einmal der Hüter kann sehen, was aus ihr werden wird. Er glaubt, dass sie sehr viel schneller erwachsen sein wird als normale Kinder, dafür aber langsamer altern wird.«
»Macht dir das Angst?«, fragte Lucian leise. »Dass sie kein Mensch ist, oder zumindest nicht nur?«
»Nein.« In Nessies Stimme schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit. »Die Zeit im Reich des Hüters hat auch mich verändert. Ich konnte es fast vom ersten Tag an spüren, und ich habe immer geahnt, dass mein Kind anders sein würde. Aber daran ist nichts Schlechtes oder Böses. Raven ist genau das, was sie sein muss.«
»Was meinst du damit?«, wollte Lucian erstaunt wissen. Im nächsten Moment sprang er erschrocken auf und stieß ein fast schon mädchenhaftes Quietschen aus, für das er sich sofort in Grund und Boden schämte. Mit wild pochendem Herzen starrte er anklagend auf den Hüter, der lautlos neben ihm aus der Erde gewachsen war und sein raschelndes Herbstlaubkichern hören ließ.
»Nicht nur das Universum kann irren, Sohn der Vorsehung«, antwortete das Wesen an Nessies statt, »sondern auch ich. Einst sagte ich dem Winterkind, dass die Verbindung der Menschen mit dem Alten Volk ein Fehler war, vielleicht der schlimmste, den das Universum je begangen hat. Ich glaube noch immer, dass die Kräfte, die deiner Art dadurch zugänglich wurden, für deinesgleichen mehr Fluch als Gnade sind. Aber ich habe dazugelernt und zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit meine Sicht auf manche Dinge geändert. Zuvor war ich überzeugt, dass die Menschheit sich nur von diesem Fehler erholen kann, wenn das gemischte Blut vollständig aus der Welt verschwindet, auf welche Weise auch immer. Dank dir, dem Winterkind und der Flammenmaid weiß ich heute, dass ich in diesem Punkt falsch lag. Ihr drei seid, jeder auf seine eigene Weise, mögliche Lösungen des Problems - und somit, wenn du so willst, eine dreifache Hoffnung für die Zukunft der Menschen.«
»Ich verstehe nicht, was das bedeutet.« Lucian setzte sich ins sonnenwarme Moos und begann gedankenverloren, den Wolf zu streicheln, während er versuchte, die Worte des Hüters zu begreifen.
»Du, Sohn der Vorsehung, bist die natürliche Reaktion der Evolution auf einen solchen Fehltritt des Universums. Du bist immun gegen den schädlichen Einfluss des alten Blutes und seine Auswirkungen, doch das ist nicht alles. Du hast aus eigener Kraft deinen Hass überwunden und Brücken geschlagen, wo zuvor ein bodenloser Abgrund aus Misstrauen und Furcht gähnte. Du besitzt die Gabe, Menschen zu überzeugen, ohne dass es dir bewusst ist. Ihre Liebe und ihr Vertrauen zu dir, vereint mit der Gewissheit, dass du niemals durch Magie beeinflussbar sein wirst, bilden den Grundstein für eine Zukunft in Frieden – aber nicht einmal du kannst das alleine vollbringen.«
Er wandte den Kopf gen Norden, wobei die verschlungenen Zweige an seinem Nacken leise knarrten.
»Das Winterkind hat noch nicht zu sich selbst zurückgefunden, nachdem es vom Pfad seiner Bestimmung heruntergestoßen wurde. Der Weg, den du bereits gegangen bist, liegt noch vor ihr, und sie fürchtet sich davor. Aber auch sie ist eine Lösung des Problems, und eines Tages wird sie erkennen, was ihr geschenkt wurde. Sie könnte Tod und Verderben in nie gekannter Weise über diese Welt bringen, eine dunkle Herrscherin, deren Taten die Kluft zwischen ihrer und deiner Art für alle Zeiten unüberwindbar machen würde. Stattdessen gab sie ihr Leben, um genau das zu verhindern. Sie kennt und fürchtet das, was in ihr ruht, und hat sich bewusst davon abgewandt. Sobald sie bereit ist, sich ihrer Bestimmung zu stellen, wird sie dafür sorgen, dass das Wissen um die Macht der Alten nur mit Bedacht weitergegeben und nie wieder missbraucht wird. Darüber hinaus wird das Band aus Blut und Liebe zwischen ihr und dir eure Länder einen und ein Bündnis schmieden, das sich weiter in die Zukunft erstreckt, als selbst ich zu sehen vermag.«
»Und Nessie?«, fragte Lucian, dem es schwerfiel, die Tragweite dieser Offenbarung zu erfassen. Es stimmte: Er fühlte sich Junica und Ramon zutiefst verbunden, und ihm war klar, dass der zerbrechliche Frieden zwischen ihnen und Haimon ohne seine hartnäckigen Bemühungen niemals zustande gekommen wäre. Sie hatten einander nur vergeben und einen ersten zögerlichen Schritt aufeinander zugetan, um ihn nicht zu verletzen. Doch der Gedanke, dass er so etwas wie eine Art Erlöser sein sollte, erfüllte ihn eher mit Unsicherheit denn mit Stolz. Immerhin war er all seiner Titel und Taten zum Trotz noch immer nur der Sohn eines Köhlers, und er war nicht sicher, ob er den Erwartungen dieses uralten Wesens gerecht werden konnte.
Ein breites Lächeln glitt über das vage menschenähnliche Gesicht des Hüters, und seine seltsamen Wolfskatzenaugen leuchteten in flüssigem Gold.
»Die Flammenmaid hat ihre Rolle bereits gespielt«, erwiderte er mit seiner raschelnden Stimme. »Indem sie etwas vollkommen Unmögliches vollbracht hat.«
Ein schlanker Zweig erwuchs aus der Erde und reckte sich zu Nessie empor, die nicht weniger fragend dreinblickte wie Lucian. An seinem Ende bildete sich eine flauschige weiße Blüte, wie eine winzige Wolke, die voller Zärtlichkeit über die Wange der jungen Frau strich. Das Leuchten in den Augen des Hüters vertiefte sich, und als er wieder sprach, klang seine Stimme so sanft und menschlich, wie Lucian es nie zuvor gehört hatte.
»Auch sie hat eine Brücke geschlagen«, flüsterte der Hüter, ohne den Blick von Nessie abzuwenden. »In all den endlosen Äonen meiner Existenz habe ich es mir stets versagt, Partei zu ergreifen. Ich war sicher, dass das empfindliche Gleichgewicht des Universums unwiederbringlich zerstört würde, wenn ich nicht allem Leben gegenüber vollkommen neutral blieb. Aus diesem Grund duldete ich weder die Menschen noch das Alte Volk in meiner Nähe und mied jede Gesellschaft, die mir lieb werden konnte. Gegen die Stimme der Flammenmaid aber war ich machtlos. Sie brachte Bäume im Winter zum Blühen und den Wald selbst zum Singen, veränderte mit jedem Ton meine Welt ein Stück mehr – und ich ließ es geschehen. Der Gedanke an die Stille, die ihren Liedern folgen würde, war selbst für mich unerträglich, daher nahm ich es in Kauf, dass das Universum durch meine Schuld aus den Fugen geraten könnte.«
»Und geriet es aus den Fugen?«, fragte Lucian, da Nessie vor Rührung kein Wort herausbrachte.
»Das tat es«, erwiderte der Hüter, der nach wie vor fast erschreckend menschlich wirkte. »Auf die wunderbarste Weise.«
Er warf einen Blick auf Raven, die ihr winziges Händchen tief in den weichen Wolfspelz vergraben hatte und zufrieden vor sich hin gluckste.
»Zum ersten Mal seit der Entstehung eurer Art brachte es etwas vollkommen Neues hervor, so einzigartig, dass nicht einmal ich je einer vergleichbaren Lebensform begegnet bin. In Raven vereint sich das Erbe eurer Art mit dem derselben Urmacht, die auch mich erschaffen hat. Nicht als widernatürliche, schädliche Verbindung zweier einander abstoßender Energien, sondern als perfekte, harmonische Einheit. Schon jetzt beeinflusst sie die Welt um sich herum so selbstverständlich und unbewusst, wie sie atmet, doch ausschließlich in positiver Weise. Genau wie meine wird auch ihre Energie immer um ein Vielfaches stärker sein als die jedes Menschen und die fatalen Folgen des gemischten Blutes eindämmen. Doch im Gegensatz zu mir wird sie diese heilende Kraft nicht nur in Form eines Talismans weitergeben können, sondern auch durch das Erbe ihres Blutes. Vielleicht wird es eines Tages sogar nur noch Resistanten und Wesen wie sie auf dieser Welt geben, womit selbst einer der schlimmsten Fehler des Universums endgültig bereinigt wäre.«
Lucian und Nessie wechselten einen stummen Blick, dann sahen sie gleichzeitig auf das Mädchen nieder, das inzwischen friedlich schlummerte, eng an den warmen, schützenden Körper des Wolfs geschmiegt.
»Ich wünschte, ich könnte Anno diese Geschichte erzählen, wenn er alt genug ist«, murmelte Lucian wehmütig. »Aber um ehrlich zu sein, verstehe ich selbst höchstens die Hälfte davon.«
Der Hüter kicherte, und die beiden Menschen sahen fasziniert zu, wie dabei überall aus seinem Körper winzige, goldgelbe Blüten hervorwuchsen, nur um gleich darauf wieder zu verwelken.
»Aber er wird sie hören, Sohn der Vorsehung. Er, und jeder andere Mensch auf dieser Welt.«
»Wie?«, fragten Nessie und Lucian wie aus einem Mund.
Nun lachte der Hüter, ein raues, urtümliches Geräusch, in dem das Rauschen des Baches, der Wind in den Baumkronen und das Flüstern und Rascheln des Waldes mitschwangen.
»So, wie es schon immer war«, antwortete er belustigt. »Durch jene wie dich, Flammenmaid. Oder den Barden, den ihr Seidenhand nennt, weil er auf solch unvergleichliche Art seine Laute zu spielen vermag. Sie werden die Geschichte verbreiten, von hier aus bis in alle Ecken und Winkel dieser Welt, in ihren Liedern und Märchen, ihren Sagen und Legenden. Sie werden von dem Jungen aus dem Köhlerwald singen, der nichts besaß als ein tapferes Herz und seine Träume und dennoch das Unmögliche vollbrachte: Die drei großen Mächte unserer Welt zu vereinen und die uralten Wunden zwischen Glaube, Krone und Magie endgültig zu heilen. Auch von einem Mädchen werden sie singen, schön wie der junge Morgen und erfüllt von einer tödlichen Macht, die sie zur größten dunklen Magierin aller Zeiten hätte machen können. Die Menschen werden zittern und einander an den Händen fassen, wenn sie diesen Liedern lauschen, doch am Ende werden sie voller Staunen des Winterkindes gedenken, das aus Liebe starb und durch Liebe vom Tode wiederkehrte. Sie werden von einem besonderen Gasthaus singen, wo ein wahrer Held begraben liegt, der sein Leben gab, um das Land von einem ruchlosen Mörder zu befreien. In diesem Gasthaus, so wird es heißen, finden jene, die würdig sind, den Weg zu einer geheimnisvollen Stadt in den Wäldern, einer Zuflucht für alle, die mit dem Herzen sehen und mit offenen Augen träumen. Zahllose Lieder und Legenden werden sich um diese Stadt ranken, und über jene, die sie zum Leben erweckten: Den Barden mit der Seidenhand und das Mädchen mit dem Feuerhaar, deren Träume und Lieder die älteste Macht des Universums berührten. Auch ihr beiden werdet neue Geschichten erzählen, die andere für euch in die Welt hinaus tragen, von all jenen, die ihr geliebt und verloren habt. Und von einem wundersamen Mädchen mit den Augen des Waldes, das dem Schicksal der Menschheit einen neuen Pfad eröffnet hat. All dies wird sich verbreiten, in klangvollen Worten und den schönsten Weisen, für alle Zeiten bewahrt. Selbst wer nicht daran glaubt, wird es niemals vergessen, denn Geschichten dieser Art schlagen Wurzeln in jedem fühlenden Herzen und treiben ihre ganz eigenen, unvergänglichen Blüten. Mütter werden sie ihren Kindern erzählen und Großväter ihren Enkeln. Seeleute werden sie übers Meer tragen und der Wind wird sie selbst jenen zuflüstern, die hoch in den Bergen oder tief unter der Erde leben und nie gelernt haben, in menschlichen Worten zu sprechen. Die Namen all jener, die ihren Platz in Liedern und Legenden fanden, können niemals in Vergessenheit geraten, solange es noch einen Menschen auf der Welt gibt, der zu singen oder eine Geschichte zu erzählen vermag. Das ist die einzige Form der Unsterblichkeit, die das Universum je dulden wird. Alles, was lebt, muss auch wieder vergehen, damit etwas Neues erwachsen kann. Doch Lieder und Geschichten werden überdauern, so lange diese Welt besteht, und ihr, die ihr nun Teil davon seid, werdet es ebenso.«



Epilog
Mit geschlossenen Augen genoss Junica die letzten Strahlen der Abendsonne, die dem warmen bronzefarbenen Ton ihrer Haut einen rötlichen Schimmer verliehen. Solange sie sich zurück erinnern konnte, war sie stets blass wie heller Marmor gewesen, ein starker, wenngleich nicht unattraktiver Kontrast zu ihrem schwarzen Haar. Nun aber wies ihr Körper überall dort, wo er nicht von Kleidung bedeckt war, eine gesunde Sonnenbräune auf, dank der sie in Lancasta endlich nicht mehr wie eine Möwe unter Raben hervorstach.
Die toleranten, lebensfrohen Südländer hatten sie mit offenen Armen in ihrer Mitte willkommen geheißen, und noch immer konnte sich die junge Frau kaum sattsehen an den glitzernden türkisblauen Weiten des Meeres oder den endlosen weißen Sandstränden. Es war wundervoll, mit nackten Zehen durch den heißen Sand zu schlendern, atemberaubend, den Sonnenuntergang am Meer zu bewundern, und berauschend, die warmen Nächte mit Sommerwein, Tanz und Musik in vollen Zügen auszukosten.
Das Beste von allem aber war, einen Vater zu haben. Keinen Ziehvater, dem sie aufgezwungen worden war und der sie hasste und verachtete, sondern einen richtigen Vater, der ihr mit jedem Wort und jeder Geste bewies, wie innig er sie liebte.
»Was hältst du davon?«, fragte dieser Vater soeben wie gerufen und deutete mit einem Kopfnicken aufs Meer hinaus.
Von der weitläufigen Dachterrasse seines prachtvollen Anwesens hatte man einen ungehinderten Blick über den Hafen, und Junica brauchte sich nicht erst zu erkundigen, welchem der zahllosen Schiffe seine Frage galt. Ramon las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, und da er ihr zu seinem tiefsten Bedauern nicht die Sterne vom Himmel holen konnte, hatte er stattdessen kurzerhand sein Flaggschiff, die Stern des Südens, in Junica umbenennen lassen.
Die prachtvolle Galeone galt als kostbarstes Schiff ihrer Zeit, und trotz der Proteste seiner Tochter hatte der Händler keine Ruhe gegeben, ehe nicht eine lebensechte Statue ihrer Namensgeberin den stolzen Bug zierte. Das Kunstwerk aus Marmor, Gold und Perlmutt war ein Vermögen wert, und Junica tat sich noch immer schwer damit, ihr detailgetreues Abbild hoch über dem Hafen thronen zu sehen. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass die Galionsfigur ein echtes Meisterwerk war, dessen sie sich wahrlich nicht zu schämen brauchte.
»Es ist wunderschön, Vater. Ich danke dir. Für alles.«
Ihre Worte waren aufrichtig und kamen von Herzen. Das Leben in Lancasta war eine Aneinanderreihung ungetrübter, von Liebe und Glück erfüllter Tage, die stets neue Wunder und Freuden für sie bereithielten. Sie kam sich vor wie in einem endlosen Traum, und während der ersten Wochen hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als für immer hierzubleiben. Die gnadenlose Sonne dieses heißen Landes schien die Schatten der Vergangenheit geradezu aus ihrem Geist zu brennen, und Ramon ließ keine Gelegenheit aus, ihr zu beweisen, wie gern er sie an seiner Seite hatte. Er wollte, dass sie blieb, eines Tages seinen Platz einnahm und als Regentin Lancastas zusammen mit Lucian dafür sorgte, dass das Bündnis zwischen ihren Ländern auch weiterhin Früchte trug.
Ein Teil von ihr wollte genau das tun: Den Rest ihres Lebens hier verbringen, wo sie geliebt und respektiert wurde und es ihr so leicht fiel, das Gestern zu vergessen. Ein anderer Teil aber, der mit jedem Tag rastloser wurde, flüsterte ihr mit zermürbender Hartnäckigkeit zu, dass sie einfach nur feige vor der Wirklichkeit floh – und vor sich selbst.
In Lancasta mochte es niemanden kümmern, was sie so verzweifelt zu vergessen suchte, doch diese Dinge waren nun einmal Teil ihrer Geschichte. Über Verian und die Toten in der Schlucht zu schweigen machte sie nicht wieder lebendig, und sie zu verleugnen, bedeutete gleichzeitig auch, Syntric, Asrael und all die andern zu verleugnen. Sogar Artyr, doch dieser Gedanke war ihr derart unerträglich, dass sie ihn sich mit eiserner Entschlossenheit verbot.
Junica wandte den Kopf ab und presste die Lippen zusammen, damit ihr Vater deren verräterisches Beben nicht bemerkte. Tagsüber, im bunten, niemals ruhenden Trubel auf Lancastas Straßen, gab es genug Ablenkung, um die lauter werdenden Stimmen in ihrem Geist zu übertönen. Im Schlaf aber suchten die Gesichter all jener sie heim, die sie verloren oder verlassen hatte. Manche von ihnen fürchtete sie, andere hasste sie, einige vermisste sie schmerzlich – doch sie alle gehörten zu ihrem Leben und wollten einfach nicht kampflos daraus verschwinden.
Und dann dieses unerträgliche Heulen!
Nacht für Nacht hallte es durch ihre Träume, unermüdlich, urtümlich, klagend und lockend zugleich.
Sie wusste nicht, ob es Sarcas Stimme war, die als geisterhaftes Echo durch ihren Schlaf spukte, oder der geheimnisvolle unsichtbare Wolf, von dem Alasdhair gesprochen hatte. Was sie aber wusste, war, dass es sie in absehbarer Zeit um den Verstand bringen würde, wenn es nicht endlich aufhörte. Inzwischen bildete sie sich manchmal sogar am helllichten Tag ein, es zu hören, durch das schrille Gellen der Schiffssirenen hindurch oder im heiseren Bellen der Straßenhunde, die sich in den Hafengassen mit den Katzen um Fischreste balgten. Dabei wusste sie genau, was es bedeutete, und wie sie es zum Verstummen bringen konnte. Doch sie weigerte sich schlichtweg, die Entscheidung über ihre Zukunft von einem Geräusch bestimmen zu lassen, das nur in ihrem Kopf existierte.
Sie fing einen fragenden Blick ihres Vaters auf und rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Mache ich wieder dieses Gesicht?«
Er nickte und musterte sie lange schweigend, ehe er schließlich antwortete. »Du bist nicht glücklich«, stellte er leise fest.
Seine wunderschönen Augen in der Farbe goldenen Honigs, die den ihren so ähnlich waren, verdunkelten sich für einen Moment, und der Anblick versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie liebte ihn aus tiefstem Herzen und wollte nicht, dass er ihretwegen litt. Doch sie würde ihn gewiss nicht anlügen, nur damit es ihm besser ging.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Die meiste Zeit schon, denke ich. Es ist nur … es gibt manches, das ich vermisse, aber gleichzeitig fürchte ich mich davor, weil es mit zu viel Schmerz verbunden ist. Von früh bis spät stelle ich mir die Frage, was ich eigentlich will, und wo ich wirklich hingehöre. Aber ich finde keine Antwort darauf.«
Er legte seine schlanken Finger an ihr Kinn und zwang es mit sanftem Druck nach oben, bis sie ihm direkt in die Augen sah. Sein schönes Gesicht, eine ältere, maskuline und kraftvolle Version ihrer eigenen Züge, verzog sich zu einem Lächeln, in dem Verständnis, aber auch eine schwer fassbare Traurigkeit lagen.
»So ist das nun einmal, wenn man erwachsen wird«, sagte er leise. »Trotzdem glaube ich, dass du die Antwort im Grunde schon kennst. Du kannst sie nur nicht akzeptieren, weil du zwischen zwei Welten lebst, und in beiden gibt es Menschen, die du liebst. Du willst dich nicht für eine davon entscheiden, weil du fürchtest, dadurch erneut jemanden zu verlieren, der dir wichtig ist. Aber das wirst du nicht, mein Schatz. Selbst wenn du ans Ende der Welt gehen musst, um glücklich zu sein, werde ich dich dort immer finden. Ich besitze die schnellsten Pferde, die besten Schiffe und das unbezahlbare Privileg, frei in meinen Handlungen und Entscheidungen zu sein. Genau das wünsche ich mir auch für dich, mehr als alles andere. Ich verlor deine Mutter, weil sie den Willen ihres Vaters und die Pflicht gegenüber der Familie über ihr eigenes Glück stellte. Glaubst du wirklich, ich könnte damit leben, dass du meinetwegen ihr Schicksal teilst? Bleib nicht wegen mir, wenn dein Herz woanders sein möchte.«
Seine Worte durchdrangen sie wie goldenes Licht und vertrieben die Schatten, die sie selbst gesponnen hatte, aus Angst vor weiterem Schmerz und Verlust. Die Gewissheit seiner Liebe half ihr, die Augen zu öffnen und auf den Pfad zu blicken, der direkt vor ihren Füßen begann und den sie sich so lange zu sehen versagt hatte.
Jeder Mensch braucht Wurzeln und Flügel.
Der Satz stammte aus einem ihrer geliebten Bücher, und er hallte durch ihren Geist wie eine Prophezeiung.
Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Die meisten Menschen schlugen zuerst Wurzeln, ehe sie fliegen lernten, durch eine liebevolle Familie, ein geborgenes Heim, einen Ort, an den sie gehörten. Sie hingegen war zuerst geflogen, manchmal aus freien Stücken, manchmal ziellos davongetrieben wie eine Feder im Sturm. Sie hatte das Gefühl des Windes unter ihren Schwingen gekostet, und sie würde es wieder kosten, noch viele Male.
Aber zuerst war es an der Zeit, Wurzeln zu schlagen.
Sie sah zu ihrem Vater auf und lächelte unter Tränen. Sie dankte dem Schicksal auf Knien dafür, dass es sie zueinander geführt hatte. Doch sie war kein zartes Pflänzchen des Südens, und ihre Wurzeln würden im heißen, sandigen Boden Lancastas niemals genug Halt finden. Sie war die Winterrose, eine dornige Blume des fernen, kalten Nordens. Ihre Wurzeln sehnten sich nach schneebedeckter, felsiger Erde – und einem Herzen aus Eis und Stein.
...
Alasdhair stand am Geländer seines Balkons und starrte in den rötlichen Morgenhimmel. Solange er zurückdenken konnte, hatte Thorga keinen solchen Frühling erlebt. Es war fast so warm wie im Süden, und der Regen, der den fruchtbaren Boden nährte, fiel in sanften Schauern anstatt wie sonst in unwetterartigen Fluten. Die neu angelegten Felder um das Gut herum gediehen schneller, als die fleißigen Helfer sie bestellen konnten, und auf den Weiden tobten kräftige, langbeinige Fohlen mit flauschigen Lämmern um die Wette. Drochaid wuchs und erblühte, und wo so lange Zeit nur Stille und Einsamkeit regiert hatten, hallte das alte Gemäuer nun von fröhlichen Stimmen und ausgelassenem Gelächter wider. Zumindest meistens.
An diesem Morgen war es fast so still wie in jenen Tagen, bevor die Magier das alte Gut mit neuem Leben erfüllt hatten. Die langen Flure waren menschenleer, der Hof wie ausgestorben, und der junge Mann fühlte, wie ihm die Brust eng wurde. Es war, als sei er plötzlich wieder zurück in seine so viel dunklere, freudlosere Vergangenheit versetzt worden, und er verzog die schmalen Lippen zu einem bitteren Lächeln.
Wie oft hatte er in Gedanken gestöhnt, wenn es wieder einmal allzu laut und turbulent in seinem Heim zuging? Wie oft heimlich darüber nachgedacht, Drochaid zu verlassen und sich an einen ruhigeren Ort zurückzuziehen? Gerade einmal einen Tag verfiel das Haus wieder in seine frühere weltvergessene Existenz, und schon sehnte er sich inbrünstig nach Asraels sonorer Stimme, Isoldes naivem Kleinmädchenlachen oder Heras und Archers liebevollen Kabbeleien in der Küche. Dabei waren seine Mitbewohner nicht einmal fort. Sie lagen nur mit schweren, schmerzenden Schädeln in ihren Betten und erholten sich von ihrem ausgewachsenen Kater, einer unvermeidlichen Folge von Thorgas erster Hochzeit seit Menschengedenken.
Als habe sie gespürt, dass er an sie dachte, taumelte eine sehr verschlafene, blasse Faye aus der Tür und tapste blinzelnd auf ihn zu. »Und?«, fragte er gespielt munter, um sie seine nachdenkliche Stimmung nicht spüren zu lassen. »Hat sich das Warten gelohnt?«
Dafür, dass Syntric sich so lange Zeit gelassen hatte mit seinem Antrag, hatte er am Ende alle Erwartungen übertroffen. Mit Hilfe seiner Freunde von der Materia hatte der junge Mann das Seeufer in ein farbenfrohes Blütenmeer verwandelt, und wie auch immer so etwas möglich war, hatte sich aus der Mitte des Sees plötzlich eine schillernde Wasserfontäne wie ein prachtvoller Springbrunnen erhoben. Ringsumher waren zahllose kleine Flämmchen wie körperlose Feuergeister auf der Wasseroberfläche getrieben, und Alasdhair bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn er an den magischen Anblick dachte.
Faye hatte vor lauter Rührung und Überwältigung fast vergessen, Ja zu sagen, und die Hochzeit am gestrigen Tag hatte selbst für thorgische Begriffe alles in den Schatten gestellt, was das Land seit Jahren an Feierlichkeiten erlebt hatte.
»Frag mich heute Abend wieder«, stöhnte Faye und rieb sich mit kläglicher Miene die pochende Stirn. »Im Moment kann ich mich nicht einmal daran erinnern, überhaupt geheiratet zu haben. Was zum Teufel war in diesem Gebräu von Jarle?«
Alasdhairs Lachen war aufrichtig und kam von Herzen. Da er den hochprozentigen Selbstgebrauten des Pferdezüchters nur zu gut kannte, hatte er wohlweislich die Finger davon gelassen. Daher litt er im Gegensatz zu der verkaterten Braut nicht unter Erinnerungslücken und wusste, dass er das strahlende Glück in den Augen seiner kleinen Schwester bis zu seinem letzten Atemzug nicht vergessen würde. Wenn es nach ihm ging, würde sie niemals erfahren, dass seine verdächtig schimmernden Augen bei ihrem Jawort nicht nur dem freudigen Anlass geschuldet waren - doch der Blick, den sie ihm gerade zuwarf, zerschlug diese Hoffnung, noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.
Faye hatte immer ein feines Gespür für seine Gefühlslage gehabt und schien wieder einmal genau zu wissen, was in ihm vorging. Denn obwohl er sich von ganzem Herzen für sie und Syntric freute und sich selbst dafür verachtete, versetzte ihm der Anblick glücklicher Paare in letzter Zeit einen schmerzhaften Stich.
»Also immer noch?«, fragte die junge Frau leise und ergriff seine Hand.
Alasdhair entzog sie ihr nicht, doch er presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab.
Junica war nicht zurückgekommen. Das alleine war nicht verwunderlich, und er hatte nicht ernsthaft auf etwas anderes zu hoffen gewagt. Was auch immer zwischen ihnen gewesen war, ihr Herz gehörte einem Toten, und Thorga bedeutete für sie einen Hort von Verlust und schmerzlichen Erinnerungen. Doch dass sie sich so endgültig von ihm – und auch allen anderen Menschen hier – abwenden würde, hatte er nicht erwartet. Sogar Bjarne, der wie ein Vater für sie gewesen war, hatte nicht einmal einen kurzen Brief erhalten, und inzwischen hatten er und Rhys die Hoffnung genauso aufgegeben wie Alasdhair selbst. Artyrs Grab zierte seit einigen Tagen ein schöner, schlichter Stein aus grau geädertem Marmor, in den nur zwei Worte eingraviert war: geliebt und unvergessen.
Poetische Reime oder blumige Sprüche hätten nicht zu Tyr gepasst, und Alasdhair fand sowohl den Stein selbst als auch die Worte darauf perfekt gewählt. In der unteren rechten Ecke des Grabmals hatte der Steinmetz eine stilisierte schwarze Rose aus Obsidian eingelassen, ein weit verbreitetes Symbol der Trauer, von dem nur wenige Menschen wussten, dass es in diesem Fall so viel mehr bedeutete.
Dass Junica nicht zu ihm zurückkehrte, war zu erwarten gewesen. Doch dass sie nicht einmal Artyrs Grab besuchte, ließ Alasdhair sich unwillkürlich fragen, ob er sich, wie schon so viele vor ihm, von ihrer Schönheit hatte blenden lassen – und sich von Anfang an in ihr getäuscht hatte.
Der junge Mann straffte die Schultern und vertrieb entschlossen die düsteren Gedanken. »Tu mir einen Gefallen und mach dir wenigstens an deinem Hochzeitsmorgen keine Sorgen um mich«, brummte er und versetzte seiner Schwester einen sanften Nasenstüber. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur immer noch nicht an diesen Trubel gewöhnt. Da vor heute Abend hier ohnehin niemand ansprechbar sein wird, reite ich gleich zur Jagd. Die Vorratskammer dürfte nach diesem Gelage ziemlich leer sein, und ich brauche etwas Zeit für mich.«
Sie drückte verständnisvoll seine Hand. Seit einigen Tagen stand er abends nicht mehr auf dem Balkon, um zu den Bergen hinzuschauen, und auf der Hochzeit hatte er sogar mit gleich drei hübschen Frauen nacheinander getanzt, ehe Jenna ihn für den Rest des Abends in Beschlag genommen hatte. Faye wusste, dass er die Hoffnung auf Junicas Rückkehr aufgegeben hatte und ernsthaft versuchte, sich in seinem plötzlich so veränderten Leben zurechtzufinden. Doch so etwas ging nun einmal nicht von heute auf morgen, und wer so lange einsam gewesen war wie ihr großer Bruder, brauchte diese Einsamkeit vielleicht manchmal, um nicht den Halt zu verlieren.
»Bring mir irgendwas mit Federn mit«, bat sie und verzog das Gesicht. »Für die nächsten paar Tage kann ich kein Wild und keinen Fisch mehr sehen.«
»Versprochen«, erwiderte er lächelnd und küsste ihre blasse Stirn, dann packte er seine Satteltaschen und eilte fast schon fluchtartig zu den Stallungen.
Dort angekommen aber zögerte er. Für gewöhnlich ritt er kaum je ein anderes Pferd als Frost, doch heute widerstrebte ihm der Gedanke, sich auf Artyrs pfeilschnellen Apfelschimmel zu schwingen. Mit dem Hengst waren zu viele Erinnerungen verbunden, die er in seiner derzeitigen Stimmung absolut nicht gebrauchen konnte. Daher sattelte er einen kräftigen jungen Fuchs und ritt aus dem Hof, der an diesem Morgen so still und verlassen wie ein Friedhof wirkte.
Er würde Faye ihren Vogel mitbringen, doch in Wahrheit hatte er nicht vor, zu jagen. Vielmehr sah sein Plan vor, jemandem gehörig den Kopf zu waschen.
Er versuchte sich in der Tat an einem Neuanfang, und das in jeder Hinsicht. Was Frauen betraf, war er zwar noch nie ein typischer Thorger gewesen, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht trotzdem mitunter nach einer leidenschaftlichen Nacht sehnte. Nun, da es ihm absolut nicht mehr an Gelegenheiten mangelte, wäre es eine Erleichterung, in willigen Armen wenigstens für eine Weile Vergessen zu finden. Doch jedes Mal, wenn er versuchte, den letzten, entscheidenden Schritt zu tun, traf er auf ein Hindernis. Ein pelziges, unerträglich penetrantes Hindernis mit einer Stimme wie ein Nebelhorn.
Inzwischen war er sicher, dass er sich den Wolf nicht nur einbildete, oder besser gesagt sein elendes Geheul, das ihn mittlerweile schon beim ersten Ton in Rage versetzte. Auch die anderen Bewohner Drochaids hörten es und zeigten sich besorgt darüber, dass sich das vermeintlich gefährliche Tier immer wieder so nah beim Hof und den Herden hören ließ.
Alasdhair konnte nichts tun, um ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Was hätte er ihnen auch sagen sollen? Dass der Wolf körperlich vermutlich nicht einmal existierte, sondern nur eine Art Warnruf des Schicksals war?
Kopfschüttelnd trieb der junge Mann sein Pferd in einen schnellen Galopp. So konnte es auf jeden Fall nicht weitergehen. Seine Reaktionen auf das zermürbende Geheul wurden immer heftiger, und manchmal, wenn er endgültig die Fassung verlor, sah er echte Angst in Fayes Augen aufblitzen. Immerhin lag der Wahnsinn den Söhnen Drochaids seit jeher im Blut, und sie fürchtete vermutlich, er könne so enden wie ihr Vater und Sigour.
Es musste aufhören. Er wollte die Vergangenheit begraben und von vorne beginnen. Aber das war nur möglich, wenn diese pelzige Heimsuchung aufhörte, sich ständig einzumischen – und Alasdhair wusste genau, dass es nur einen gab, der ihr das Maul stopfen konnte.
Der ausdauernde Hengst hielt besser durch als erwartet, und am frühen Nachmittag erreichte Alasdhair die Hütte, in der er schon zweimal mit Junica übernachtet hatte. Am liebsten wäre er einfach daran vorbeigeritten, um den quälenden Erinnerungen so schnell wie möglich zu entkommen. Doch er musste sein Pferd hierlassen, wenn er es in Sicherheit vor Raubtieren wissen wollte, daher sprang er aus dem Sattel und zog den Fuchs hastig zu dem kleinen angebauten Stall.
Gerade, als er die Tür des hölzernen Verschlags öffnen wollte, hörte er ein leises Rascheln, gefolgt von zögerlichen, leichten Schritten. Er fuhr herum – und da war sie.
Schöner als je zuvor, mit sonnengebräunter Haut und offenem schwarzem Haar, das wie ein Schleier aus gestaltgewordener Nacht im sanften Abendwind wehte. Ihre warmen goldbraunen Augen waren unsicher, fast ängstlich, und sie stand da wie eine Fremde, die nicht wusste, ob sie willkommen war.
Alasdhair ließ achtlos die Zügel fallen und ging auf sie zu, langsam, wie im Traum gefangen. Widersprüchliche Gefühle tobten wie ein Orkan in seinem Geist, und er wusste nicht, ob er sie an sich reißen, sie anschreien oder einfach weglaufen sollte. Niemals war er derart verwirrt, derart überfordert gewesen, und als er endlich vor ihr stand, war er zu keiner Regung fähig.
»Wie kommst du hierher?«, war alles, was er herausbrachte, mit heiserer, schroffer Stimme, die selbst in seinen Ohren abweisend klang.
Sie drehte sich um und zeigte wortlos den Berg hinauf. Alasdhairs Augen folgten ihrem Finger, dann wurden sie weit und ungläubig, und ein Zittern durchlief seinen Körper.
Dort stand er, mitten auf dem Pfad, als habe er seit Urzeiten genau an dieser Stelle geduldig auf sie beide gewartet. Groß, zottig und wild, mit dem für diese Gegend typischen hellen, silbergrauen Fell. Ein gewöhnlicher Wolf, real und greifbar, kein Geist, keine Illusion. Er stand vollkommen still und sah die beiden Menschen nur aus klugen, uralten Bernsteinaugen an. Dann öffnete er das Maul – und sofort deutete Alasdhair mit ausgestrecktem Finger wie mit einer blanken Klinge auf ihn.
»Wag es ja nicht!«, knurrte er und funkelte das Tier warnend an. »Wenn du jetzt wieder losheulst, ziehe ich dir an Ort und Stelle das Fell über die Ohren, und wenn dich das Universum selbst geschickt hat!«
Der Wolf hechelte, und Alasdhair hätte schwören können, dass er breit und zufrieden grinste. Dann wandte er sich ab und trabte den Pfad entlang, bis er hinter einer Biegung aus ihren Blicken entschwand.
»Hattest du nicht gesagt, du dürftest dich nicht einmischen?«, rief der junge Mann herausfordernd in die nunmehr wieder ungestörte Stille des Nachmittags hinein.
Seine Worte galten nicht dem Wolf, sondern jemandem, der nur zu sehen war, wenn er es wollte. Doch sie wurden offenbar gehört, denn ein rauschender Wind erhob sich wie ein belustigtes Kichern, und die Erde begann leicht zu beben.
Junica sah dem Wolf schweigend nach, dann glitten ihre Augen weiter den Berg hinauf bis zu seinem schroffen, schneebedeckten Gipfel, den die Abendsonne schon bald in ein herrliches Gewand aus schillernden Rot- und Goldtönen hüllte.
Sie wusste, was dort oben lag, jenseits der Höhle des Hüters, geborgen und fern auf dem Dach der Welt: Ein Gletscher, dessen klares Eis in der Sonne einen türkisenen Schimmer bekam, exakt dieselbe Farbe wie ein ganz besonderes Augenpaar, das sie bis ins letzte, so sehr geliebte und vermisste Detail vor sich sehen konnte. Doch gerade, als sich der altvertraute Schmerz wieder in ihr Herz graben wollte, begannen Artyrs ebenmäßige, elfenhafte Züge zu verschwimmen, wurden härter und kantiger, und ein waldgrüner Schimmer legte sich über das klare Eisblau seiner Augen. Mit einem bittersüßen Ziehen in der Brust blinzelte Junica die Tränen fort und schenkte der Erinnerung ein zärtliches Lächeln, ehe sie vollkommen verblasste.
Ich werde dich finden, erneuerte sie wortlos das Versprechen, das sie einander im Augenblick ihres Todes in der Schlucht gegeben hatten. In der nächsten Welt und allen, die noch folgen werden. Aber jetzt, in dieser Welt, will ich leben, und dazu muss ich dir Lebewohl sagen.
Sie wandte sich zu Alasdhair um, der sich nicht gerührt hatte und sie einfach nur ansah. In ihren glänzenden Augen las er die Antwort auf die Frage, die er nicht zu stellen gewagt hatte, und im nächsten Augenblick lagen seine Lippen auf ihren. Sein Kuss war nicht vorsichtig und zurückhaltend in Erwartung von Schmerzen oder Zurückweisung, sondern hungrig, wild und fordernd wie das Land selbst.
Ein Kuss bedeutet die ultimative Übertragung von Energie zwischen zwei Menschen.
Junica konnte sich nicht einmal erinnern, wer diese Worte einst zu ihr gesagt hatte, doch sie spürte, dass es stimmte. Alasdhairs kraftvolle, lebendige Energie sprang auf sie über, verband sich mit der ihren und ließ eine Saat erblühen, die lange in einem stillen Winkel ihrer Seele geschlafen hatte. Sie durchströmte ihren Körper, nahm die Essenz ihres Wesens in sich auf und strebte der Erde entgegen. Zuerst filigran und zerbrechlich wie ein Geflecht aus Spinnenseide, durchdrang sie den felsigen Boden, bildete neue Triebe aus und gewann mit jedem Fingerbreit an Kraft, bis sie sich schließlich tief unter der Oberfläche mit Thorgas wildem, ungezähmten Herzen verband.
Junica hatte endlich Wurzeln geschlagen.
Ab heute konnte sie fliegen, so hoch und weit ihre Flügel sie nur trugen, und niemals wieder würde sie eine hilflose Feder im Sturm sein. Das untrennbare, machtvolle Band, das zwischen ihr und diesem urtümlichen, weiten Land erwachsen war, würde sie immer wieder hierher zurückführen, und wohin sie auch ging, würde sie einen Teil von Thorga mitnehmen.
Sanft unterbrach sie den Kuss, hob den Kopf und suchte Alasdhairs Augen, die ungetrübt leuchteten wie ein junger Wald im Frühling.
»Bring mich nach Hause«, sagte sie leise und legte ihre zarten Finger voller Vertrauen in seine raue, starke Hand.
Er lachte ausgelassen, hob sie mühelos auf seine Arme und wirbelte sie einmal herum. Dann trug er sie zu seinem Fuchs und hob sie in den Sattel, genau wie nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht auf der Wiese beim Barry’s.
Im nächsten Augenblick saß er bereits hinter ihr und zog sie an seine breite, warme Brust, an dieses große, treue Herz, das nicht länger aus Eis und Stein war, sondern heiß und voller Leben im selben Takt wie ihres schlug.
Dann trieb er sein Pferd an, hielt sie fest und sicher im Arm und brachte sie nach Hause.
Ende der Geschichte.
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Weitere Bücher aus meiner Feder:
Die Ianvara-Chroniken
(abgeschlossene Reihe)
Ianvara.
Seltsam, wie ein schlichter Name ein ganzes Land bewegen kann, vom einfachen Bauern bis zum König selbst. Dabei waren die Ianvara lange Zeit nichts weiter als ein unbedeutendes Landgrafengeschlecht, dessen einziger Verdienst es war, fähige Ritter hervorzubringen.
Bis Valentine Ianvara, der Erste Ritter des Königs, zum Helden des Reiches aufsteigt - nur um kurz darauf all seine Eide zu brechen. Verurteilt als Verräter und Mörder, flieht er ausgerechnet zu jenen, die er einst so erbittert bekämpfte. Das sagenumwobene Volk der Dhraker bietet ihm Zuflucht, und während er in Veredal langsam zur düsteren Legende wird, hat hoch in den Gipfeln der Rotzinnen längst ein neues Kapitel in der Geschichte der Ianvara begonnen ...



Sonne, Mond und Sterne
(abgeschlossene Reihe)
Beunruhigende Dinge geschehen in den Zwei Ländern. Brutale Überfälle versetzen das Volk in Angst und Schrecken, die geliebte Prinzessin des Reiches verschwindet spurlos, und im Norden wird Geflüster von Dämonen aus den Bergen laut.
Die letzte Hoffnung des Königs ruht auf einem jungen Gelehrten, der als klügster Kopf seiner Zeit gilt und die beunruhigenden Vorfälle aufklären soll.
Doch seine Suche führt ihn weniger zu Antworten als vielmehr zu einem Geheimnis, das die Vier Länder in ihren Grundfesten zu erschüttern droht ...


cover.jpeg
FARLANDSAGASE

TewL 4: Das Lieb voN WOLF UND: RABE

— GIANNA BERNSTEIN






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




